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			Buch

			Der Fitnesstrainer Trey Ziegler war in bester körperlicher Verfassung – wenn man von dem Küchenmesser in seiner schön gebräunten Brust absieht. Lieutenant Eve Dallas übernimmt die Ermittlung – und sie muss nicht lang recherchieren, bis sie auf eine ganze Reihe von Frauen aufmerksam wird, die von ihm geliebt und verlassen wurden: Trey war der Inbegriff eines Machos. Während Eve eine lange Liste an potenziellen Feinden bearbeitet, muss sie ihre Abneigung gegen das Opfer verdrängen, um das Geheimnis seines Todes zu entschlüsseln – und schließlich den kaltblütigen Mörder zu stoppen …
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			Die Sünde verfügt über viele Werkzeuge, 
doch eine Lüge ist der Griff,

			der zu ihnen allen passt.

			OLIVER WENDELL HOLMES

			Zur Weihnacht seid vergnügt 

			und einer ganz besonderen Freude euch gewahr,

			denn Weihnacht kommt ein einzig Mal im Jahr.

			THOMAS TUSSER

		

	
		
			1

			Männer, dachte Sima. Frauen konnten nicht mit ihnen leben, aber sie deshalb mit einem Neuner-Eisen totzuschlagen, ging dann doch zu weit.

			Ein gewisses Maß an Rache aber wäre durchaus angemessen, und die würde sie jetzt nehmen, denn wahrscheinlich hatte niemand diese Rache – oder einen Schlag mit einem Neuner-Eisen – mehr verdient als Trey. Trey Ziegler war ein Arschloch, denn obwohl sie mindestens denselben Anspruch wie er auf die Wohnung hatte, hatte er sie einfach vor die Tür gesetzt.

			Während ihres fast achtwöchigen Zusammenlebens hatte sie die halbe Miete und die Hälfte aller anderen Ausgaben bestritten, alle Einkäufe getätigt, staubgesaugt, geputzt, ihm hinterhergeräumt und einen Haufen Zeit ihres Lebens in den Blödmann investiert.

			Plus jede Menge Sex.

			Sie hatte gründlich nachgedacht, tiefschürfende Gespräche mit Vertrauten und mit engen Freundinnen geführt, zweimal zehn Minuten meditiert, versucht, ihr Leid in sechs Tequilas zu ertränken, und sich einen Racheplan zurechtgelegt, bei dem es um besagtes Neuner-Eisen, Juckpulver und eine Sammlung teurer Kaschmirsocken ging. Die kleine Wohnung lag über Little Mikes Tattoo- und Piercingstudio im West Village.

			Die Schlösser hatte der verdammte Geizhals sicherlich nicht ausgewechselt, und da sie kurz nach ihrem Einzug für den Fall, dass sie mal ihre Schlüsselkarte in der Wohnung liegen lassen würde, einer ihrer engen Freundinnen, die gleichzeitig ihre Chefin war, eine Zweitschlüsselkarte zur Aufbewahrung übergeben hatte, käme sie jetzt bestimmt problemlos rein.

			Falls er doch die Schlösser ausgewechselt hatte, kannte diese Freundin Leute, die wiederum andere Leute kannten, und ein Anruf würde reichen, damit sie auch ohne Schlüssel in die Wohnung kam.

			Sima war sich nicht ganz sicher, ob sie solche Leute wirklich kennen wollte, doch sie wusste, dass sie in die Wohnung musste, ganz egal auf welchem Weg.

			Weshalb sie jetzt, moralisch unterstützt von eben dieser Freundin, ihre Schlüsselkarte aus der Tasche nahm und durch den Schlitz neben der Haustür zog.

			Als das Schloss mit einem leisen Klicken aufsprang, wurde ihr vom Tequila inspiriertes Grinsen noch ein bisschen breiter, sie juchzte: »Wusste ich es doch! Das Geld für eine neue Schlüsselkarte hat er sich gespart.«

			»Für diese Tür jedenfalls. Wir müssen erst noch sehen, ob du mit der Karte auch in seine Wohnung kommst.« Die Freundin sah sie forschend an. »Und du bist dir völlig sicher, dass er nicht zu Hause ist?«

			»Hundertpro«, sicherte Sima ihrer Spießgesellin zu. »Seine Chefin hat ihn doch zu diesem Seminar geschickt, auf das er sich bereits seit Wochen freut. Die freie ­Unterkunft, das Gratisessen und dazu die Chance, ein ganzes Wochenende lang nach Kräften anzugeben, lässt er sich ganz sicher nicht entgehen.«

			Sima zog an ihren Handschuhen und wandte sich dem winzig kleinen, altersschwachen Fahrstuhl zu, doch ihre Freundin schüttelte den Kopf.

			»Wir gehen zu Fuß, und lass die Handschuhe bloß an. Wir wollen schließlich nicht, dass du dort irgendwelche Spuren hinterlässt.«

			»Richtig, stimmt. Aber dies ist schließlich mein erster Einbruch, da vergisst man so etwas schon mal.« Mit einem nervösen Kichern stapfte Sima auf die Treppe zu.

			»Das ist kein Einbruch. Du hast einen Schlüssel, und du hast die Miete für die Bruchbude bezahlt.«

			»Die halbe«, schränkte Sima ein.

			»Er hat gesagt, dass es die Hälfte ist, aber hast du jemals den Mietvertrag gesehen?«

			»Hm, nein, aber ich …«

			»Sima, du musst endlich aufhören, dich derart rumschubsen zu lassen. Was du für diesen Schuhkarton bezahlt hast, hat wahrscheinlich alle Kosten, die er hatte, abgedeckt.«

			»Ich weiß. Ich weiß.«

			»Du wirst dich deutlich besser fühlen, wenn du die Zehen aus seinen Socken rausgeschnitten hast. Aber halt dich an unseren Plan – von jedem Paar nur eine Socke und vor allem nur ein kleiner Schnitt, damit er denkt, die Socken hätten sich von selber aufgelöst. Während du dich um die Strümpfe kümmerst, rühre ich das Juckpulver unter die Feuchtigkeitslotion in seinem Bad, dann tauschen wir den echten gegen unseren Spielzeugschläger aus und hauen wieder ab. Wir gehen rein und wieder raus und rühren sonst nichts in der Wohnung an.«

			»Er wird nie erfahren, was das alles zu bedeuten hat. Er wird erst wieder Golf spielen, wenn jemand die Gebühr für den Indoor-Club für ihn bezahlt, was heißt, dass er die Sache mit dem Schläger ganz bestimmt nicht mit mir in Verbindung bringen wird. Wenn er die kaputten Socken bemerkt, rastet er wahrscheinlich völlig aus.«

			»Und denkt, es wäre in der Reinigung passiert. Aber das hat ein Typ, der nicht mal seine Socken selber wäscht, auf jeden Fall verdient.«

			»Genau. Und wenn er sein Gesicht mit der Lotion einreibt, rennt er wahrscheinlich laut schreiend zum Arzt und denkt, er hätte eine neue Allergie. Der blöde Arsch.«

			»Der blöde Arsch«, pflichtete die Freundin ihr mit rechtschaffener Empörung in der Stimme bei und nickte ihr aufmunternd zu. »Auf geht’s.«

			Inzwischen hatten sie den vierten Stock erreicht, und Sima atmete tief durch. Der Dezember des Jahres 2060 war so kalt und bitter wie ihr Herz, und da sie ihren Wintermantel, eine Mütze, einen Schal und dicke Stiefel trug, war sie infolge des Wegs durchs Treppenhaus etwas erhitzt.

			Wieder zog sie die Schlüsselkarte aus der Tasche, drückte hoffnungsvoll den Daumen ihrer freien Hand und zog die Karte durch den Schlitz neben der Wohnungstür.

			Sofort sprangen die Schlösser auf.

			Sima heulte triumphierend auf, worauf die Freundin eilig ihren Zeigefinger an die Lippen hob.

			»Willst du, dass die Nachbarn gucken, was hier los ist?«

			»Nein, aber …« Bevor sie den Satz beenden konnte, fand sich Sima in der kleinen Wohnung wieder, und die Tür fiel leise hinter ihr ins Schloss.

			»Mach das Licht an, Sima.«

			»Richtig.« Sie betätigte den Schalter und stieß zischend aus: »Sieh dir nur dieses Chaos an! Ich bin seit nicht mal einer Woche weg, und schon fliegt überall etwas herum. Sieh nur.« Sie lief auf die kleine Küche zu. »Pizzakartons und jede Menge schmutziges Geschirr. Ich wette, dass es hier schon jede Menge Ungeziefer gibt. Iiiih, wahrscheinlich krabbelt schon irgendwelches ekelhaftes Viehzeug rum.«

			»Was dir ja wohl total egal sein kann. Da du nicht mehr hier lebst, brauchst du nicht mehr aufzuräumen und dir auch keine Gedanken darüber zu machen, ob es irgendwelches Ungeziefer gibt.«

			»Trotzdem. Im Wohnzimmer sieht es genauso aus. Überall liegen Klamotten und – was ist denn das?« Sie stapfte durch das Zimmer und hob einen scharlachroten, hochhackigen Schuh und einen gelb getupften, violetten Spitzenbüstenhalter auf.

			»Ich wusste gar nicht, dass er gerne Frauenkleider trägt.«

			»Weil er das auch nicht macht!«

			»Ich weiß, Sima. Es ist, wie wir alle gesagt haben. Er hat dich deshalb rausgeworfen, weil er eine andere hat. Und, meine Güte, du bist erst vor einer Woche ausgezogen, also muss man davon ausgehen … fang jetzt bloß nicht an zu heulen«, wies die Freundin Sima an. »Reiß dich zusammen. Los.«

			Die Freundin schnappte sich den Schuh, warf ihn wieder auf den Boden und nahm Simas Arm. »Am besten fängst du mit den Socken an.«

			»Irgendwie habe ich ihn geliebt.«

			»Dabei liegt die Betonung ja wohl auf dem Irgendwie. Er hat dich wie den letzten Dreck behandelt, und wenn du ihm das jetzt heimzahlst, wird die Sache für dich abgeschlossen sein, und du kannst statt zurück wieder nach vorne sehen. Glaub mir.«

			Der Blick aus Simas tränenfeuchten Augen fiel erneut auf den BH. »Am liebsten würde ich etwas kaputt machen.«

			»Das wirst du nicht tun. Du wirst es schlau angehen und ihn dort treffen, wo es ihn besonders schmerzt. Bei seiner Eitelkeit und seinem Geldbeutel«, rief ihr die Freundin in Erinnerung und fügte aufmunternd hinzu: »Und dann genehmigen wir uns den nächsten Schnaps.«

			»Nicht einen, sondern mindestens ein halbes Dutzend.«

			»Unbedingt.«

			Sima straffte die Schultern, nickte, nahm die Hand der Freundin und ging weiter Richtung Schlafzimmer, das in den letzten siebeneinhalb Wochen nicht nur das von ihrem unehrlichen, oberflächlichen und knauserigen Ex-Freund, sondern auch ihr eigenes gewesen war.

			»Er hat noch nicht einmal für Weihnachten geschmückt. Was hat er für ein kaltes Herz.«

			Da hatte sie vollkommen recht.

			Trey Ziegler lehnte aufrecht am metallenen Kopfteil seines Betts. Die langen golddurchwirkten, rötlich braunen Haare, die sein ganzer Stolz gewesen waren, hingen blutverklebt herunter, und seine erst vor Kurzem leuchtend grün getönten Augen starrten reglos geradeaus.

			An dem Küchenmesser, das in seinem kalten Herz steckte, hing ein Stück Pappkarton, auf dem in großen Lettern stand:

			Der Weihnachtsmann hat mir erzählt, dass du ein böser Bube warst!!!!

			Ho. Ho. Ho.

			Sima fing gellend an zu schreien, doch ihre Freundin presste eine Hand vor ihren Mund und zog sie aus dem Raum.

			»Trey! Trey!«

			»Sei leise, Sima. Halt den Mund. Mein Gott, was für ein Durcheinander.«

			»Er ist tot. Er blutet. Er ist tot.«

			»Das ist mir klar. Verdammt und zugenäht.«

			»Wassollenwirjetzttun? Oh Gott. Wassollenwirjetzttun?«

			Am liebsten wäre ihre Freundin einfach weggelaufen, aber … selbst in einem so erbärmlichen Gebäude wie diesem gab es sicher irgendeine Art Security. Vielleicht hatte irgendwer sie reinkommen sehen. Oder gehört, wie sie zusammen in der Kneipe saßen und besprochen hatten, wie am besten vorzugehen war. Oder etwas anderes in der Art.

			»Du musst dich erst einmal beruhigen, fass bloß nichts an. Rühr dich am besten nicht vom Fleck. Ich muss kurz telefonieren.«

			»Du willst, dass jemand seine Leiche aus dem Haus schafft?« Sima griff sich an den Hals, als würde sie von jemandem gewürgt. »Oh Gott!«

			»Was redest du da für ein Blech, Sima? Ich rufe bei den Bullen an.«

			Es war gerade mal zwei Uhr in einer eisigen Dezembernacht, als Eve sich aus dem warmen Bett und aus den Armen eines heißen Ehemannes rollen musste, weil es eine Leiche gab. Vielleicht aber war es auch nur ein blöder Scherz von einer Frau, die hörbar angetrunken war und sie auch nüchtern regelmäßig in den Wahnsinn trieb.

			In solchen Augenblicken war es wirklich ätzend, Cop zu sein.

			Aber sie war nun einmal Lieutenant der New Yorker Polizei, deshalb fuhr sie zu dem schäbigen Gebäude im West Village, schnappte ihren Untersuchungsbeutel, denn wenn es tatsächlich eine Leiche gäbe, bräuchte sie nicht extra noch einmal zurückzukommen, um das Ding zu holen, und marschierte über den vereisten Bürgersteig.

			Bevor sie ihre Generalschlüsselkarte benutzen konnte, sprang die Eingangstür schon auf.

			Obwohl der Fahrstuhl in dem engen, stinkenden Foyer nicht unbedingt vertrauenerweckend wirkte, stieg sie ein. Je eher sie in der verdammten Wohnung wäre, umso schneller hätte sie es hinter sich gebracht.

			Da sie wieder einmal die Handschuhe vergessen hatte, schob sie ihre kalten Hände in die Taschen des langen Ledermantels und verfolgte stirnrunzelnd aus ihren bernsteinbraunen Augen, wie im Schneckentempo erst die Eins, danach die Zwei, die Drei und irgendwann die Vier auf dem verbogenen Kontrollpanel erschien.

			Dann ging die Tür des Fahrstuhls endlich wieder auf, und eine hochgewachsene, schlanke Frau mit wirrem, kurzem Haar, das fast den gleichen Ton wie ihre Augen hatte, stapfte schlecht gelaunt den Korridor hinab.

			Bevor sie an der Tür der Wohnung klopfen konnte, wurde ihr bereits geöffnet, und sie sah die Frau, die ihr die Haare machte – ob sie wollte oder nicht – und die sie schon des Öfteren nackt gesehen hatte – was für sie der reinste Albtraum war.

			»Falls Sie mich verarschen wollen, schleife ich Sie dafür aufs Revier.«

			»Hier gibt es wirklich einen Toten. Hand aufs Herz.« Trina griff sich an die Brust und zerrte Eve entschlossen durch die Tür. Noch während Eve auf ihre weihnachtlich rot-grün lackierten Fingernägel starrte, fuhr sie fort. »Sein Name ist Trey Ziegler, er sitzt auf seinem Bett.«

			»Und wer ist das?«, erkundigte sich Eve und zeigte mit dem Kopf auf eine Frau, die eine schwarze Rollmütze auf den wilden, roten Locken trug und einen Golfschläger aus blauem und rotem Plastik in den Händen hielt.

			»Das ist Sima. Seine Ex. Sie hat bis vor Kurzem hier gewohnt.«

			»Sie wohnen hier?«

			»Ja. Nein. Ich habe hier gewohnt, aber er … dann hat er … er ist … er ist … er ist …«

			Sima brach in hemmungsloses Schluchzen aus, und Eve wandte sich wieder Trina zu. »Bleiben Sie hier, fassen nichts an und sorgen Sie dafür, dass auch die andere nichts berührt.«

			Sie machte die fünf kurzen Schritte bis zur Tür des Schlafzimmers und sah hinein.

			Okay, dort saß ein toter Mann.

			Sie stellte den Untersuchungsbeutel auf den Boden, zog ihr Handy aus der Tasche, meldete den Vorfall der Zen­trale, bat um die Entsendung ihrer Partnerin und wandte sich dann wieder Sima zu. »Setzen Sie sich hin und fassen ja nichts an.«

			Dann bedeutete sie Trina, dass sie näher kommen ­sollte, und fragte mit leiser Stimme: »Wie sind Sie überhaupt hier reingekommen, wenn sie hier nicht wohnt?«

			»Sie hat noch ihre Schlüsselkarte. Oder die Kopie, die sie zur Vorsicht bei mir hinterlegt hat, als sie bei ihm eingezogen ist. Er hat sie erst vor einer Woche vor die Tür gesetzt.«

			»Warum sind Sie beide hergekommen? Noch dazu alkoholisiert? Was nicht zu übersehen, zu überhören und überriechen ist.«

			»Wir sind nur etwas angetrunken«, korrigierte Trina, der Hauch von einem Grinsen huschte über ihr Gesicht. Als Eve sie reglos ansah, trat sie unbehaglich von dem einen auf den anderen Fuß, während sie eine Wolke passend zu den Nägeln rot und grün gefärbter Haare über ihre Schulter warf.

			»Okay, hören Sie zu, ich will vollkommen ehrlich sein. Trey hat meine Freundin vor die Tür gesetzt. Sie kam eines Abends von der Arbeit nach Hause, und da standen ihre Koffer vor der Tür. Er hat nur noch gesagt, er hätte keinen Bock mehr auf sie, sie sollte gucken, wo sie bleibt.«

			»Die beiden hatten also Streit.«

			»Oh nein. Sie hat das Rückgrat eines Wurms – das ist nicht ihre Schuld, sie ist ganz einfach so gestrickt – deswegen ist sie, ohne zu protestieren, aus der Wohnung gegangen. Dabei hat sie sogar die Miete für die Bruchbude bezahlt. Er hat gesagt, es wäre nur die Hälfe, aber ich weiß ganz genau, was man für solche Löcher zahlt und dass ihr Anteil deutlich höher als die Hälfe war. Auch für den Dezember, also diesen Monat hat sie noch bezahlt, deshalb hat sie das Recht hierherzukommen, oder etwa nicht?«

			»Sprechen Sie weiter«, befahl Eve.

			»Okay. Sie bricht also in Tränen aus, schnappt sich ihre Sachen und zieht aus. Zuerst ist sie ins Hotel gegangen und hat weder mir noch sonst jemandem etwas davon erzählt, weil ihr die ganze Sache furchtbar peinlich war. Aber dann ist es aus ihr herausgebrochen, und ich habe ihr gesagt, dass sie erst mal zu mir ziehen soll, bis sie etwas Neues gefunden hat.«

			»Und?«

			»Und?«

			»Kommen wir zu heute Abend und dem toten Mann.«

			»Richtig. Nun, wir waren heute Abend nach der Arbeit noch mit ein paar anderen Leuten unterwegs, haben Tequila in uns reingekippt und kamen dann auf die Idee, wie sie sich an ihm rächen kann. Er hätte eigentlich über das Wochenende nach Atlantic City fliegen sollen, also haben wir den Spielzeuggolfschläger und eine Packung Juckpulver gekauft. Wir wollten Löcher in seine verdammten Socken schneiden, seine dämliche Gesichtscreme mit dem Juckpulver versetzen, einen seiner Golfschläger gegen den Spielzeugschläger tauschen und wieder verschwinden. Das war alles. Wir sind also reingekommen, in sein Schlafzimmer gegangen, haben ihn dort sitzen sehen, ich habe Sima sofort wieder in den Flur gezogen und Sie informiert.«

			»Juckpulver?«

			»Das Zeug ist wirklich gut.« Trina nickte nachdrücklich. »Wenn er die Creme benutzt hätte, hätte er sich die Haut von den Knochen kratzen wollen. Das hätte er auch verdient. Sehen Sie sich die Frau doch einmal an.«

			Immer noch saß Sima mit gesenktem Haupt und tränenüberströmten Wangen da.

			»Mein Gott. Haben Sie den Kerl gekannt?«

			»Ja, ein bisschen. Er war Trainer und Masseur in einem Fitnessstudio in der Nähe meines eigenen Salons. Er und Sima kennen sich, weil Sima für mich arbeitet und er wie beinah alle Angestellten von Buff Bodies Kunde bei mir war.«

			»Hatten Sie selber auch mal was mit ihm?«

			»Scheiße, nein.« Trinas Augen – weihnachtsgrün mit goldenen Sprenkeln – war der Ekel überdeutlich anzusehen. »Er war ein Arschloch, er hat mit anderen gespielt. Ich finde ganz problemlos etwas Besseres. Das würde Sima auch, nur leider hat sie offenbar gedacht, er wäre der Beste, den sie je ergattern kann. Ihr Selbstwertgefühl ist nicht besonders ausgeprägt, verstehen Sie?«

			»Wem gehören die roten Schuhe und die Unterwäsche?«

			»Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass sie ganz sicher nicht von Sima sind.«

			»Bleiben Sie hier.«

			»He, Dallas, gehen Sie mit Sima bitte möglichst sachte um. Sie ist ein echter Schatz und einzig deshalb hier, weil sie sich von mir dazu überreden lassen hat. Ich dachte, ihm eins auszuwischen würde Sima das Gefühl geben, nicht völlig ohnmächtig zu sein. Wenn sie nicht mit mir hierhergekommen wäre, hätte jemand anderes ihn gefunden, und sie hätte dieses Bild jetzt nicht im Kopf.«

			»Nach allem, was ich weiß, haben Sie beide ihn umgebracht und mich nur deshalb informiert, weil ich die Angelegenheit vertuschen soll.«

			Trina lachte schnaubend auf, wurde aber angesichts des strengen Blicks, mit dem der Lieutenant sie bedachte, sofort wieder ernst. »Scheiße. Denken Sie das wirklich? Also bitte.«

			»Wie gesagt, bleiben Sie hier.«

			Eve marschierte zu der armen Sima, die unter einem durch das viele Weinen ausgelösten leichten Schluckauf litt.

			»Erzählen Sie mir, was passiert ist.«

			»Trey ist tot. Jemand hat ihn umgebracht.«

			»Vorher. Wie kommt es, dass Sie und Trina hier gelandet sind?«

			»Oh, okay. Nach der Arbeit sind wir alle – Trina, ich, Carlos, Vivi und Ace – ins Clooney’s«, setzte Sima schluchzend an.

			»Clooney’s?«

			»Das ist eine Bar. Da hängen wir manchmal nach der Arbeit ab. Die Zwiebelringe dort sind echt lecker, also haben wir uns ein paar Zwiebelringe, Käsehäppchen und Margaritas bestellt und dann ein paar Tequilas hinterher­gekippt, weil ich so traurig war, weil Trey mich fallen lassen hat. Und dann hat Ace gesagt – ich glaube, es war Ace, aber vielleicht war es auch Vivi –, dass ich mich an diesem Typ rächen soll. Dann hat jemand anderes gesagt, ich sollte in die Wohnung gehen und seine Sachen aus dem Fenster werfen, aber Trina meinte, nein, das wäre viel zu offensichtlich, und ich könnte Schwierigkeiten kriegen, wenn er mich dabei erwischt. Ich sollte lieber irgendwas Subtiles tun, bei dem er mir erst gar nicht auf die Schliche kommt. Dann sind wir losgezogen, haben den Spielzeugschläger und das Juckpulver gekauft, sind hierher in die Wohnung gegangen und … und … Trey!«

			»In Ordnung.« Eve hob in der Hoffnung, einen neuen Tränenausbruch zu verhindern, eine Hand, und bat die junge Frau, Details zu nennen.

			Die völlig mit dem in Einklang standen, was ihr schon berichtet worden war.

			»Hat er Sie je misshandelt, Sima?«

			»Was? Wer? Trey?« Simas schimmernd silber-blaue Augen wurden groß wie Untertassen. »Nein! Das hätte er niemals getan.«

			»Vielleicht nicht körperlich«, erklärte Trina, die am anderen Zimmerende stand, und handelte sich dadurch einen neuerlichen strengen Blick des Lieutenants ein. »Ich mein’ ja nur. Er hat sie vielleicht nicht vermöbelt, aber psychisch hat er ihr auf alle Fälle zugesetzt. Er war nicht gut für dich«, wandte sie sich der Freundin zu.

			»Manchmal schon. Am Anfang schon.«

			»Hat er Sie betrogen?«, fragte Eve.

			»Ich dachte, nicht, aber …« Sie wies auf den Schuh und den BH. »Das Zeug ist nicht von mir.«

			»Gab es jemanden, mit dem er Ärger hatte? Frauen, auf der Arbeit, vielleicht wegen Drogen, wegen Glücksspiels oder so?«

			»Nein … ich glaube, nicht. Er … er war in letzter Zeit ein bisschen distanziert und hat mehr Zeit im Fitnessstudio oder an seinem Computer zugebracht. Ich habe ihn gefragt, ob es Probleme bei der Arbeit gibt, weil er dort in der letzten Zeit immer so lange blieb, aber er meinte, nein, und dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll.«

			»Irgendwas war da im Busch.« Als die Bemerkung Trina einen dritten strengen Blick eintrug, warf sie die Hände in die Luft. »Ich kann Sie hören, und es wäre ­dämlich, so zu tun, als könnte ich das nicht. Da war auf alle Fälle irgendwas im Busch.«

			»Was zum Beispiel?«

			»Keine Ahnung, ich weiß nur, dass dieser Kerl nicht sauber war. Viele meiner Angestellten und auch Kunden gehen ins Buff Bodies, ein paar von ihnen hatten Trey als Trainer oder als Masseur. Deshalb hat sich bis zu mir herumgesprochen, dass er sich in den vergangenen beiden Monaten noch seltsamer benommen hat als sonst. Er hat seinen Spind im Studio mit einem zweiten Schloss gesichert und war häufig noch spätabends dort, wenn alle anderen gegangen waren. Ein paar von meinen Kunden haben erzählt, er habe davon gesprochen, einen eigenen, exklusiven Laden aufzumachen, vielleicht auf St. Bart’s, auf Nevis oder so.«

			»Davon hast du mir nie etwas erzählt!«

			Achselzuckend räumte Trina ein: »Ich wollte es dir sagen, aber dann hat er dich rausgeschmissen, und vor allem war es nur ein Gerücht. Ich wollte also erst einen Beweis hier in der Wohnung finden, bevor ich dir etwas erzähle, was vielleicht nicht stimmt.«

			»Hatte er irgendwelche Wertsachen?«, erkundigte sich Eve bei Sima. »Irgendwas, was sich zu stehlen lohnt?«

			»Oh …«

			»Da stehen ein ziemlich teurer Laptop und ein Bildschirm, der nicht gerade klein, aber auf jeden Fall noch gut zu tragen ist. Wie sieht’s mit Schmuck, mit Kunstwerken und Bargeld aus?«

			»Er hat eine sehr schöne Armbanduhr, ein Sportmodell, das er vor allem bei der Arbeit trägt, und eine wirklich hübsche Taschenuhr. Und, hm, seine Ohrringe und ein paar Ringe, einer Gelb- und einer Weißgold, die er aber bei der Arbeit nie getragen hat, denn dabei hätten sie ihn nur gestört. Dazu hat er noch seine Golfschläger und andere Sachen, die man auf dem Golfplatz braucht. Ich wüsste nicht, dass er je Bargeld in der Wohnung hatte, an Bildern gab es immer nur die Fotos, die er selber aufgenommen und rahmen lassen hat.«

			Sie zeigte auf die Aufnahmen, auf denen Trey in Sportkleidung zu sehen war, die seinen wohlgeformten, durchtrainierten Körper möglichst vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Sie hingen links und rechts eines Regals mit zwei Pokalen, auf denen ein Mann in haargenau derselben Siegerpose stand.

			Noch während Eve die Fotos ansah, klopfe es vernehmlich an der Tür, sie machte auf und gab den beiden Polizisten, die dort standen, den Befehl zu bleiben, wo sie waren.

			»Okay, ich brauche ein paar weitere Informationen«, sagte sie und zog die Tür wieder hinter sich zu. »Den Namen seines Arbeitgebers oder des direkten Vorgesetzten, eine Liste seiner Freunde und Kollegen und den Namen der Frau, mit der er vor Ihnen zusammen war. Ich nehme nicht an, dass Sie seine erste feste Freundin waren, Sima?«

			»Nein, wahrscheinlich nicht.«

			»Vor Sim hatte er was mit Alla Coburn« mischte sich die Freundin helfend ein. »Sie ist Kundin bei Buff Bodies und in meinem Salon. Ihr gehört Natural Way, ein Bioladen, der dem Fitnessstudio direkt gegenüberliegt. Und nur damit Sie’s wissen: Sie war ganz schön fertig, als er mit ihr Schluss gemacht hat. Hat zwar so getan, als ob sie froh wäre, ihn los zu sein, aber das war nur Show. Ich weiß genau, wie die Leute drauf sind, die auf meinem Stuhl sitzen. Genauso wie ich weiß, dass er mit schöner Regelmäßigkeit etwas mit Frauen aus dem Fitnessstudio angefangen hat.«

			»Damit hat er aufgehört, als wir zusammenkamen.« Sima blinzelte, als Trina sie mit einem mitfühlenden Blick bedachte. »Nein? Aber … aber er hat gesagt …«

			»Darüber unterhalten wir uns später, ja? Wie dem auch sei: Seine direkte Vorgesetzte heißt Lill Byers, und ich bin mir sicher, dass sie Ihnen alles mitteilen wird, was sie über ihn weiß. Was die Kollegen über ihn erzählen können, weiß ich nicht, denn außerhalb der Arbeit hatte niemand wirklich was mit ihm zu tun.«

			Obwohl Eve spürte, dass das noch nicht alles war, schrieb sie sich nur die Namen auf und nickte knapp. »Einer der Beamten wird Sie jetzt nach Hause fahren.«

			»Wir können einfach gehen?«, fragte Sima überrascht.

			»Halten Sie sich weiter zur Verfügung. Sie wohnen vorübergehend bei Trina?«

			»Nun, ich …«

			»Sie wohnt so lange bei mir, bis die Sache abgeschlossen ist. Du bleibst bei mir, Sim, keine Angst.«

			Wieder öffneten sich Simas Schleusen, entschlossen zeigte Eve in Richtung Tür. »Officer Cho erwartet Sie«, erklärte sie der jungen Frau. »Trina kommt sofort nach.«

			Als Sima weg war, wandte Eve sich Trina zu. »Nun spucken Sie’s schon aus.«

			»Okay, ich wollte nicht zu offen sein, solange Sima in der Nähe war. Er war ein Arschloch. Klar, es tut mir leid, dass er ermordet worden ist und so, aber vor allem, weil ihr das derart zu schaffen macht. Hören Sie zu, der Kerl hat Alla einfach gegen Sima eingetauscht. Er hat mit den Menschen gespielt und sie benutzt. Ein Teil des Zeugs hier in der Wohnung gehört Sima, aber sie hat nicht einmal daran gedacht zu sagen, dass es ihre Sachen sind. Sie hat die ganze Arbeit hier geleistet, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Hat hinter ihm hergeräumt, den AutoChef gefüllt, Geschirr gespült und seine Sachen in die Reinigung geschleppt. Nicht mal seine verdammten Socken hat er selbst gewaschen, sondern ihr gesagt, dass sie sie wegbringen soll.«

			»Sie machen Witze.«

			»Nein, im Ernst. In seinem Schrank werden Sie jede Menge schicker Sachen finden, in seinem Badezimmer stehen exklusive Shampoos, Cremes und andere Sachen rum. Das Arschloch war der reinste Pfau. Ich gebe zu, er sah nicht übel aus, aber er hat die Frauen angemacht und fallen gelassen, wenn er hatte, was er wollte – und ich rede dabei auch noch über anderes als bloß Sex.«

			»Wovon genau?«

			»Ich gehe jede Wette ein, dass er diese Uhren und all die schicken Sachen, die in seinem Schrank hängen, nicht selbst bezahlt hat. Er hatte es vor allem auf reiche, ältere Frauen abgesehen. Die meisten waren Kundinnen. Zumindest wurde das erzählt. Wahrscheinlich hat ihm eine dieser Frauen das Messer in die Brust gerammt, aber ich weiß, dass es nicht Sima war. Sie hat den Kerl nicht umgebracht.«

			»Ich weiß.«

			»Sie könnte niemals … oh. Tja nun, da bin ich aber froh.«

			»Wissen Sie, wem dieser Schuh und dieses gelb getupfte Ding gehören?«

			»Nein, aber ich könnte es vielleicht herausfinden.«

			»Das überlassen Sie am besten mir. Fahren Sie nach Hause. Und wenn Sie das nächste Mal Tequila trinken, fahren Sie danach sofort heim.«

			Ermutigt zählte Trina ein paar Punkte an den weihnachtlich lackierten Fingernägeln ab. »Sie hat die Miete für das Loch bezahlt. Sie hat einen Schlüssel. Einige von ihren Sachen sind noch hier. Sie hat also eindeutig das Recht, die Wohnung zu betreten.«

			»Alles klar. Wobei das Juckpulver als körperlicher Angriff, die Zerstörung seiner Socken als Zerstörung fremden Eigentums und die Mitnahme des Golfschlägers als Diebstahl hätte gelten können. Eine durchaus einfallsreiche Art, sich an dem Kerl zu rächen, aber die Gebühren, die Sie deshalb womöglich irgendwann für einen Anwalt hätten zahlen müssen, wären den Nutzen eindeutig nicht wert gewesen.«

			Trina tat den Einwand achselzuckend ab. »Auf alle Fälle vielen Dank, dass Sie die Sache übernommen haben.« Sie sah Eve aus zusammengekniffenen Augen an und hatte plötzlich diesen Blick, der Eve als taffe Mordermittlerin vor Angst erstarren ließ. »Ihre Haare könnten einen neuen Schnitt vertragen, und für Ihr Gesicht habe ich eine neue Packung, die der Haut trotz trockener Heizungsluft und winterlicher Kälte Feuchtigkeit und neuen Glanz verleiht.«

			»Wenn Sie so weitermachen, Trina, schleife ich Sie aufs Revier und lasse Sie in einer Zelle schmoren, bis ich weiß, wer diesen Kerl auf dem Gewissen hat.«

			»Ich wollte ja nur sagen … Aber vor Ihrer großen Party bringen wir Sie auf jeden Fall auf Vordermann.« Sie ging zur Tür, blieb dort aber noch einmal stehen. »Sim ist einfach zu vertrauensselig und vor allem fürchterlich naiv. Liebeskummer überwinden manche Menschen nicht mal dann, wenn jemand sie zutiefst verwundet hat.«

			Das stimmte, dachte Eve und ging zurück zu ihrem toten Mann.

			Sie selbst hatte jegliche Naivität und jedes übertriebene Vertrauen schon vor vielen Jahren gegen Argwohn und Zynismus eingetauscht, was ihr bei der Arbeit durchaus eine Hilfe war.

			Sie sprühte sich die Hände und die Schuhe mit dem Spray aus dem Untersuchungsbeutel ein, betrat das Schlafzimmer und nahm das auf dem Fußboden verschmierte Blut, die Spritzer an der Wand und die Hirnmasse am Sockel eines weiteren Pokals mit dem Aufnahmegerät am Aufschlag ihres Mantels auf.

			Am Fußende des Betts, dem Opfer direkt gegenüber, stand ein offener Koffer, in dem neben einem Stapel sorgfältig zusammengelegter Kleider ein Toilettenbeutel lag.

			»Anscheinend wollte das Opfer gerade für eine geplante Reise packen. Den Zeuginnen zufolge sollte er über das Wochenende nach Atlantic City fliegen. Zu irgendeinem Seminar. Er hat sehr viele Sachen für zwei Tage eingepackt. Was zu der Aussage der einen Zeugin passt, dass er ein Pfau gewesen ist. Ebenfalls entsprechend ihrer Aussage sind seine Kleider ausnahmslos von guter Qualität.«

			Sie sah sich weiter um, bis sie ein Tütchen voller trockener Blätter fand.

			»Was haben wir denn hier? Sieht aus wie … Tee.« Sie öffnete den Beutel, schnupperte daran und dachte plötzlich an das blumige Gebräu, auf das die Psychologin Dr. Mira schwor. »Und riecht wie Tee. Sieht nicht nach irgendwelchen Drogen aus, die mir schon einmal irgendwo begegnet sind, aber am besten sehen die Kollegen im Labor sich dieses Zeug noch mal genauer an. Was jedoch keine Eile hat, weil schließlich niemand unserem Toten wegen irgendwelcher Drogen an den Karren fahren will.«

			Sie ging ein wenig in die Hocke, um sich die Trophäe mit dem äußerst muskulösen Sportler, der nur eine kurze Hose trug und seine Muskeln spielen ließ, genauer anzusehen. »Zwei weitere derartige Trophäen stehen im Wohnzimmer. Die graue Masse und das Blut, die am Sockel dieses Teils hier kleben, weisen darauf hin, das ihm damit der Schädel eingeschlagen worden ist.«

			Sie griff nach dem Pokal und wog ihn in der Hand. »Oh ja, das Ding ist ganz schön schwer. Ein, zwei Schläge dürften reichen, wenn man jemanden aus dem Verkehr ziehen will.«

			Sie stellte den Pokal an seinen Platz, stand auf, kehrte ins Wohnzimmer zurück und nahm die beiden anderen Auszeichnungen in die Hand.

			Zwei saubere Kreise zeichneten sich in der dünnen Staubschicht, die auf dem Regal lag, ab.

			»Die Mordwaffe stand offenbar woanders.« Abermals ging sie ins Schlafzimmer und fand auf der Kommode einen dritten sauberen Kreis.

			»Die Mordwaffe stand direkt hier. Das Opfer war also mit seinem Mörder im Schlafzimmer. Da Spuren eines Einbruchs fehlen, haben die beiden sich offenbar gekannt. Genauso wenig gibt es Spuren eines Kampfs, obwohl das Opfer dreimal nacheinander Personal Trainer des Jahres und somit auf alle Fälle wehrhaft war. Es gab also keine körperliche Auseinandersetzung, aber ­vielleicht einen Streit. Der Killer schnappt sich die Trophäe und schlägt damit zu.« Sie wandte sich zum Bett.

			»Dann wäre das Opfer nicht dorthin gefallen, wo es sitzt, und das ist interessant. Der Killer zerrt also die Leiche bis zum Bett, lässt eine Blutspur auf dem Fußboden zurück, hievt sie auf die Matratze und rückt sie zurecht, bis sie am Kopfteil lehnt. Danach ist er so wütend oder kaltblütig, dass er das Messer aus der Küche holt, die Nachricht schreibt und ihm das Messer mit der Nachricht, obwohl er da längst schon tot ist, in den Oberkörper rammt.«

			Sie zog den Identifizierungspad und ihre Messgeräte aus dem Untersuchungsbeutel und trat auf den Toten zu.

			»Bei dem Opfer handelt es sich um Trey Arthur Ziegler, einunddreißig Jahre, männlich, von gemischter Rasse, wohnhaft hier. Alleinstehend und kinderlos.«

			Sie hörte, dass die Wohnungstür geöffnet wurde, wartete, bis das vertraute Stampfen ihrer Partnerin an ihre Ohren drang und rief: »Hier hinten. Sprühen Sie sich die Stiefel ein.«

			Detective Peabody trat durch die Tür des Schlafzimmers. Mit ihren pinkfarbenen Cowboystiefeln, einer dick wattierten Jacke, einem kilometerlangen Schal in allen Regenbogenfarben und der leuchtend blauen Mütze mit den Ohrenklappen sah sie aus wie ein aus dem Zirkus entflohener Eskimo, fand Eve.

			»Ich habe Trina unten vor der Tür getroffen«, meinte Peabody und wandte sich der Leiche zu. »Wow, ho, ho, da hat ihm aber jemand ganz schön übel mitgespielt.«

			»Er wird an Weihnachten bestimmt nicht mehr nach Hause fahren.«

			»Trina hat mir erzählt, dass das der Ex-Freund ihrer Freundin ist.«

			»Den sie gefunden haben, als sie heimlich Juckpulver in die Gesichtscreme dieses Typs mischen wollten.«

			»Eine ausgezeichnete Idee.« Peabody zerrte sich die Mütze von den dunklen Haaren, stopfte sie in die Jackentasche und sah den Lieutenant fragend an. »Sie denken doch wohl nicht, sie hätte was mit diesem Mord zu tun.«

			»Ich wünschte mir, dass sie verdächtig wäre, denn wenn ich sie einsperren könnte, bräuchte ich nicht zu befürchten, dass sie mir in nächster Zeit die Haare oder sonst was macht.«

			»Hmm.« Langsam wickelte sich Peabody aus dem Schal.

			»Der Untersuchung nach hat es ihn gestern Abend gegen halb sieben erwischt«, erklärte Eve. »Natürlich werden wir die Alibis der beiden Frauen noch überprüfen, aber ich bin jetzt schon sicher, dass das nichts ergeben wird. Trina ist viel zu gewieft, um jemanden auf diese Weise zu ermorden, und die Freundin hätte niemals den erforderlichen Mumm gehabt.«

			Eve tauschte ihre Messgeräte gegen eine Mikrobrille und fuhr fort. »Gucken Sie nach, ob’s hier Überwachungskameras gibt, rufen Sie den Pathologen und die SpuSi, und sagen Sie den Kollegen von der Trachtengruppe, dass sie sich bei den Nachbarn umhören sollen. Vielleicht hat ja jemand etwas gehört oder gesehen.«

			»Die Leute werden sicher ziemlich angefressen sein, wenn wir sie aus den Betten werfen.«

			»Nur so lange, bis sie hören, dass jemand ermordet worden ist. Die Menschen lieben es, wenn jemand tot ist und sie selber noch am Leben sind. Schicken Sie die Kollegen los – wenn ich mit der Leiche fertig bin, gehen wir zusammen das Apartment durch.«

			Eve setzte sich die Brille auf, beugte sich vor und sah sich die zerstörte Schädelseite an. »Also, Trey«, murmelte sie. »Was hast du mir zu sagen?«
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			Der Tod zerstörte die Illusion, dass Dinge, die privat waren, es auf Dauer blieben, dachte Eve und sah sich nach der Untersuchung ihres Leichnams eingehend im Schlafzimmer des Opfers um.

			Wie Trina schon behauptet hatte, bestand Treys Garderobe ausschließlich aus schicken, sexy Sportklamotten, eleganten Anzügen und hippen Outfits für Besuche irgendwelcher angesagten Clubs.

			»Er hat die Socken und die Unterwäsche farblich und nach Mustern aufeinander abgestimmt«, bemerkte Eve, als Peabody das Schlafzimmer betrat. »Wer macht so etwas und warum?«

			»Ich habe einen Zeitungsartikel gelesen, in dem stand, dass die Dinge, die man unter den sichtbaren Kleidern trägt, einem das Gefühl vermitteln sollen, dass man stark ist und sein Leben selber kontrolliert. Es ist das sogenannte Unter-Ich.«

			»Wenn jemand, um sich stark zu fühlen, Boxershorts und Socken braucht, die zueinander passen, muss er ja wohl eigentlich ein echtes Weichei sein. In seinem Nachttisch liegen neben einer Packung mit Kondomen ein paar Pornofilme und ein bisschen langweiliges Sexspielzeug. Im Schrank bewahrt er Golfschläger und andere Golfsachen bei seinen Kleidern auf. Frauenkleider gibt’s dort nicht.«

			»Haben Sie das schon überprüft?« Peabody zeigte auf das Handy, das bereits eingetütet worden war.

			»Ja, ein paar Gespräche mit Klienten und Klientinnen oder mit irgendwelchen Kumpels und verschiedene Anrufe bei irgendwelchen Frauen, die noch nicht zurückgerufen haben. Eine Morddrohung war nicht dabei.«

			»In der Küche steht ein Messerblock, in dem ein Messer fehlt«, erklärte Peabody. »Das Messer, das in seiner Brust steckt, war anscheinend Teil des Sets.«

			»Der Schädel wurde ihm mit der Trophäe eingeschlagen, die praktischerweise in der Nähe stand. Danach wurde der Täter kreativ und hat ihm ein Küchenmesser in die Brust gerammt, das ebenfalls praktischerweise in der Wohnung war.« Eve stemmte ihre Hände in die Hüften, ging ins Wohnzimmer und blickte auf die Unordnung, entdeckte aber keine Spuren eines Kampfs. »Okay, nachdem es keine Einbruchs- und auch keine Kampfspuren gibt, hat das Opfer seinen Mörder reingelassen, ihn also gekannt. Er trägt T-Shirt und Jogginghose, hat es sich also bequem gemacht, offenbar war ihm der Mörder so vertraut, dass er ihn sogar mit ins Schlafzimmer genommen hat.«

			»Vielleicht wurde er ja auch gezwungen, ins Schlafzimmer zu gehen. Vielleicht hatte der Mörder ein Messer oder eine andere Waffe dabei.«

			»Warum hätte er ihm dann den Schädel mit dem dämlichen Pokal einschlagen sollen? Vor allem ist unser Opfer durchtrainiert und hätte sich, wenn es geahnt hätte, was kommt, bestimmt gewehrt. Das heißt, er wurde überrascht. Sie sind also ins Schlafzimmer gegangen? Ging es um Sex? Dem zerwühlten Bett zufolge könnte es um Sex gegangen sein.«

			»Mit der Lady mit den roten Schuhen?«

			»Kann sein.«

			Eve betrachtete die Schuhe und den Büstenhalter, die für jeden sichtbar auf dem Fußboden liegen gelassen worden waren.

			Wenn man kaltblütig genug ist, einen toten Mann aufs Bett zu hieven, in der Küche die Ecke eines Pizzakartons abzureißen, eine Botschaft darauf zu hinterlassen, dann die Pappe und ein Messer mit zurück ins Schlafzimmer zu nehmen und dem toten Mann das Messer in die Brust zu bohren, würde man doch sicher nicht vergessen, seine Schuhe und die Unterwäsche mitzunehmen, wenn man die Biege machte.

			»Da wir hier bisher keinen Textmarker gefunden haben, war die Täterin, wenn wir von einer Frau ausgehen, schlau und kaltblütig genug, den Edding einzustecken, mit dem sie die Nachricht auf das Stück Karton geschrieben hat. Außerdem hat sie den Griff des Messers und den Sockel der Trophäe abgewischt, weil sie keine Fingerabdrücke auf diesen Sachen hinterlassen wollte. Aber sie hat ihren getupften Büstenhalter und die roten Schuhe einfach hier im Wohnzimmer liegen lassen. Kann das sein?«

			»Okay, das ist schwer vorstellbar.«

			»Vielleicht hatten sie trotzdem Sex oder wollten ihn zumindest haben. Wobei das Opfer vollständig bekleidet ist, was heißt, dass er schon wieder angezogen war oder nicht mehr dazu gekommen ist, sich auszuziehen. So oder so hat irgendjemand vor, während oder vielleicht auch nach dem Sex nach dem Pokal gegriffen und ihn mit dem Ding erst seitlich und danach noch mal am Hinterkopf erwischt. Die Person bricht nicht in Panik aus und drischt danach nicht weiter auf das Opfer ein. Das zeugt von einem hohen Maß an Selbstbeherrschung, auch wenn sie sich’s nicht verkneifen kann – ha ha – das Messer in der Wunde herumzudrehen. Sie sucht also ein Stück Pappe, schreibt die Nachricht, hievt den Mann aufs Bett, lehnt ihn gegen das Kopfteil und rammt ihm das Messer mit der Botschaft in die Brust.«

			»Was meiner Meinung nach von größter Bosheit zeugt. Ja, okay, natürlich ist ein Mord der Gipfel der Gemeinheit«, meinte Peabody, als Eve sie fragend ansah. »Aber das Messer und die Botschaft sind das Salz, das ihm der Täter nachträglich noch in die Wunde streut.«

			»Ein Messer in der Brust. Das Opfer hat dir fürchterlich ans Bein gepisst«, griff Eve den Faden auf. »Aber das hast du ihm heimgezahlt. Es ging dir also um Befriedigung. Ein schneller, vielleicht impulsiver Ausbruch von Gewalt, doch dann hast du die Tat kaltblütig ausgeschmückt.«

			»Gehen wir theoretisch davon aus, dass es die Lady mit den roten Schuhen war.«

			Peabody umrundete die Schuhe und versuchte, sich ein anders Szenario vorzustellen.

			»Sie sind beide heiß, gehen ins Schlafzimmer, sie überlegt sich’s noch mal anders, als Ziegler sie bedrängt, schlägt sie vor lauter Panik zu. Oder sie haben Sex, danach führt er sich wie ein Arschloch auf. Sagt was über ihr Gewicht, ihre Technik oder was auch immer. Bash. Sie reißt sich lang genug zusammen, um ihn auf das Bett zu hieven und ihm noch das Messer in die Brust zu rammen, doch dann verebben ihre Wut und das Adrenalin, sie bricht in Panik aus und läuft davon.«

			»Möglich«, stimmte Eve ihr zu, denn schließlich hatte sie bereits weit dämlichere Leute weggesperrt. »Aber jetzt schicken wir erst mal seinen Laptop aufs Revier, damit die elektronischen Ermittler ihn sich ansehen, und suchen die Lady mit den roten Schuhen.«

			»Die Schuhe sind echt hübsch. Ich frage mich, was sie für eine Größe haben.«

			»Meine Güte, Peabody.«

			»Ich mein’ ja nur«, murmelte ihre Partnerin und lief zur Tür, um die Kollegen von der SpuSi hereinzulassen und dem Zorn des Lieutenants zu entgehen.

			Es wurde hell, bis Zieglers Leiche auf einem der Stahltische im Leichenschauhaus lag und die Befragung seiner Nachbarn sowie die Durchsuchung der Wohnung abgeschlossen waren. Natürlich hatte wieder einmal niemand etwas gesehen oder gehört, und auch die Spurensicherer standen mit leeren Händen da.

			»Ich tippe auf die klassische Beziehungstat«, erklärte Peabody, als sie, erneut so dick vermummt, als bräche gerade eine neue Eiszeit an, zusammen mit Eve das Haus verließ. »Bargeld, Schmuck, Kreditkarten, elektronische Geräte und die teure Sportausrüstung sind noch da, es gibt keine Spuren eines Einbruchs, und vor allem deutet alles auf ein fehlgeschlagenes Techtelmechtel hin.«

			»Techtelmechtel?«, fragte Eve. »Wer denkt sich solche Wörter aus?«

			»Wahrscheinlich Leute, die nie irgendwelche Techtelmechtel haben, wozu der Tote offenkundig nicht gehörte. Die SpuSi bringt das Bettzeug ins Labor und findet dort bestimmt die DNA der Frau, mit der der Kerl ­getechtelmechtelt hat.« Mit einem wehmütigen Seufzer fügte Peabody hinzu: »Ich wünschte mir, es würde schneien.«

			»Wenn der Zustand seiner Wohnung und Trinas Behauptung, dass er wild herumgevögelt hat, ein Zeichen sind, findet sich an dem Bettzeug doch bestimmt die DNA von mehr als einer Frau – Moment.« Erst jetzt drang Peabodys Bemerkung zu ihr durch. »Sie wollen, dass es schneit?«

			»Wenn’s schon so kalt ist, kann es wenigstens auch schneien.« Peabody stieg in Eves Wagen und lehnte sich zitternd in den Sitz. »Es ist fast Weihnachten, und dazu gehört nun mal Schnee, denn Schnee ist hübsch.«

			»Und sorgt dafür, dass wir hinter den Schneepflügen herkriechen, die ihn an die Straßenränder schieben, wo er sich in schwarzen Matsch verwandelt, uns den Weg an all den anderen Fahrzeugen vorbei bahnen müssen, die ins Schlingern kommen, weil die Leute keine Ahnung haben, wie man auf den schneebedeckten Straßen Auto fährt, und gucken müssen, dass wir nicht über Leute fallen, die auf den schneebedeckten Bürgersteigen ausrutschen und nicht mehr hochkommen.«

			»Sie brauchen eine ordentliche Dosis Weihnachtsstimmung.« Dankbar für die Sitzheizung, schmiegte sich Peabody an das gewärmte Leder ihres Sitzes. Glücklich war, wer einen warmen Hintern hatte, dachte sie und schlug mit hoffnungsvoller Stimme vor: »Warum gehen wir uns nicht eine heiße Schokolade holen?«

			Eve starrte weiter geradeaus. »Wir fahren in das Fitnessstudio.«

			»Wenn wir uns vorher eine heiße Schokolade holen würden, könnten wir die Kalorien dort wieder abtrainieren«, erklärte Peabody mit einem wehmütigen Lächeln, gab dann aber achselzuckend auf. »Dann überprüfe ich jetzt erst mal seine Chefin.«

			»Unbedingt.«

			Eve fuhr durch die im ersten winterlichen Morgenlicht noch herrlich ruhigen Straßen der New Yorker Innenstadt. Die Laternen gingen gerade aus, und Wolken heißen Dampfs, die aus den U-Bahn-Lüftungsschächten quollen, mischten sich mit der kalten, grauen Luft. Sie überholte einen noch halb leeren Maxibus, dessen müde Passagiere dank der flackernden Beleuchtung alle kränklich grün und hundeelend aussahen.

			Bereits um diese frühe Stunde musste sie nach einem Parkplatz suchen, stellte den Wagen schließlich einen halben Häuserblock von ihrem Ziel entfernt in einer Ladezone ab und befestigte das Blaulicht auf dem Dach.

			»Lill Byers«, begann Peabody und kämpfte sich zusammen mit dem Lieutenant durch den bitterkalten Wind. »Achtunddreißig Jahre alt, geschieden, Mutter eines Sohns von sieben Jahren, seit zwölf Jahren bei Buff Bodies angestellt, im Augenblick als Leiterin der Filiale, in der Ziegler Trainer war. Vor sechs Jahren wurde sie wegen Zerstörung fremden Eigentums und Ruhestörung festgenommen, nachdem sie mit einem Wagenheber auf den Wagen ihres Ex-Manns eingedroschen hatte. Ich schätze, dass die Scheidung nicht besonders freundschaftlich verlaufen ist.«

			»So etwas wie eine freundschaftliche Scheidung gibt es nicht.«

			Hinter der dreistöckigen Glasfassade von Buff Bodies brannte gleißend helles Licht. Im Erdgeschoss sah Eve mehrere Leute rennen, springen, klettern und Gewichte stemmen, die, anders als die Fahrgäste des Maxibusses, geradezu erschreckend wach aussahen.

			»Ich hasse diese Leute«, knurrte Peabody erbost. »Sehen Sie sich die doch nur mal an. Alle perfekt verpackt in megacoole Outfits, damit man die Muskeln und die flachen Bäuche, die sie haben, auch ja sieht, mit selbstgefälligen Gesichtern, schweißglänzender Haut, jeder Menge Muskeln und nicht einem Gramm Körperfett. Das verdirbt mir jeden Spaß an meiner heißen Schokolade.«

			»Die Sie gar nicht haben.«

			»In Gedanken schon. Und jetzt macht mir nicht mal mehr der Gedanke daran Spaß.«

			»Reißen Sie sich zusammen.« Eve öffnete die Tür und stieß im Inneren des Studios gegen eine Wand aus Lärm.

			Schreie, Trampeln und vor allem ohrenbetäubende Musik zerrissen ihr beinah die Trommelfelle. Auf einem Rad in ihrer Nähe hockte eine Frau und sang, während sie strampelte, aus voller Kehle mit.

			Wobei ihr Blick ein wenig irre wirkte.

			Trainingsgeräte zischten oder summten, Füße klatschten auf die Laufbänder, Gewichte wurden klirrend in die Halterungen eingehängt. Auf der zweiten Ebene des offenen dreistöckigen Raums gab’s eine augenblicklich nicht besetzte Saftbar, und in einem der verglasten Trainingsräume in der oberen Etage absolvierten weitere durchtrainierte Leute einen eleganten Yoga-Sonnengruß.

			»Der Schallschutz hier muss wirklich super sein«, bemerkte Eve.

			Auch der Empfang, ein schimmernd weißer Tresen, war noch nicht besetzt, doch eine Frau in knappen Shorts und eng sitzendem T-Shirt mit dem Doppel-B des Studios trieb gerade einen Kunden mit Gewichten in den Händen zu Kniebeugen an.

			»Nun komm schon, Zeke! Bizepse aus Stahl! Runter. Rauf. Gewichte hoch!«

			»Verzeihung«, begann Eve.

			»Sekunde. Weiter, Zeke. Noch fünfmal!«

			»Ich hasse dich, Flora.«

			Sie strahlte wie ein Honigkuchenpferd. »So ist’s recht. Genau das will ich hören. Und jetzt noch vier.«

			»Lill Byers?«, fragte Eve.

			»Sollte hier sein, in ihrem Büro. Gib ja nicht auf, Zeke. Gib ja nicht auf. Noch drei. Runter. Rauf. Achte auf deine Haltung. Noch zweimal. Hinter der Rezeption«, fügte die junge Frau, an Eve gewandt, hinzu. »So ist’s richtig. Ja, genau. Und jetzt das letzte Mal. Geschafft!«

			Eve hörte, dass der Kerl sich unter Floras Lob laut japsend auf die Matte fallen ließ.

			»Dreißig Sekunden Trinkpause«, verkündete die Trainerin, als Eve in Richtung des Empfangstischs ging. »Dann sind die Crunches dran.«

			»Du bist ein Monster, Flora.«

			»Das ist es, was du an mir so liebst.«

			»Vielleicht sollte ich mich auch mal coachen lassen«, überlegte Peabody. »Wenn ich jemanden hätte, der mir derart Feuer unterm Hintern macht, hätte ich wahrscheinlich innerhalb von ein paar Wochen das perfekte straffe, herzförmige Hinterteil.«

			»Wahrscheinlich würden Sie der Frau schon in der ersten Stunde eine reinhauen«, gab Eve ihr zu bedenken.

			»Ja, okay, das könnte sein.«

			Durch die schmale Glasscheibe in der Bürotür sah Eve eine Frau mit einem grell orangefarbenen Bob und einem wie mit dem Skalpell geformten Leib, die an einem Computer mit zwei Monitoren saß.

			Auf einem sah man eine Frau mit zwanzig, fünfundzwanzig Extrapfunden auf den Rippen, die sich mühsam erst durch Crunches, dann durch Beinlifts und am Ende durch den Crisscross kämpfte, während auf dem anderen eine Tabelle mit diversen Namen und Zahlenkolonnen abgebildet war.

			Eve klopfte laut, und die Klientin auf dem Monitor setzte zu einer Reihe Streckübungen mit den Beinen an.

			Eve öffnete die Tür und sagte »He!«

			»Jetzt noch fünf Sit-ups«, befahl die Frau, die vor dem Bildschirm saß, und stöhnend zwang die andere ihren Oberkörper in die Luft.

			Als Eve der Frau hinter dem Schreibtisch auf die Schulter tippte, schrie die leise auf, hob ruckartig den Kopf, fing an zu lachen und zog sich die Stöpsel aus den Ohren.

			»Tut mir furchtbar leid, ich habe nicht gehört, dass Sie hereingekommen sind. Die erste Schicht dreht die Musik immer so laut, dass ich ohne die Dinger nicht arbeiten kann. Was kann ich für Sie tun?«

			»Lill Byers?«

			»Ja. Ich leite dieses Studio.«

			Eve zückte ihre Dienstmarke. »Lieutenant Dallas und Detective Peabody. Können wir irgendwo reden?«

			Die gesunde Farbe im Gesicht der Frau wich einem kranken Grau. »Mein Junge. Geht es meinem Jungen gut? Geht’s Evan gut?«

			»Wir sind nicht Ihres Sohnes wegen hier. Es geht um einen Ihrer Angestellten.«

			»Gott.« Sie fuhr sich mit der Hand über das leuchtend orangefarbene Haar. »Tut mir leid. Mein Kind ist momentan bei seinem Dad, denn über Weihnachten haut dieser blöde Arsch zusammen mit seiner neuen Schlampe nach Belize ab. Aber wie dem auch sei …« Sie atmete tief durch. »Ist was mit jemandem aus meinem Trupp?«

			»Gibt’s hier einen Ort, an dem es etwas leiser ist?«

			»Sicher. Den Entspannungsraum. Kommen Sie mit.« Sie ging aus dem Büro, durch den Workout-Bereich, vorbei an einer kleinen Selbstbedienungs-Saftbar, über die gewundene Treppe in den zweiten Stock und dort in einen Raum mit grauen Wänden, der mit zwei bequemen Liegen und mit einem halben Dutzend gepolsterter Schlafsessel durchaus gemütlich eingerichtet war.

			Sie schob die Tür hinter sich zu, und plötzlich war es herrlich still.

			»Als Ausgleich für die Arbeit, die die Kunden unten leisten, bieten wir auch einen Raum zum Meditieren an. Ying und Yang. Ist irgendwer in Schwierigkeiten?«

			»Trey Ziegler.«

			»Mist.« Lill ließ sich auf eine Liege fallen, forderte die beiden anderen Frauen mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen, und stellte stirnrunzelnd fest: »Der Kerl hat mir versprochen, dass er sich bei diesem Seminar benehmen wird. Muss ich Kaution stellen?«

			»Er ist nie in Atlantic City angekommen. Es tut mir leid, aber ich muss Ihnen mitteilen, dass er nicht mehr am Leben ist.«

			»Nicht mehr am Leben?« Byers richtete sich kerzengerade auf. »Was heißt, er ist nicht mehr am Leben? Wollen Sie damit sagen, er ist tot?«

			»Genau.«

			»Oh Gott.« Jetzt sprang sie von der Liege, hob die Hände links und rechts an ihren Kopf und stapfte durch den Raum. »Oh Gott. Hatte er einen Unfall?«

			»Nein. Wir sind von der Mordkommission.«

			»Sie …« Wieder ließ sich Byers auf die Liege fallen. »Mordkommission? Heißt das, dass er ermordet worden ist? Wie? Wann?«

			»Er wurde gestern Abend umgebracht. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			»Gestern. Gegen zwei – nein, eher gegen eins. Ich habe ihn ein bisschen früher gehen lassen, damit er noch seinen Koffer packen und rechtzeitig zur Eröffnung der Veranstaltung nach Atlantic City fliegen kann. Genau wie Gwen. Ist Gwen okay?«

			»Gwen?«

			»Gwen Rollins, eine unserer Trainerinnen.«

			»Sollten die zwei zusammen nach Atlantic City reisen?«

			»Nein, nein.« Sie rollte mit den Augen, riss sich dann aber zusammen und schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Dann kamen sie also nicht besonders miteinander aus?«

			»Sagen wir so – sie kamen miteinander klar. Mein Gott, was ist mit Trey passiert?«

			»Das werden wir herausfinden. Hatte jemand ein Problem mit ihm?«

			»Keins, weshalb er ihn ermordet hätte, nein. Geben Sie mir einen kurzen Augenblick, okay?«

			Sie presste sich die Finger vor die Augen, atmete tief durch und wandte sich erneut an Eve. »Wir haben zusammengearbeitet, deshalb haben wir uns praktisch jeden Tag gesehen. In gewisser Hinsicht wurde er dadurch zu einem Teil von meinem Leben, wenn Sie wissen, was ich damit sagen will. Außerhalb der Arbeit waren wir nicht besonders dicke, aber trotzdem war er Teil von meinem Leben. Und jetzt ist er tot.«

			Sie ließ ihre Hände wieder sinken und fuhr fort. »Er ist – er war – ein guter Trainer. Er hatte ein ganz besonderes Gespür für unsere Kunden, er wusste, wie man sie am besten motivieren kann. Nur mit den Gruppen kam er nicht so gut zurecht. Er war nicht wirklich gut darin, auf jeden Einzelnen zu achten, deshalb habe ich ihn dort nur eingesetzt, wenn niemand anderes zur Verfügung stand. Aber er war ein ausgezeichneter Masseur, bei dem ich selber manchmal war.«

			Wieder fuhr sie sich mit beiden Händen durch das kurze Haar und atmete vernehmlich aus. »Auch wenn er meiner Meinung nach ein Arschloch war.«

			»In welcher Hinsicht?«

			»In Bezug auf Frauen. Er hat sie benutzt und hatte kein Problem damit, mehrgleisig zu fahren. Er fand es toll, im Mittelpunkt zu stehen, und hat derart mit seinem Liebesleben angegeben, dass ich mehrmals zu ihm sagen musste, dass er es ein bisschen langsam angehen soll.«

			»Hat er sich auch an Kundinnen herangemacht?«

			»Allerdings, genau wie sich die Kundinnen an ihn herangemacht haben. Aber in der Beziehung war er vorsichtig, das heißt, er wollte es sich mit diesen Frauen nicht verscherzen. Wenn sie gekündigt hätten, hätte er kein Geld mehr mit den Frauen verdient, und Geld war ihm noch wichtiger als Sex. Weshalb er es mit diesen Frauen sehr langsam angegangen ist. In den letzten Wochen hat eine Frau bei ihm gewohnt, bevor er sie dann wieder rausgeworfen hat. Sima Murtagh – doch die würde nicht mal einer Fliege was zuleide tun. Was Besseres, als von ihm vor die Tür gesetzt zu werden, konnte ihr gar nicht passieren, denn schließlich hatte er die ganze Zeit auch weiter was mit anderen Frauen.«

			»Wusste sie das?«

			»Ich glaube nicht.« Lill seufzte abgrundtief. »Sie ist eine wirklich nette, junge Frau. Sie arbeitet in einem Salon hier in der Nähe. Ultra You. Ich weiß, auch während sie zusammen waren, hat er sich an ein paar Kundinnen von uns herangemacht. Er hatte eine Vorliebe für ältere, reiche Frauen, die es sich leisten konnten, mit ihm ins Hotel zu gehen, ihn zum Essen einzuladen und ihm teure Uhren oder so zu schenken, für diese Frauen war das Ganze nur ein kurzes Abenteuer, aber nie was Erns­tes. Verdammt, ich bin mir ziemlich sicher, dass auch wieder etwas zwischen ihm und Alla lief.«

			»Alla Coburn?«

			»Ja, genau. Sie betreibt den Bioladen, der dem Studio direkt gegenüberliegt. Die beiden waren vorher schon zusammen, dann hat, je nachdem, von wem man es erzählt bekommt, er sie oder sie ihn nicht mehr gewollt, und er hat sich an Sima rangemacht. Alla trainiert auch bei uns im Studio, erst vorgestern kam ich dazu, wie sie und Trey geknutscht haben wie die Weltmeister. Als ich ihn darauf angesprochen habe, hat er das mit einem Lachen abgetan.«

			Sie starrte elend ihre Hände an. »Tja nun, er sah fantastisch aus, war, wenn er wollte, ausnehmend charmant, und muss nach allem, was man mir berichtet hat, ein Ass im Bett gewesen sein.«

			»Haben Sie das jemals selbst getestet?«

			Lill blickte wieder auf. »Nein, denn ich bin seine Chefin, und ich hänge sehr an meinem Job, habe ein Kind, an das ich denken muss, und habe meine diesbezügliche Lektion in vier Jahren Ehe mit einem Trey-Ziegler-Typ gelernt. Das war ein Fehler, der mir sicher nicht noch einmal unterläuft.«

			»Aber Sie könnten mir doch sicher eine Liste von den Frauen geben, die mit ihm im Bett gewesen sind.«

			»Ja.« Wieder presste sie sich ihre Finger vor die Augen, atmete geräuschvoll aus und nickte knapp. »Oh ja, das könnte ich. Dann ging es Ihrer Meinung nach also um Eifersucht oder um Sex? Verstehe. Ich hätte selbst nicht übel Lust gehabt, meinen verdammten Ex vor unserer Scheidung aus dem Fenster eines Hochhauses zu werfen. Selbst heute kommt der Wunsch gelegentlich noch in mir hoch.«

			»Stattdessen sind Sie mit dem Wagenheber auf die Kiste Ihres Ex-Manns losgegangen.«

			Lill zuckte zusammen. »Ja, das stimmt. Hören Sie, ich kam eines Nachmittags mit einem fürchterlichen Schnupfen früher von der Arbeit heim. Es stand zwischen uns schon vorher nicht zum Besten, aber schließlich hatten wir ein Kind, und ich habe mir eingeredet, dass es seinen Vater braucht. Er hätte an dem Nachmittag einen Artikel für ein Reisejournal schreiben und den Jungen hüten sollen, aber als ich heimkam, lag der Kleine schreiend und klatschnass in seinem Kinderbett, während dieses Arschloch sich mit der Nachbarin in unserem Ehebett vergnügt hat. Ich habe mir mein Kind geschnappt, bin direkt zu meiner Mutter gegangen, habe ihn dort umgezogen und ins Bett gebracht, bin dann wieder zurück und habe Evans und so viel von meinen Sachen, wie ich tragen konnte, eingepackt, während das Arschloch meinte, dass ich mich beruhigen soll. Die Nachbarin hätte ihn angemacht, ich hätte in den letzten Wochen sowieso nur rumgezickt, er hätte sich entspannen müssen, und vor allem wäre er kein gottverdammtes Kindermädchen, das den ganzen Tag allein mit einem Blag zu Hause sitzt.«

			»Da hatte er echt Glück, dass Sie nur auf den Wagen losgegangen sind«, bemerkte Peabody.

			»Auf jeden Fall. Ich selbst wahrscheinlich auch, aber ich habe mir gesagt, dass ich an meinen Jungen denken muss. Ich wollte den Wagen mitnehmen – verdammt, er hat schließlich zur Hälfte mir gehört – aber er schrie mir durchs Fenster hinterher, dass ich zu Fuß gehen soll, dass er den Wagen als gestohlen melden würde, wenn ich es wagen sollte, ihn zu nehmen, obwohl sein Name in den Unterlagen steht. Also bin ich ausgeflippt, habe den Wagenheber aus dem Kofferraum geholt und damit auf die Kiste eingedroschen, bis ich tatsächlich verhaftet worden bin. Aber das war es mir wert.«

			»Da ist es Ihnen doch wahrscheinlich sauer aufgestoßen, dass einer von Ihren Angestellten wie Ihr Ex-Mann war.«

			»Oh Gott.« Sie fuhr sich abermals mit beiden Händen durch das kurze Haar. »Okay. Allmählich werde ich etwas nervös, aber ich weiß, worum es Ihnen geht, und werde deshalb völlig ehrlich sein. Als ich mitbekommen habe, wie er anfangs unsere Trainerinnen angegraben hat, habe ich die Kolleginnen vor ihm gewarnt. Als sie darauf nur meinten, dass ich mich um meine eigenen Angelegenheiten kümmern soll, habe ich das getan, obwohl ein paar der Frauen dann irgendwann gegangen sind. Darauf bin ich zu Trey gegangen und habe ihm erklärt, wenn ich noch eine Frau verlieren würde, hätte auch er selber keine Zukunft mehr in diesem Studio. Das hat ihm nicht gefallen, aber verdammt noch mal, ich bin der Boss und hätte mir den Kerl vom Hals geschafft. Mit einer ganz normalen Kündigung«, erklärte sie. »Danach hat er keine der Kolleginnen mehr angebaggert, weil er wusste, dass sein Job am seidenen Faden hing. Aber was er außerhalb des Jobs gemacht hat, weiß ich nicht. Das geht mich schließlich auch nichts an.«

			»Gerüchten nach hat er an die Eröffnung eines eigenen Studios gedacht.«

			Lill lachte laut. »Den Traum haben auch schon andere gehabt. Nach allem, was man mir erzählt hat, hat er in der letzten Zeit den reichen Macker rausgekehrt. Aber das war sicher nur Gerede. Hören Sie, er hat Frauen wie Sima oder Alla ins Visier genommen, weil sie hart arbeiten und ihm die Miete zahlen, damit er selbst mehr Geld für schicke Kleider und für teures Sportequipment hat. Für einen eigenen Laden hätte seine Kohle nie im Leben ausgereicht.«

			»Es heißt, er wäre nach den offiziellen Öffnungszeiten oft noch hier gewesen.«

			»Ich arbeite nur tagsüber – ich habe schließlich Evan – aber ja, er kam auch außerhalb der offiziellen Öffnungszeiten her. Die Angestellten dürfen unser Studio auch außerhalb der Arbeitszeiten nutzen oder Kunden noch spätabends Stunden geben, wenn es bei den Leuten nur dann geht. Wir haben von sechs bis zweiundzwanzig Uhr geöffnet, aber mir ist aufgefallen, dass er regelmäßig auch noch später hier im Studio war. Er hat gesagt, er würde das Computerprogramm nutzen, um die neuen Trainingspläne zu erstellen, und das ginge am besten, wenn hier vollkommene Ruhe herrscht. Er hat immer wieder neue Kunden angebracht und sein Gehalt und seine Provision verdient, deswegen habe ich kein großes Aufheben darum gemacht.«

			»Okay. Er hat hier einen Spind.«

			»Genau wie alle anderen Angestellten«, klärte Lill sie auf.

			»Wir würden gern den Inhalt seines Spindes sehen. Wenn nötig, hole ich einen Durchsuchungsbefehl dafür ein.«

			»Das wird nicht nötig sein. Wenn er nicht wollte, dass die Cops sämtliche Infos kriegen, die sie brauchen, um herauszufinden, wer ihn umgebracht hat, hätte er aufgrund von seiner eigenen Dummheit nicht verdient, dass er im Nachhinein Gerechtigkeit erfährt.«

			Eve nickte fasziniert. »So kann man es natürlich auch sehen.«

			Lill stand wieder auf und führte sie zurück ins Erdgeschoss, in einen engen Raum, in dem es außer Spinden noch zwei schmale Bänke, eine winzig kleine Dusche und eine Toilette gab.

			»Im dritten Stock gibt es noch eine zweite Umkleidekabine für das Personal. Die meisten Männer nutzen diese hier, die meisten Frauen die andere, aber vorgeschrieben ist das nicht. Trey hat vor zwei Wochen noch ein zweites Schloss an seiner Spindtür angebracht. Das machen einige von unseren Angestellten und auch Kunden, und da immer wieder einmal jemand seinen Zugangscode vergisst, habe ich eine Masterschlüsselkarte, die zu allen Schlössern passt.«

			Lill hielt die Karte vor das erste Schloss, runzelte die Stirn und hielt sie vor das zweite Schloss.

			»Es geht nicht auf.«

			»Vielleicht versuche ich es mal mit meinem Generalschlüssel«, erbot sich Eve, aber die Schlösser sprangen immer noch nicht auf. »Er hat das Ding echt gut gesichert. Interessant.« Sie wandte sich an Peabody. »Am besten rufen Sie McNab.«

			»Okay.«

			»Ich lasse einen unserer elektronischen Ermittler kommen, der die Schlösser öffnen und den Inhalt dieses Spindes konfiszieren wird. Sie dürfen dabei zusehen, wenn Sie wollen.«

			Mit den Händen in den Hüften starrte Lill den Spind des Toten an. »Gerne, denn ich würde wirklich gerne wissen, was der Kerl da drin versteckt.«

			»Bis dahin geben Sie mir doch schon einmal eine Namensliste von den Leuten, die aus Ihrer Sicht vielleicht den Wunsch hatten, mit einem Wagenheber auf den Wagen unseres Opfers loszugehen.«

			Lill lachte schwach und sagte leise: »Mist.«

			Während Peabody schon einmal Alla Coburn überprüfte und die Namen auf der Liste durchging, holte Eve die Aussagen der diensthabenden Trainer ein und brach erst ab, als der Kollege McNab auf der Bildfläche erschien.

			Er unterschied sich deutlich von den vielen durchtrainierten Körpern mit den Sixpacks und den eingeölten Muckis, doch mit seinem Aussehen hob McNab sich schließlich von den meisten anderen Menschen ab.

			Mit seinem langen roten Mantel, einer leuchtend grünen Rollmütze und Gelstiefeln im selben Ton wirkte er wie ein dünner Zweig in einem Wald aus Mammutbäumen. Ein langer, sonnenheller Pferdeschwanz wippte vergnügt auf seinem Rücken, und an seinen Ohren glitzerten diverse Silberringe, als er durch die Tür getänzelt kam.

			Das feingemeißelte Gesicht fing an zu leuchten, als sein Blick auf den Detective fiel.

			Liebe gab es offenbar in allen Farben, Formen und Größen, dachte Eve und wandte sich ihm zu, bevor er die Gelegenheit bekam, der Partnerin im Dienst die Lippen auf den Mund zu pressen oder etwas ähnlich Peinliches zu tun.

			»Zwei Schlösser«, klärte sie ihn auf. »Eins, das zum Spind gehört, und dazu noch ein zweites, später angebrachtes. Beide so geschaltet, dass weder die Masterschlüsselkarte, die die Chefin dieses Ladens hat, noch meine eigene Schlüsselkarte funktioniert.«

			»Ich habe alles, was ich brauche, hier.« Er wies auf eine der sechs Taschen seines Mantels und sah sich bewundernd um. »Was für ein Laden. Ihr Toter war hier angestellt?«

			»Genau.«

			»Ich schätze also, dass er fit gestorben ist. Das bringt einen zum Nachdenken, nicht wahr? Selbst wenn man nur Kaninchenfutter isst und täglich schweißtreibenden Sport macht, stirbt man irgendwann. He, She-Body. Ich habe von zu Hause deine Zehenwärmer mitgebracht«, erklärte er und hielt ihr die vergessenen dünnen Geleinlagen hin.

			»Danke. Ah, du hast sie bereits aktiviert.«

			»Ich kann schließlich nicht zulassen, dass meine Liebste kalte Patschefüßchen kriegt.«

			»Sagen Sie bloß nicht noch mal ah«, wies Eve den strahlenden Detective an und fügte, da sie ahnte, was sonst käme, nachdrücklich hinzu: »Und auch von Patschfüßchen will ich nichts mehr hören. Um Gottes willen, Sie sind bei der Polizei. Hier entlang.«

			Sie wusste ganz genau, dass man in ihrem Rücken Händchen hielt, und drehte sich absichtlich nicht noch einmal um.

			»Die Überprüfung hat bisher noch nichts ergeben, Lieutenant«, machte Peabody das Händchenhalten durch eine verblüffend sachliche Berichterstattung wieder wett. »Ein paar kleinere Vergehen wie zu schnelles Fahren, aber nichts, was meiner Meinung nach einen Bezug zu unserem Verbrechen hat. Coburn betreibt ihren Laden seit inzwischen fast sechs Jahren, ohne dass es jemals irgendwelchen Ärger gab.«

			»In Ordnung. Niemand mochte unseren Mann. Die meisten der Kollegen haben das zwar nicht direkt gesagt, aber es war nicht zu überhören, dass er ihnen nicht besonders fehlen wird. Er wurde von fast allen als arrogant, verschlagen, ehrgeizig und Arschloch tituliert.«

			Sie nickte Byers zu.

			»Die Geschäftsführerin wird dabei sein, wenn der Spind des Mordopfers geöffnet wird. Außerdem hätte ich gern, dass Detective McNab sich sämtliche Computer hier im Fitnessstudio ansieht, auf die Ziegler irgendwann mal zugegriffen hat.«

			»Oh Mann.« Zum vierten Mal fuhr Lill sich mit den Händen durch das Haar. »Im Pausenraum des Personals im dritten Stock stehen zwei Kleincomputer. Meistens bringen die Leute ihre eigenen Laptops oder Tablets mit, aber sie können auch die Kisten nutzen, die dort oben stehen. Wobei ich seinen Zugangscode nicht kenne.«

			»Den kann ich besorgen«, sicherte McNab ihr zu.

			In der Umkleidekabine zog er einen Scanner aus der Tasche, hielt ihn vor das erste Schloss und stellte fest: »Er hat die Sicherheit des Schlosses selber noch erhöht. Moment.« Er gab mit seinen Daumen einen Code ein, hielt erneut den Scanner vor das Schloss und nickte anerkennend mit dem Kopf. »Das hat er wirklich sauber hingekriegt. So gut gesichert sind normalerweise nur Tresore in der Bank. Huh.«

			»Wie lange wird es dauern, bis der Spind geöffnet ist?«

			»Er hat einen Code mit dreizehn Ziffern eingegeben. Ganz so schnell geht’s also nicht.«

			Eve stopfte ihre Hände in die Taschen und dachte ein wenig wehmütig an ­­Roarke. Ihr Ehemann, der frühere Meisterdieb, bekäme diese Schlösser sicherlich im Handumdrehen auf. Aber sie konnte schwerlich darum bitten, dass der Herrscher über die globale Wirtschaft eine Pause machte, weil sie einen blöden Spind nicht aufbekam.

			»Weshalb, zum Teufel, hätte er sich diese Mühe machen sollen?«, wunderte sich Lill. »Was hat er nur darin versteckt?«

			»Das finden wir gleich raus.«

			»Warum in aller Welt hat er sich nicht einen Tresor zu Hause hingestellt oder ein Bankschließfach gemietet?«

			Eve verfolgte, wie McNab noch immer mit dem Code des ersten Schlosses rang. »Die Spinde hier sind gratis, oder?«

			»Ja, natürlich.« Byers schüttelte den Kopf und stellte seufzend fest: »So geizig kann ein Mensch doch gar nicht sein. Scheiße, Scheiße! Das ist einfach schrecklich! Er ist tot. Ich wollte damit nicht …«

			»Vergessen Sie’s«, empfahl ihr Eve.

			»Vielleicht könnte ich ja etwas zu trinken für Sie alle holen. Wie wäre es mit einem Smoothie, einem Saft oder einem von unseren feinen Tees? Ich kann …«

			»Ich hab’s!«

			Die letzte Ziffer passte, das erste Schloss sprang auf.

			»Okay, das zweite Schloss hat er sogar mit zwei verschiedenen zwölfstelligen Zahlencodes versehen«, murmelte McNab. »Was ja wohl völlig übertrieben ist. Völlige Verschwendung, denn es reicht, wenn ich, … oh ja, genau, genau.«

			Auf seinem Scanner tauchten rot leuchtende Zahlenreihen auf, und Ian wackelte mit seinen Hüften, trommelte mit den Füßen und vollführte einen von vielen elektronischen Ermittlern bei der Arbeit aufgeführten Tanz.

			Die Sekunden dehnten sich zu endlosen Minuten aus, und Eve lief stirnrunzelnd zwischen den Bänken auf und ab, weil sie den elektronischen Ermittler nicht bedrängen wollte, sich gefälligst zu beeilen und ihr zu enthüllen, was der verdammte Spind enthielt.

			»Gleich habe ich’s geschafft«, sagte McNab ihr zu. »Das zweite Schloss ist deutlich einfacher zu knacken. Auch wenn’s immer noch ein bisschen mühsam ist. Er hat sich mit den Codes wirklich Mühe gegeben. Es wird also ein bisschen dauern«, meinte er und sah sie grinsend an. »Und dann ist der verdammte Spind am Schluss wahrscheinlich leer. Das wäre ätzend, was?«

			»Zwingen Sie mich nicht, Ihnen einen Arschtritt zu verpassen«, warnte Eve.

			»Jetzt sind wir bei der letzten Ziffernreihe und … tata! Geschafft. Da haben Sie Ihren offenen Spind.«

			»Okay, dann lassen Sie uns sehen, was er an Wichtigem darin gelagert hat.«

			Der Spind war alles andere als leer.

			Neben Räucherkegeln hatte Ziegler ordentliche Stapel je zu Tausend-Dollar-Bündeln abgepackter, kleiner Geldscheine darin verwahrt.

			»Heiliges Kanonenrohr!« Lill stützte sich auf einer von Eves Schultern ab, beugte sich vor und riss die Augen auf. »Woher zum Teufel hatte Trey bloß so viel Geld? Und dann noch Bargeld. Wer in aller Welt hat so viel Bargeld irgendwo?«

			»Das ist eine gute Frage«, stimmte Eve ihr zu. »Peabody, wir zählen dieses Geld in Gegenwart der Managerin dieses Fitnessstudios, danach tüten wir es ein. Wann, haben Sie noch mal gesagt, hat Ziegler dieses zweite Schloss an seiner Spindtür angebracht?«

			»Ah. Mein Gott. Das ist jetzt vielleicht einen Monat her«, stieß Byers mit erstickter Stimme aus. »Vielleicht auch schon sechs Wochen. Ja, ich denke, dass es eher sechs Wochen sind.«

			Was hatte Ziegler in den letzten Wochen wohl für eine Nebentätigkeit gehabt, fragte sich Eve. Auf alle Fälle war sie lukrativ gewesen, und wahrscheinlich hatte sie ihn umgebracht.

			»Hundertfünfundsechzigtausend, Dallas. Hundertfünfundsechzig Tausend-Dollar-Päckchen und ein angebrochenes Päckchen, in dem noch fünfhundert sind. Lauter neue Zwanzig-Dollar-Scheine«, fügte Peabody hinzu. »Nicht in Banderolen von der Bank, sondern mit Gummibändern in verschiedene Päckchen unterteilt.«

			»Tüten Sie alles ein. McNab, Sie gehen noch die Computer hier im Fitnessstudio und danach seinen privaten Laptop und sein Handy durch. Vielen Dank für Ihre Zeit und Hilfe«, sagte sie zu Lill.

			»Werden Sie mich informieren, wenn Sie wissen, was das alles zu bedeuten hat? Ich kann einfach nicht glauben, dass er so viel Geld hier drin gelagert hat. Genauso wenig, wie ich glauben kann, dass er ermordet worden ist. All das erscheint mir völlig unwirklich, verstehen Sie?«

			»Wir melden uns, wenn’s möglich ist.«

			»In Ordnung. Oh, Moment, ich werde Ihnen eine Tasche holen. Eine Tasche unseres Studios. Sie können schließlich schlecht das ganze Geld in durchsichtigen Plastiktüten durch die Gegend tragen.«

			»Gute Idee.«

			Nachdem das Geld in einer leuchtend roten Tasche mit dem Glitzer-Doppel-B des Studios lag, sah Eve auf ihre Uhr. »Am besten gehen wir erst mal die Finanzen dieses Typs durch. Bringen die Kohle in die Asservatenkammer, kommen noch mal hierher zurück, reden mit Coburn, schauen bei Morris rein und arbeiten im Anschluss Zieglers Kundenliste ab.«

			»Ich weiß, aber, Dallas? Ich trage tatsächlich hundertfünfundsechzigtausend Dollar Bargeld mit mir rum.« Peabody schulterte die Tasche wie der Weihnachtsmann den Sack mit den Geschenken und trat wieder in den kalten Wind hinaus. »Ich meine, meine Güte. Ho ho ho!«
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			»In meinem ganzen Leben habe ich noch nie derart viel Schotter in der Hand gehabt. Ich hätte angenommen, dass er schwerer wäre«, sagte Peabody, als sie zusammen mit Eve durch die reviereigene Tiefgarage lief.

			»Wie geizig muss man sein, um so viel Geld in einem Spind in einem Fitnessstudio zu deponieren?«, überlegte Eve. »Vor allem war es ihm anscheinend wichtig, dass es Bargeld war. Denn über Bargeld gibt es nirgendwo Belege, und man kann es deutlich besser waschen als Geld, das irgendwo auf einem Konto liegt.«

			»Natürlich muss ich die Finanzen unseres Opfers noch genauer durchgehen, aber eine solche Menge Geld hat er ganz sicher nicht von seinem normalen Gehalt gespart. Vor allem sind es lauter neue Scheine. Die riechen wirklich gut.«

			»Hören Sie auf, an den Beweismitteln zu schnuppern.« Eve verließ das Gleitband, um in ihrem Dezernat noch ein paar Dinge durchzugehen, eine Akte anzulegen und die ersten Bilder an der Tafel aufzuhängen, während Peabody in den Finanzen ihres Opfers grub.

			Außerdem bot ihr Büro auf dem Revier etwas, wonach sie sich schon sehnte, seit sie mitten in der Nacht durch Trinas Anruf unsanft aus dem Bett geworfen worden war.

			Eine Tasse dampfend heißen, echten Kaffees, den es nur bei ihr zu Hause und eben in ihrem AutoChef hier auf der Wache gab.

			Sie öffnete die Tür des Dezernats und wurde in den Lärm von Stimmen, Telefonen und Computern eingehüllt. Jemand hatte eine kitschige, verschlissene, silberne Girlande ausgegraben und zusammen mit einem noch verschlisseneren Pappschild mit dem Aufdruck »Frohe Weihnachten« entlang der Seitenfenster aufgehängt.

			Vielleicht derselbe hartnäckige Weihnachtswichtel, dem der jämmerliche, spindeldürre Plastikbaum, der in der Ecke lehnte, zu verdanken war. An seinen Zweigen waren Fotos sämtlicher Beamten der Abteilung aufgehängt, und oben auf der Spitze prangte eine Aufnahme von Eve.

			»Wahnsinn.«

			Der immer elegant gewandete Detective Baxter baute sich neben ihr auf und unterzog das Bäumchen einer eingehenden Musterung. »Den hat Santiago aus dem Müll gezogen.«

			»Das nennt man Recycling«, klärte ihn Santagio, der an seinem Schreibtisch hockte, grinsend auf. »Aber geschmückt hat ihn Carmichael.«

			»Weil wir schließlich der Geist der Mordermittler-Weihnacht sind«, klärte Carmichael ihre Chefin auf. »Wenn wir Mordermittler nicht in Weihnachtsstimmung sind, wer dann?«

			»›Fröhliche Weihnachten, du Arsch, du bist verhaftet‹, oder was?«

			Carmichael grinste. »Ja, genau.«

			»Nicht schlecht. Sie gehen die Finanzen durch«, wandte sich Eve an ihre Partnerin und ging in ihr Büro, in dem sie auf die nächste – diesmal wirklich hübsche – Überraschung traf.

			Natürlich sah er wieder einmal rundherum fantastisch aus, als hätten sich die Götter eines Abends irgendwo auf ein paar Drinks getroffen und beschlossen, einen Mann zu schaffen, der an Attraktivität nicht mehr zu überbieten war. Mit dem Gesicht eines verruchten Engels, wilden blauen Augen, und herrlich geformten, festen Lippen, die zum Küssen wie geschaffen waren.

			Der Blick aus diesen wilden blauen Augen wurde warm, und die zum Küssen wie gemachten Lippen formten sich zu einem Lächeln, als er ihr entgegensah.

			Liebe, dachte sie noch einmal, kam eben in allen Farben, Formen, Größen vor.

			Mit ihrer Liebe hatte sie den absoluten Hauptgewinn gezogen.

			»Da bist du ja, Lieutenant«, freute sich ­­Roarke, wobei ihm seine Herkunft von der grünen Insel Irland deutlich anzuhören war. »Ich wollte gerade wieder gehen.«

			»Habe ich vergessen, heute Morgen meine Zehenwärmer mitzunehmen?«

			»Deine was?« Er hob die rabenschwarzen Brauen, deren Farbe seinem beinah schulterlangen Haar entsprach.

			»Schon gut. Wenn du kurz Zeit hast, würde ich mich freuen, wenn du noch ein wenig bleibst.«

			»Gern.«

			Er legte kurz die Hand auf ihren Arm. Eine Geste, die dem Peabody-McNab’schen Händchenhalten ziemlich nahekam.

			»Deine Leute konnten mir nicht sagen, wann du kommst, und da ich ein Meeting in der Gegend hatte, dachte ich, ich schaue kurz bei dir herein.«

			Sie schloss die Tür ihres Büros, und ­­Roarke umfasste ihr Gesicht mit seinen Händen, gab ihr einen Kuss, wünschte ihr lächelnd einen guten Morgen und tippte das flache Grübchen in der Mitte ihres Kinns mit seinem Zeigefinger an. »Du hast bereits einen langen Tag hinter dir.«

			»Mit einem Toten«, klärte sie ihn auf.

			»Was hat Trina mit dem Mann zu tun?«

			»Er ist der Ex von einer Freundin. Aber jetzt brauche ich erst einmal einen Kaffee.« Sie trat vor den AutoChef und gab mit einem Knopfdruck die Bestellung auf. »Ich hätte sie dafür erwürgen wollen, dass sie mich um diese Uhrzeit aus dem Bett geklingelt hat, aber … Oh, dem Weihnachtsmann und seinen rundwangigen Wichteln sei gedankt«, stieß sie nach einem ersten Schluck Kaffee aus.

			Sie gönnte sich den nächsten Schluck, zog ihren Mantel aus und warf ihn auf den wackligen Besucherstuhl. »Sie und ihre Freundin waren einen trinken, dann sind sie in die Wohnung des besagten Ex-Freunds gegangen, um dort irgendwelchen Blödsinn anzustellen. Auf Juckpulverniveau. Himmel, wie alt sind die beiden? Zwölf? Stattdessen stoßen sie dort auf den toten Ex. Jemand hat ihm den Schädel eingeschlagen und ihm danach ein Messer, an dem eine Botschaft steckt, in die Brust gerammt.«

			Er konnte ihr problemlos folgen, während er genüsslich seinen eigenen Kaffee trank. »Aber Trina und die Freundin stehen nicht unter Verdacht?«

			»Auf keinen Fall. Der Typ war eindeutig ein Arsch. Er war bei Buff Bodies, einem Fitnessstudio angestellt. Wir haben uns dort schon umgesehen, ohne die Hilfe von McNab hätte ich seinen blöden Spind nicht aufgekriegt. Er hat dort zwei Schlösser angebracht und sie so eingestellt, dass die Geschäftsführerin sie mit ihrem Generalschlüssel nicht aufbekommen hat.«

			»Schade, dass du mich nicht angerufen hast. Ich war schließlich in der Nähe.«

			»Das hätte ich vielleicht sogar getan, nur leider wusste ich nicht, dass du da warst.«

			»Was hat er in dem Spind versteckt?«

			»Hundertfünfundsechzigtausend Dollar, ausnahmslos in frischen Zwanzigern.«

			»Aber hallo.«

			»Gemessen an der Kohle, die du selber hast, ist das vielleicht nicht viel, aber für einen Kerl, der sich nur eine winzig kleine Wohnung in einer nicht wirklich guten Gegend leisten konnte und nach Meinung aller anderen sein Gehalt vor allem für schicke Kleider ausgegeben hat, ist das natürlich eine hübsche Stange Geld.«

			»Als Rücklage in einem Spind ist das auf alle Fälle eine hübsche Stange Geld.«

			»Das stimmt. Wie’s aussieht, hat er dieses Geld erst in den letzten beiden Monaten verdient und kurz danach mit Trinas Freundin Schluss gemacht. Er hatte zu der Zeit schon eine andere, außerdem war auf der Arbeit irgendwas im Busch. Ich weiß nicht, was. Die Chefin meinte, dass er regelmäßig auch noch nach den offiziellen Öffnungszeiten dort gewesen ist. Ich habe Peabody auf die Finanzen und McNab auf seine elektronischen ­Geräte angesetzt, schreibe selber den Bericht, lege die Akte an und rede danach mit der Frau, die er geext hat, als er mit der letzten Ex zusammenkam.«

			»Du hast also mal wieder alle Hände voll zu tun. Was hat er bei Buff Bodies denn genau gemacht?«

			»Personal Trainer und Masseur.«

			»Hmm. Diese Art von Nähe bringt die Leute oft dazu, private Dinge auszuplaudern. Vielleicht hat er seine Kundschaft ja erpresst.«

			»Der Gedanke kam mir auch schon.« Trotzdem wusste sie zu schätzen, dass er ihrem Gatten ebenfalls gekommen war. »Was es auch immer war, war er damit anscheinend erst seit Kurzem im Geschäft. Außerdem hat er davon geredet, dass er in die Tropen ziehen und dort ein eigenes Studio eröffnen will.«

			»Für ein eigenes Fitnessstudio in den Tropen hätten hundertfünfundsechzig Riesen aber nicht gereicht.«

			»Nein, aber er war ein Arschloch.«

			»Und wollte auf dem vor Kurzem eingeschlagenen Weg vielleicht noch mehr verdienen. Dann lasse ich dich erst mal weitermachen. Vielleicht schaffe ich noch ein paar schnelle Einkäufe, bevor ich selbst zu meinem nächsten Meeting muss.«

			»Sprich bitte nicht von Einkäufen.«

			Er grinste breit. »Dann hast du deine Einkäufe also noch nicht erledigt?«

			»Es ist noch Zeit. Es ist noch jede Menge Zeit.«

			»Mm. Das heißt, dass du noch gar nicht richtig angefangen hast.« Er küsste ihr die Stirn. »Da wünsche ich dir viel Glück. Wir sehen uns dann zu Hause.«

			»Doch, natürlich habe ich schon angefangen«, rief sie ihm hinterher, und als er lachte, schränkte sie mit leiser Stimme ein: »Oder zumindest fast.«

			Stirnrunzelnd griff sie nach dem Memowürfel, der auf ihrem Schreibtisch lag, und hörte sich die Nachricht ihres Liebsten an.

			Ich war gerade in der Nähe, also dachte ich, ich schaue kurz bei dir herein. Ihr habt eure Abteilung wirklich hübsch geschmückt, Lieutenant. Da ich heute Morgen nicht dazu gekommen bin, erinnere ich dich jetzt daran, dass es nur noch zwei Tage bis zu unserer Weihnachtsparty sind. Bis dahin pass auf meine Polizistin auf.

			»Zwei Tage? Nein.«

			Sie ließ sich auf den Sessel hinter ihrem Schreibtisch fallen. Okay, räumte sie ein, jetzt müsste sie tatsächlich langsam überlegen, was es für Geschenke zu besorgen galt.

			Alles zu seiner Zeit, sagte sie sich und fuhr mit ihrer Arbeit fort.

			Sie stellte die Tafel auf.

			Erpressung, dachte sie. Oder vielleicht Betrug.

			Auf alle Fälle hatte Ziegler nie im Leben über hundertfünfzigtausend Dollar auf legalem Weg verdient.

			Wen also hatte er erpresst oder betuppt?

			Der- oder diejenige bekäme einen Platz ganz oben auf der Liste der Verdächtigen. Sie brauchte also nur herauszufinden, von wem all das Geld gekommen war.

			Sie notierte sich die Worte ROTE SCHUHE, schnappte sich dann wieder ihren Mantel und marschierte los.

			»Peabody, Sie kommen mit.«

			»Seine Finanzen sehen bisher sauber aus«, erklärte ihre Partnerin und lief ihr eilig hinterher. »Das Geld war immer ziemlich knapp, auch wenn der Mann für essen oder wohnen kaum was ausgegeben hat. Es ging ihm immer nur um sich und um sein äußeres Erscheinungsbild, das heißt, die Kohle ging vor allem für Klamotten, Körper- sowie Haarpflegeprodukte und für andere Sachen in der Richtung drauf. Dafür wurden immer wieder kleinere Beträge abgebucht, größere Einzahlungen oder Abhebungen von seinem Konto gab es nicht. Er hat jede Menge Mahnungen bekommen, aber früher oder später hat er immer bezahlt.«

			»Es ging ihm also darum, etwas herzumachen, um das eigene Wohl und vielleicht noch um Sex.«

			»Ein bisschen wie ein Gigolo ohne Lizenz.«

			»Nicht schlecht, Peabody«, lobte Eve und wagte es, den Lift zu nehmen, obwohl dort laute Weihnachtsmusik lief. Sie fragte sich, wer auf die dämliche Idee gekommen war, so etwas auf einem Polizeirevier zu spielen, und ob es wohl die Möglichkeit einer Bestrafung gab.

			»Natürlich könnte er begonnen haben, Sex gegen Bezahlung anzubieten, aber ganz egal, wie gut er vielleicht war, hätte er damit in so kurzer Zeit niemals so viel verdient. Schließlich kriegen Frauen für einen überschaubaren Betrag problemlos einen guten und erfahrenen lizensierten Liebhaber, bei dem sie davon ausgehen können, dass es sicher ist. Wobei Erpressung etwas anderes ist. Vielleicht hat er damit gedroht, es den Ehemännern zu erzählen oder so.«

			»Das wäre allerdings ziemlich kurzsichtig gewesen«, fügte Peabody hinzu. »Denn wenn man seine Kundinnen erpresst, verliert man sie und kriegt auch keine Provision seitens des Studios mehr.«

			»Manche Leute sehen immer nur das Hier und Jetzt, und am Ende bringen sie die Ente, die die goldenen Eier legt, dann um.«

			»Die Gans. Die Gans, die goldene Eier legt.«

			»Wo ist denn da der Unterschied? Es sind beides Vögel, und sie sehen beide seltsam aus.«

			»Haben Sie jemals Ente, Ente, Gans gespielt?«

			Inzwischen waren sie in der Garage angekommen, stiegen in Eves Wagen ein und fuhren los. »Mit Enten oder Gänsen spielen? Warum, zum Teufel, hätte ich das jemals machen sollen?«

			»Ich spreche nicht davon, dass Sie mit diesen Vögeln spielen, sondern von dem Kinderspiel. Die Kinder sitzen bei dem Spiel im Kreis, eins der Kinder geht um diesen Kreis herum, sagt Ente, Ente, tippt dann eins der anderen Kinder an und sagt statt Ente Gans. Dann muss das andere Kind, die Gans, versuchen, es zu fangen, bevor es zu der Stelle kommt, an der das andere Kind gesessen hat. Wenn es das andere Kind nicht rechtzeitig erwischt, ist es dann selbst als Ente dran.«

			Eve starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße. »Das ist doch bestimmt das dümmste Spiel, das jemals einem Menschen eingefallen ist.«

			»Wenn man klein ist, macht es durchaus Spaß«, erklärte Peabody und wandte sich begeistert einem anderen Thema zu. »Als wir im letzten Jahr an Weihnachten bei Ians Leuten in Schottland waren, gab’s dort gebratene Gans, die wirklich lecker war. In diesem Jahr geht es zu meinen Leuten, wo es überwiegend Soja, Tofu und Gemüse geben wird. Das ist natürlich lange nicht so fein, aber bestimmt wird meine Oma wieder jede Menge ­Sachen backen, und das macht das ganze Grünzeug mehr als wett. Vor allem die Hackpasteten, die sie macht, sind einfach unvergleichlich.«

			»Hackpasteten ohne Fleisch?«

			»Hackfleisch ist kein Fleisch.«

			»Warum heißt’s dann so?«

			»Das weiß ich nicht. Vielleicht, weil Hackfleisch früher mal aus Fleisch gewesen ist. Auf jeden Fall macht meine Oma ihre Hackpasteten immer mit verschiedenen Sorten Obst, Gewürzen und ein bisschen Whiskey oder so. Am besten frage ich sie mal nach dem Rezept. Ich backe nämlich selber durchaus gern.«

			Die Leute in der Innenstadt waren ausnahmslos im Weihnachtsshoppingrausch. Da sämtliche Geschäfte offen waren und für Geschenke warben, die man einfach haben musste, ging Eve mit dem Wagen in die Vertikale, überholte einen Mini, quetschte sich in eine winzig kleine Lücke und ließ höchstens jeweils einen Millimeter zwischen ihrem und den schon dort stehenden Gefährten Platz.

			»Meine Güte, Dallas, warnen Sie mich nächstes Mal gefälligst vor. Oh, sehen Sie? Da vorn ist eine Bäckerei. In Bäckereien gibt es manchmal heiße Schokolade, und vor allem gibt es dort auf jeden Fall Gebäck. Ich habe mir vorhin an einem der Automaten einen Omeletteersatz geholt. Der war noch schlimmer, als es klingt. Viel, viel schlimmer.«

			»Später«, antwortete Eve und stapfte schnurstracks auf den Bioladen zu.

			Es war ein anheimelnder, ruhiger, kleiner Laden, dachte sie. Die Kundschaft wurde mit zurückhaltendem Harfenspiel beschallt und in den Duft von Pinienkernen, Cranberrys und einer Prise Zimt gehüllt. Aber schließlich pries die Karte, die über dem Tresen hing, ja auch ein seltsames Zimt-Cranberry-Gebräu als Tee des Tages an.

			Ein paar Leute saßen an den winzig kleinen Tischen, tranken Tee aus Steingutbechern oder aßen Gras und Beeren oder Muffins, die dem Aussehen nach aus Baumrinde gebacken worden waren.

			Die junge Frau hinter der Theke nahm sie mit einem verträumten Lächeln in Empfang. »Willkommen bei Natural Way. Was können wir für Ihren Körper, Ihren Geist und Ihre Seele tun?«

			»Sie können mir die Eignerin des Ladens schicken«, antwortete Eve und wies sich aus.

			»Oh, Sie möchten Alla sprechen? Sie ist in der Küche. Die Yamberry-Muffins sind schon aus und auch von den Nipnannas ist inzwischen kaum noch etwas da.«

			»Das ist natürlich ein Problem. Aber trotzdem holen Sie sie her.«

			»Ach ja?«

			»Wenn Ihnen was an der Gesundheit Ihres Körpers, Ihres Geists und Ihrer Seele liegt.«

			»Oh, okay.«

			»Was zum Teufel sind Nipnannas?«, wunderte sich Eve, nachdem die junge Frau verschwunden war.

			»Pasteten aus Turnips, das heißt Steckrüben, und aus Bananen.«

			Eve bedachte Peabody mit einem durchdringenden Blick. »Das haben Sie sich ausgedacht.«

			»Oh nein. Meine Tante macht die immer, und sie schmecken fast so grässlich, wie es klingt. Wogegen die Yamberry-Muffins, die aus Yams und Cranberrys bestehen, wirklich lecker sind.«

			»Also bitte.«

			»Nicht so gut wie Plunderteilchen, aber echt nicht schlecht.«

			Bevor Eve etwas sagen konnte, tauchte Alla aus der Küche auf. Sie war eine gertenschlanke Frau in einem langen, bunt geblümten Kleid und einer grauen Schürze, und sie hatte ihre rötlich braunen Haare unter eine Kochmütze geschoben, was ihr frisches, feingemeißeltes Gesicht besonders gut zur Geltung kommen ließ.

			»Gibt’s ein Problem?«

			»Vielleicht.« Erneut wies Eve sich aus. »Wir müssen reden.«

			»Ich verstehe nicht. Ist irgendwas mit dem Geschäft? Das Gesundheitsamt und die Gewerbeaufsicht …«

			»Darum geht es nicht. Gibt es hier einen Ort, an dem man reden kann?«

			»Hinten ist die Hölle los.« Sie blickte hinter sich. »Wir bieten Weihnachtsspecials an, die gehen wirklich gut. Am besten setzen wir uns an den Tisch da vorn. Dora, bring uns bitte drei Spezialtees, ja? Ich kann eine kurze Pause brauchen.«

			»Alles klar.«

			Sie umrundete den Tresen, nahm die Mütze ab und zupfte ihren langen, glatten Pferdeschwanz zurecht.

			»Also, worum geht’s?«

			»Trey Ziegler.«

			Allas große, braune Augen drückten heißen Ärger aus. »Was ist mit ihm?«, erkundigte sie sich und setzte sich auf einen Stuhl. »Falls er in Schwierigkeiten ist und ich Kaution stellen soll … das kann er vergessen.«

			»Er ist tot.«

			»Was?« Sie fuhr zurück, als hätte Eve ihr einen Schlag versetzt. »Was heißt das, er ist tot?«

			»Seine Leiche wurde heute in den frühen Morgenstunden aufgefunden. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

			»Das kann nicht sein. Sie irren sich.«

			Allas Augen blieben trocken, aber wenn sie den Schock und Unglauben nur spielte, war sie wirklich gut.

			»Sie irren sich«, stellte sie noch einmal mit Nachdruck fest. »Trey ist nicht tot.«

			»Trey Ziegler«, wiederholte Eve mit ausdrucksloser Stimme und hielt Alla ihren Handcomputer mit dem Passbild des Toten hin. »Der Trey Ziegler, den Sie auf dem Foto sehen.«

			»Das kann nicht sein. Das kann einfach nicht sein.«

			Noch immer kamen keine Tränen, aber ihre Hände fingen an zu zittern, und das leise Schwanken der Stimme machte deutlich, dass sie sich inzwischen nicht mehr ganz so sicher war.

			»Sie und das Opfer waren mal zusammen.«

			»Opfer? Opfer?«

			Ehe Eve ihr eine Antwort geben konnte, kam die junge Angestellte mit dem Tee. »Bitte, Alla«, sagte sie und stellte die drei Becher auf den Tisch. »Wie wäre es dazu mit einem frischen Muffin? Sie kommen direkt aus dem Ofen.«

			»Danke, nein«, erklärte Eve, denn Alla starrte einfach reglos geradeaus. »Lassen Sie uns wieder allein.«

			»Wie … was ist passiert? Was ist geschehen?«

			»Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			»Ich …«

			»Vermissen Sie womöglich ein Paar roter Schuhe, Alla?«

			»Gott. Oh Gott.« Sie warf sich unglücklich die Hände vors Gesicht. »Ich würde gerne lügen. Dabei weiß ich gar nicht, warum. Ich kann es immer noch nicht glauben. Schließlich habe ich ihn gestern noch gesehen, erst gestern Nachmittag. Da ging es ihm noch gut.«

			»Erzählen Sie mir von gestern.«

			»Ich war gestern früh im Fitnessstudio. Buff Bodies. Ich war dort zu meiner Yogastunde und … wir waren dabei zu überlegen, ob wir es noch einmal miteinander versuchen sollen. Er hatte sich von dieser Frau getrennt und meinte, dass er mich vermisst. Es war unglaublich dumm. Das heißt, ich selbst war dümmer, als die Polizei erlaubt, aber als er mich zu sich eingeladen hat, habe ich einfach mittags freigenommen und mich extra noch für ihn zurechtgemacht. So dämlich kann man doch im Grunde gar nicht sein. Dann bin ich sofort wieder zu ihm ins Bett gehüpft.« Sie stöhnte.

			»Der Sex mit ihm hat mir gefehlt«, räumte sie unumwunden ein. »Er ist echt gut im Bett und schaffte es, Frauen das Gefühl zu geben, dass sie etwas ganz Besonderes sind. Solange er sich davon irgendwas versprach. Aber danach sprach er plötzlich von Aruba und St. Bart’s und von dem eigenen Studio, das er dort eröffnen will. Erst dachte ich, er würde fragen, ob ich ihn begleiten und das Ding mit ihm zusammen betreiben will. Natürlich war das nur ein Traum, aber er war echt schön. Im Grunde ging es ihm allerdings um etwas völlig anderes.«

			Sie presste eine Hand vor ihren Mund und wiegte sich unglücklich hin und her. »Natürlich ging es ihm um etwas völlig anderes. Er hat noch einmal mit mir geschlafen, dann musste ich zurück in meinen Laden, aber wenn er mich darum gebeten hätte, hätte ich noch länger blaugemacht. So dämlich konnte ich in seiner Nähe sein. Stattdessen meinte er, ich wäre gut genug im Bett, um Geld damit zu machen. Als wäre das ein Kompliment. Dann hat er gefragt, ob ich nicht Lust auf einen Dreier hätte, denn er hätte diese Kundin, der der Sinn nach einem kleinen Abenteuer stünde, ich bräuchte es auch nicht … umsonst zu tun.«

			Jetzt füllten ihre Augen sich mit Tränen. »Er hat gesagt, er würde mich dafür bezahlen.«

			»Ich gehe davon aus, dass Sie das fürchterlich geärgert hat.«

			»Ich konnte selbst nicht glauben, dass ich tatsächlich so dumm gewesen war, noch mal auf ihn hereinzufallen. Ich habe ihm gesagt, dass er zur Hölle fahren soll. Ich habe angefangen, meine Sachen einzusammeln, während der Kerl dalag, gelacht hat und mir erklärt hat, dass ich mich nicht so haben soll und dass es sicher lustig würde. Er würde dafür sorgen, dass auch ich dabei auf meine Kosten käme, als man ihn auf die Sache angesprochen hätte, hätte er sofort an mich gedacht.«

			Jetzt brachen sich die Tränen Bahn, doch statt von Trauer sprachen sie von heißer Scham.

			»So hat er mich gesehen. Ich habe ihm erlaubt, mich so zu sehen. Ich bin rausgerannt, bin raus und habe noch gesagt … oh Gott, ich habe ihm noch zugebrüllt, ich wünschte mir, er wäre tot. Und jetzt ist er tatsächlich tot.«

			»Sie sind im Dezember ohne Schuhe losgerannt.«

			»Ich hatte meine Arbeitsschuhe in der Tasche.« Sie wies auf die dunkelblauen Recycling-Clogs, die sie an ihren Füßen trug. »An die verdammten roten Schuhe habe ich nicht einen Augenblick gedacht. Die will ich sowieso nie wiedersehen. Ich habe sie für ihn getragen. Dachte, dass ihm etwas an mir liegt, aber eigentlich war ich ihm vollkommen egal.«

			»Um wie viel Uhr haben Sie die Wohnung verlassen?«

			»Hm, so gegen drei. Ich bin heimgegangen, habe ausgiebig geduscht und bin danach direkt hierhergekommen. Ich musste mich beschäftigen. Ich glaube, ich war schon vor vier zurück. Am besten fragen Sie die Angestellten, wann ich gestern Nachmittag zurückgekommen bin.«

			»Wann haben Sie hier gestern Schluss gemacht?«

			»Viertel nach sechs, halb sieben bin ich heimgegangen. Ich wohne hier über dem Laden, musste also nur die Treppe rauf und habe mich dann erst mal ausgeheult. Danach habe ich meinen Geheimvorrat an Schoko-Cookie-Eis geplündert, eine halbe Flasche Wein geleert und mir traurige Filme angesehen.«

			»Haben Sie mit irgendwem gesprochen oder irgendwen gesehen?«

			»Nein. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet, weil ich mich erst mal in Selbstmitleid ergehen wollte, und das habe ich auch getan. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Zwar habe ich gesagt, ich wünschte mir, er wäre tot, aber ich habe ihn nicht umgebracht.«

			Auf der Straße schätzte Eve, wie weit es von dem Bioladen bis zum Tatort war.

			»Sie hätte problemlos um Viertel nach sechs vom Laden noch mal zu ihm gehen und ihm den Kopf einschlagen können. Auf alle Fälle hätte sie genügend Zeit gehabt, um zum Todeszeitpunkt dort zu sein.«

			»Aber ihre Aussage klang durchaus schlüssig«, widersprach die Partnerin. »Die meisten Leute essen Eis, trinken Wein und gucken sich traurige Filme an, wenn sie verlassen worden sind oder ihnen jemand auf der Seele rumgetrampelt hat.«

			»Vielleicht hat sie uns deshalb auch diese Geschichte aufgetischt. Natürlich klingt sie glaubwürdig, aber sie hat ein Motiv und kein Alibi.«

			»Für mich fühlt es sich an, als hätte sie ihm eher den Schädel eingeschlagen, als er sie auf den flotten Dreier und auf die Bezahlung angesprochen hat.«

			Obwohl Eve ihrer Meinung war, gab sie achselzuckend zu bedenken: »Vielleicht ist sie ja eher der Typ, der eine Zeitlang vor sich hinbrodelt und erst nach einer Weile überkocht. Lassen Sie uns sehen, was Morris für uns hat, und dann gehen wir die Kundinnen von diesem Typ durch. Vielleicht finden wir raus, wer noch für diesen Dreier vorgesehen war.«

			Der weiße, fensterlose Gang des Leichenschauhauses war frisch geputzt, außer dem Geruch des Todes hing das leicht zitronige Aroma des benutzten Scheuermittels in der Luft.

			Eve fragte sich, ob die, die Tag und Nacht in diesem Labyrinth beschäftigt waren, überhaupt noch wahrnahmen, wie es hier roch.

			Sie passierte den Getränkeautomaten, dessen bunte Lichter sie dazu verführen sollten, etwas zu bestellen, sie verspürte das Verlangen nach der nächsten Dosis Koffein.

			Sie nickte einem Angestellten zu, der eine Rollbahre mit einem Leichensack an ihr vorüberschob, und dachte, dass nicht alle diese Toten ihr gehörten, während Morris auf die eine oder andere Weise die Verantwortung für jeden Einzelnen von ihnen trug.

			Der Chefpathologe stand an einem Stahltisch, auf dem ihre Leiche lag. Er trug einen durchsichtigen Kittel über einem eleganten, tannengrünen Anzug und sah auf, als sie den Raum betrat.

			Auf zwei weiteren Tischen warteten zwei andere Leichen darauf, dass er nach ihnen sah.

			»Sie haben gerade ganz schön viel zu tun«, bemerkte sie.

			»Das liegt an der Weihnachtszeit. Wenn die Leute sich nicht auf die Feiertage freuen, setzt ihnen der Gedanke daran ziemlich zu. Angeblich war’s ein Doppelselbstmord, aber warten wir es ab.« Er nahm die Mikrobrille ab und stellte lächelnd fest: »Sie beide hatten bereits einen langen Tag. Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten? Im Kühlschrank steht Orangenlimo.«

			»Wirklich?« Peabody fing an zu strahlen.

			»Ich kenne schließlich meine Cops. Wir haben auch kalte Pepsi, Lieutenant.«

			»Danke. Sie sehen … fröhlich aus.«

			»Ich hatte zwei Tage frei und war bei alten Freunden zu Besuch. Das hat mich aufgemuntert.«

			»Schön.« Genauso war es schön, dass er inzwischen wieder Farbe trug und relativ entspannt aussah. Die Trauer und die Anspannung nach dem Verlust der Frau, die er geliebt hatte, hatten ihm in den letzten Monaten schwer zugesetzt.

			Sie öffnete die Dose, die die Partnerin ihr brachte, und genehmigte sich einen ersten großen Schluck des kalten Koffeins. »Also. Trey Ziegler wird sich nicht mehr auf die Feiertage freuen.«

			»Das altbewährte stumpfe Schädeltrauma.«

			»Er war dreimal nacheinander Personal Trainer des Jahres.«

			»Na, wenn das nicht Ironie des Schicksals ist. Der Mann war geradezu erschreckend fit. Ungewöhnlich muskulös, null Körperfett und nicht der kleinste Hinweis darauf, dass er je was an sich machen lassen hat. Seine Haut ist herrlich straff und glatt.«

			»Er hat sich sehr geliebt.«

			»Und hatte jede Menge teure Cremes und andere Sachen«, fügte Peabody hinzu. »Für Haare, Körper, Haut. Ein paar der Packungen waren sogar noch zu.« Ihr wehmütiger Seufzer trug ihr einen bösen Blick von Dallas ein. »Es kommt mir einfach wie Vergeudung vor. Das ist alles«, klärte sie sie auf.

			»Sie finden es nicht irgendwie morbide, einen Toten um die Pampe zu beneiden, die er sich jetzt nicht mehr ins Gesicht und auf den Körper klatschen kann? Der erste Schlag traf ihn von vorn?«, wandte sich Eve erneut dem Pathologen zu.

			»So sieht es aus. Beim ersten Schlag hat es ihn an der linken Schläfe und danach am Hinterkopf erwischt.«

			Er rief die zweite, zwischenzeitlich saubere Wunde auf dem Bildschirm auf. »Mit dem ersten Schlag wurde er nur vorübergehend unschädlich gemacht. Er hat zu einer starken Blutung und zu einer schweren Gehirnerschütterung geführt, aber den Mann nicht umgebracht. Der zweite Schlag jedoch wurde mit großer Kraft von oben ausgeführt, und er hat durch die Zertrümmerung des Schädels und das Eindringen von Knochensplittern ins Gehirn unweigerlich zum Tod geführt. Ich schätze, der Pokal hatte ein ganz schönes Gewicht.«

			»Auf jeden Fall. Drei, dreieinhalb Kilo und gut fünfundvierzig Zentimeter hoch.«

			»Das gebe ich schnell ein.« Er wandte sich erneut seinem Computer zu und tippte die genannten Zahlen ein.

			»Auf dem Sockel stand eine Figur«, erklärte Peabody. »Von einem wirklich muskulösen Kerl.« Sie breitete die Arme aus und spannte ihre Muskeln an.

			»Natürlich«, murmelte der Pathologe, mit einem amüsierten Blitzen in den schräg stehenden Augen tippte er auch diese Angabe in den Computer ein. »Dem Winkel und der Tiefe der Verletzungen zufolge muss der Angriff mit einer Wahrscheinlichkeit von 96,8 Prozent folgendermaßen abgelaufen sein.«

			Auf dem Bildschirm standen sich zwei Menschen gegenüber. Einer packte den Pokal mit beiden Händen, schwang die Waffe von rechts nach links, nach dem Schlag gegen die Schläfe taumelte sein Gegenüber einen Schritt zurück. Dann fiel er vornüber aufs Gesicht, und der Angreifer schlug dieses Mal von links nach rechts noch einmal zu und traf mit voller Wucht auf seinen Hinterkopf.

			»Dann wurden also beide Schläge mit zwei Händen ausgeführt.«

			»Wenn man das Gewicht der Waffe und die Kraft der Schläge nimmt, ist davon auszugehen. Als hätte man ihn mit dem ersten Schlag betäuben wollen, bevor man dann noch mal mit aller Kraft von oben zugeschlagen hat.«

			»Ziegler war eins dreiundachtzig groß. Dann muss der Killer ungefähr genauso groß sein.«

			»Dem Winkel nach, in dem er zugeschlagen hat, sieht es so aus. Vielleicht vier, fünf Zentimeter größer oder kleiner, aber mehr ganz sicher nicht. Vor allem ist davon auszugehen, dass auch der Killer jede Menge Kraft im Oberkörper hat. Sonst hätte er ihn nie mit einer solchen Wucht erwischt.«

			»Ja, verstehe. Im Anschluss hat er einen toten Mann von neunzig Kilo – lauter Muskelmasse – durch den Raum geschleift und auf das Bett gehievt.«

			»Was abermals beweist, dass unser Killer eindeutig kein Schwächling ist«, stimmte Morris ihr zu. »Und was die Stichwunde betrifft: Sie wurde ihm erst zugefügt, als er nicht mehr am Leben war, trotzdem hat der Killer so viel Kraft auf diesen Stich verwendet, dass die Messerspitze abgebrochen ist.« Er zeigte auf das winzige Metallstück, das in einer durchsichtigen Schale lag.

			»Das heißt, dass jemand wirklich sauer auf ihn war. Hatte das Opfer vor dem Tod noch Sex?«

			»Das hätte sicher jeder gern, aber leider kann ich das nicht sagen, weil er frisch geduscht oder gebadet ist. Er hat einen sogenannten Continental.«

			Eve betrachtete das Haar in Zieglers Schritt. Es hatte einen schmalen, scharfkantigen Zickzackschnitt und sah nicht unbedingt natürlich aus. »Ja, das ist mir bereits aufgefallen. Seltsam.«

			»Wirklich akkurat. Seine Genitalien und der Rest an Haaren, die er dort noch hat, sind blitzblank geschrubbt. Kurz vor seinem Tod hat er noch ein Glas Rotwein und vielleicht zwei Stunden vorher einen grünen Salat und einen Energiedrink konsumiert.«

			»In seinem Koffer lag ein kleines Tütchen getrockneter Blätter. Sie sahen aus wie Tee und haben auch so gerochen, aber …«

			»Das Labor hat sich noch nicht bei mir gemeldet, die Kollegen haben wie immer alle Hände voll zu tun, aber dem Zustand seines Körpers und seiner Organe nach bezweifele ich, dass er gewohnheitsmäßig irgendwas genommen hat. Ich sehe keine Anzeichen dafür, dass er mit seinem Körper irgendeine Form von Schindluder getrieben hat. Er war ein kerngesunder Mann, der körperlich in Bestform war.«

			»Personal Trainer des Jahres.«

			»Im Leben und im Tod.«

			»Danke.« Sie warf ihre leere Pepsidose in den Mülleimer. »Sie haben mir sehr geholfen.«

			»Immer wieder gern. Ich freue mich im Übrigen schon sehr auf Ihre Party. Sie ist jedes Mal ein Hit.«

			»Ach ja? Für Ziegler war wahrscheinlich eher sein Pokal der größte und der letzte Hit.«

			»Haha.«

			Als Nächstes arbeiteten beide Frauen Zieglers Kundenliste ab und legten dabei ihr besonderes Augenmerk auf die betuchten Frauen.

			Nacheinander klapperten sie eine Galeristin aus SoHo, die Chefin der Finanzabteilung eines Immobilienunternehmens, die Eigentümerin verschiedener exklusiver Wellness-Einrichtungen und zwei Ehefrauen reicher Männer, die den Großteil ihrer Zeit mit Geldausgeben zu verbringen schienen, ab.

			»Die Letzte war so dünn wie eine Schlange und wahrscheinlich nicht mal 1,60 m groß.«

			»Ihr momentaner Ehemann ist 1,80 m groß, auch Kunde in dem Fitnessstudio und spielt Lacrosse. Vielleicht war er ja eifersüchtig, also überprüfen wir ihn auch.«

			»Okay.«

			Eve drückte auf die Klingel eines eleganten, dreistöckigen, weihnachtlich geschmückten Sandsteinhauses und erklärte: »Auch die Leute hier, Natasha Quigley und ihr Mann, ein gewisser John Jake Copley, wurden beide von dem Kerl trainiert. Wenn wir mit ihnen durch sind, hören wir erst mal auf.«

			»Oh ja. Ich kann nämlich nicht mehr.«

			»Kopf hoch und Arschbacken zusammenkneifen.«

			Guten Tag.

			Die Computerstimme sprach in höflich reserviertem Ton.

			Bitte nennen Sie Ihre Namen und den Grund Ihres Besuchs.

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei.« Eve hielt ihre Marke vor den Scanner. »Wir möchten mit Miss Quigley und mit Mr. Copley sprechen.«

			Ihre Marke wurde überprüft. Einen Moment bitte.

			»Ab und zu wäre es schön, wenn die Leute selbst die Tür aufmachen würden«, meinte Eve. »Nur, um zu sehen, was für ein Gefühl das ist.«

			»Sie haben Summerset«, bemerkte Peabody. »Und dazu noch ein Riesentor.«

			Ehe Eve ihr eine Antwort geben konnte, wurde ihnen aufgemacht. Von einer Frau – keiner Droidin, merkte Eve – in einer eleganten, grauen Uniform und einem Lächeln, das genauso höflich reserviert wie die Computerstimme war. »Bitte kommen Sie herein. Miss Quigley wird Sie empfangen.«

			Silberne Kronleuchter erhellten eine hohe Eingangshalle und tauchten den Holzboden, der sicher echt war, in ein warmes Licht.

			Im Wohnbereich brannte ein Feuer in einem Kamin aus schwarzem Marmor, vor dem Fenster stand ein reich mit schimmerndem Kristall und rotem Band geschmückter Baum, und auf der riesengroßen, elegant halbrund geschwungenen Couch saßen zwei Frauen mit Martinigläsern, die mit einer durchsichtigen Flüssigkeit gefüllt waren.

			Sie waren beide blond, ausnehmend attraktiv, und ihre Ähnlichkeit ließ darauf schließen, dass sie Schwestern waren.

			Die Ältere der beiden klopfte auf das Kissen neben sich. Ein eleganter, schlanker Arm glitt aus der Lehne, und bevor sie aufstand, stellte sie ihren Martini darauf ab.

			»Ich bin Natasha Quigley. Sicher geht’s um Trey. Martella, meine Schwester, hat gesagt, dass er ermordet worden ist. Wir sind beide Kundinnen von ihm. Und unsere Männer auch. Wie können wir Ihnen helfen?«

			»Wann haben Sie Mr. Ziegler zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			»Ich … oh, es tut mir leid, aber das Ganze war ein echter Schock für mich. Bitte, nehmen Sie doch Platz. Kann ich Ihnen etwas anbieten?«

			»Nein, danke.« Eve ließ sich in einen Sessel sinken, dessen niedrige, halbrunde Lehne dem halbrunden Motto, das in diesem Raum herrschte, entsprach.

			Natasha nahm erneut neben der Schwester Platz. »Ich nehme an, dies ist das erste Mal, dass die Polizei offiziell bei uns erscheint. Das muss bei meinem Training Dienstagfrüh gewesen sein. Trey trainiert mich zweimal in der Woche. Dienstags und donnerstags jeweils um zehn. Am Donnerstag schließt sich dann noch eine Massage an, aber die Stunden heute hätten sowieso nicht stattgefunden, denn er wollte zu einem Seminar irgendwo außerhalb.«

			»Und wie steht es mit Ihnen, Mrs. Schubert? Da Sie schon mal hier sind.«

			»Oh.« Martella hob ihr Glas an den Mund und biss sich auf die Lippe. »Gestern Morgen. Ich bin immer Mittwoch in der Früh und freitagnachmittags im Studio. Also gestern Morgen. Tilly hat gesagt, dass er ­gestern ­gestorben ist, aber in meiner Trainingsstunde ging es ihm noch gut.«

			»Tilly?«

			»Tilly Burke. Sie wusste es von Lola. Lola hatte Dienst, als Sie im Studio waren, und sie hat es Tilly erzählt. Tilly hat nicht mit Trey trainiert, sondern mit Flora, denn sie wollte eine Trainerin, aber sie kannte Trey. Wir alle kannten Trey.«

			Sie legte eine kurze Pause ein und nahm den nächsten Schluck aus ihrem Glas. »Wahrscheinlich rede ich zu viel.«

			»Allerdings, das tust du«, stellte ihre Schwester fest und tätschelte ihr aufmunternd das Bein. »Die Sache hat dich aus dem Gleichgewicht gebracht.«

			»Es fühlt sich einfach schrecklich an.«

			»Seit wann sind Sie schon Mitglieder im Fitnessstudio, und seit wann hat Mr. Ziegler Sie trainiert?«

			»Seit circa einem halben Jahr. Du schon etwas länger, Tella«, wandte sich Natasha abermals der Schwester zu.

			»Vorher war ich bei Sensible Fitness, aber dort wurde es auf Dauer langweilig, und da sie bei Buff Bodies alles renoviert und selbst die Umkleidekabinen neu gestaltet haben, dachte ich, ich sollte es mal ausprobieren. Man fühlt sich dort echt wohl, also sind wir Mitglieder geworden, und nachdem ich Tash erzählt hatte, wie gut’s mir dort gefällt, sind sie und JJ ebenfalls dorthin gegangen. Dann habe ich angefangen, mit Trey zu arbeiten. Er hat mich innerhalb von kurzer Zeit auf Vordermann gebracht, also habe ich ihn Lance zum Geburtstag geschenkt.«

			»Lance ist ihr Ehemann, und sie hat ihm die Trainingseinheiten bei Trey geschenkt«, mischte sich abermals Natasha ein. »Tella hat so von ihm geschwärmt, dass auch ich selbst zu einem Probetraining gegangen bin, ich war sofort süchtig nach den Stunden, die er gibt.«

			»Hatten Sie auch privat mit ihm zu tun?«

			»Privat?« Natasha zog verwundert eine ihrer sorgfältig gezupften Brauen hoch. »Sie meinen, außerhalb der Stunden? Nun, wir waren manchmal zusammen zum Mittagessen in der Saftbar und haben besprochen, wie es trainingstechnisch weitergehen soll.«

			»Und außerhalb des Studios?«

			»Nicht wirklich. Obwohl JJ und ich ihn ein-, zweimal eingeladen haben, mit in unseren Club zu kommen. Schließlich haben wir es seinem Training zu verdanken, dass wir deutlich besser Tennis spielen als zuvor. Schnelligkeit und Ausdauer«, fügte sie lächelnd an. »Durch die viele Oberkörperarbeit während meiner Trainingsstunden wurde meine Rückhand unglaublich gestärkt. Ab und zu hat JJ ihn gefragt, ob er mit auf den Golfplatz kommen will. Sie beide sind total besessen von dem Sport.«

			»Waren Sie jemals in seiner Wohnung?«

			»Nein. Was hätte ich denn dort gesollt?«

			Eve wandte sich der Schwester zu, die aber konzen­trierte sich noch immer ganz auf ihren Drink. »Mrs. Schubert?«

			»Bitte? Was?«

			»Haben Sie Mr. Ziegler jemals außerhalb des Fitnessstudios gesehen?«

			»Tja, nun … er war manchmal bei uns im Club. Tash, ich werde Hester bitten, mir noch einen Drink zu machen.«

			»Mrs. Schubert«, hakte Eve mit strenger Stimme nach.

			»Ja?«

			»Wie lange hatten Sie und Mr. Ziegler ein Verhältnis?«

			»Das ist eine lächerliche Frage«, stieß Natasha ungehalten aus. »Und furchtbar unhöflich dazu. Tella, auf eine derart unverfrorene Frage brauchst du gar nicht einzu…« Sie warf einen Blick auf das Gesicht der Schwester und brach ab. »Oh Gott, Martella!«

			»Bitte, Tash, so war es nicht! So war es ganz und gar nicht, und vor allem wollte ich es dir ja sowieso erzählen. Ich wollte es dir gerade sagen, aber dann kamen die beiden Polizistinnen herein. Es war nur ein einziges Mal. Nun, zweimal, aber an demselben Tag. Vor allem ist das jetzt zwei Wochen her. Eine gefühlte Ewigkeit.«

			»Ich glaube nicht, dass du noch etwas sagen solltest«, riet die Schwester ihr und legte die Hand auf ihren Arm. »Ich glaube nicht, dass meine Schwester noch was sagen sollte, ohne dass ihr Anwalt dabei ist.«

			»Das kann sie halten, wie sie will. Wir setzen die Befragung gern auch auf der Wache fort. Sie können erst mal Ihren Anwalt kontaktieren, Mrs. Schubert. Aber dann bestellen Sie ihn am besten direkt aufs Revier.«

			»Aber ich will nicht aufs Revier.« Martellas Stimme wurde schrill, sie riss flehend ihre großen, blauen Augen auf. »Das will ich nicht. Ich möchte nicht, dass Lance etwas davon erfährt. Bitte, Tash, es war nur dieses eine Mal. Lance und ich hatten vor ein paar Wochen diesen Riesenstreit. Das weißt du doch wahrscheinlich noch. Danach ist er einfach auf Geschäftsreise gegangen, obwohl ich noch ganz fertig war. Hör zu. Hör bitte zu.«

			Sie nahm das Glas der Schwester, hob es an den Mund und leerte es in einem Zug.

			»Ich habe Trey von unserem Streit erzählt und davon, dass Lance einfach weggegangen ist, während wir noch echt sauer aufeinander waren. Er konnte sehen, dass ich nervlich total am Ende war. Also hat er gesagt, er käme nachmittags bei mir vorbei, würde mir eine Massage geben, mich entgiften und mir helfen zu entspannen. Genau das hat er dann getan.«

			»Und der Sex war Teil dieses Programms?«, erkundigte sich Eve.

			»Nein! Ich hätte nie – das sollte nicht passieren. Ich war fertig, und er hatte Mitgefühl mit mir. Er hat mir sogar einen Tee gekocht und dann mit Reiki angefangen, damit ich meine Mitte finde, mich danach massiert und … dann ist es passiert.«

			»Zweimal?«, hakte Natasha finster nach.

			»Ja. Es war … ich war total entspannt und hatte das Gefühl zu schweben. Ich war unglaublich locker, es war herrlich warm, die Räucherkegel haben so wunderbar geduftet, und der Tee hat wirklich gut geschmeckt.«

			»Was war das für ein Tee?«

			»Ein Kräutertee. Eine spezielle Mischung.«

			»Davon bin ich überzeugt. Mrs. Schubert, Martella, sehen Sie mich an. Hatten Sie vor, mit Trey zu schlafen? Hatten Sie vor diesem Zwischenfall die Absicht, mit dem Mann ins Bett zu gehen?«

			»Nein. Oh nein. Ich meine, er sieht wirklich super aus, und er hat einen unglaublichen Körper. Aber nein, ich schwöre, dass mir der Gedanke trotzdem nie gekommen ist. Ich liebe meinen Mann, ich liebe ihn von ganzem ­Herzen, aber ich war derart aufgeregt und angespannt und er – ich meine, Trey – hatte während der Arbeitszeit keinen Termin mehr für mich frei. Also war er so nett und hat mich nach dem Ende seiner Schicht zu Hause aufgesucht.«

			»Was haben Sie dafür bezahlt?«

			»Zweitausend, aber schließlich kam er dafür extra zu mir heim. Danach war ich wieder völlig fertig, denn ich hatte meinen Ehemann betrogen, aber Trey meinte, dass man das anders sehen muss. Ich hätte nur versucht, wieder ins Gleichgewicht zu kommen, hätte mich geöffnet, um das Negative rauszulassen und das Positive zu umarmen, bis mir wieder klar geworden wäre, dass mein Mann auch weiterhin die Liebe meines Lebens ist. Er hatte recht, aber das würde Lance niemals verstehen.«

			»Wie viel haben Sie ihm für seine … Diskretion bezahlt?«

			»Zum Zeichen meines Danks habe ich noch mal tausend Dollar draufgelegt, wir sind darin übereingekommen, nie wieder daran zu denken oder je wieder davon zu sprechen. Und das habe ich auch wirklich nicht getan.«

			»Hat er Ihnen sonst mal angeboten, Tee für Sie zu kochen? Vor oder vielleicht auch nach dem Zwischenfall?«

			»Nein. Aber ich habe mich danach auch nicht noch mal von ihm massieren lassen, denn das kam mir irgendwie nicht richtig vor. Ich wollte nicht … ich wollte einfach nicht, dass er mich noch einmal berührt und mich daran erinnert, was geschehen ist. Seitdem massiert mich Trudy, und ich …« Leise schniefend wischte sie sich eine Träne fort. »In Zukunft hätte ich mich statt von Trey von Gwen trainieren lassen wollen, ich wusste nur nicht, wie ich das den anderen erklären soll.«

			»Wer hat den ersten Schritt zum Sex gemacht?«, erkundigte sich Eve.

			»Oh Gott. Das war ich selbst. Ich schäme mich so sehr. Es war eindeutig meine Schuld. Es war alleine meine Schuld.«

			»Sie haben also den ersten Schritt gemacht. Nachdem Sie diesen Tee getrunken hatten? Als er Sie massiert hat und es nach den Räucherkegeln roch?«

			»Ja. Mir war ein bisschen schwindlig, dann wogte plötzlich dieses überbordende Verlangen in mir auf. Es ist einfach schrecklich.«

			»Wollen Sie damit etwa andeuten, er hätte ihr was eingeflößt?« Natasha nahm die Hand der Schwester und hakte noch einmal nach. »Denken Sie, der Tee, den er gekocht hat, war mit irgendwas versetzt?«

			»Das hätte er niemals getan. Er wollte mir nur helfen, das hat er auch getan. Bitte.« Flehend streckte Tella ihre Hände nach Eve aus. »Bitte, ich will nicht, dass mein Mann etwas davon erfährt. Er würde das niemals verstehen.«

			»Was Sie Ihrem Ehemann erzählen, geht uns nichts an«, gab Eve zurück. »Wo waren Sie gestern Abend zwischen fünf und sieben?«

			»Im Schönheitssalon. Mit Tilly. Wir gehen immer gern zu Ultra You. Wir haben uns dort die Haare, Nägel, das Gesicht und auch die Körper machen lassen, um auf Tash’ und JJs großer Party möglichst hübsch zu sein. Wir haben uns das ganz große Verwöhnprogramm gegönnt und waren von mittags eins bis abends sieben dort.«

			Sechs Stunden unter Trinas Fuchtel hätte Eve statt als Verwöhnprogramm als größtmögliche Folter angesehen, aber sie nickte nur. »Dann brauche ich den Namen und die Adresse dieser Tilly und die Namen der Angestellten des Salons, von denen Sie verschönert worden sind.«
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			Während ihres Aufenthalts im Haus der Quigleys waren die Straßenlampen wieder angegangen, nachdem sie schon im Dunkeln mit der Arbeit angefangen hatte, käme Eve jetzt auch im Dunkeln wieder heim.

			»Sie denken, Ziegler hat ihr was in den Tee gekippt.« Peabody öffnete die Wagentür und sah sich noch mal nach dem eleganten Stadthaus um. »Genau das ging mir auch schon durch den Kopf.«

			»Ich gehe davon aus und nehme an, es war dasselbe Zeug wie das, das in dem Koffer war. Tee.« Stirnrunzelnd schwang sich Eve auf ihren Sitz, trommelte mit den Fingern auf das Lenkrad und stieß knurrend aus: »Wahrscheinlich hat er ihr etwas in den Tee gemischt und wollte jetzt auch einen kleinen Vorrat von dem Zeug mit auf dieses Seminar nehmen. Er hatte also entweder schon jemanden dort ins Visier genommen oder hatte vor, dort eine Frau an Land zu ziehen, die in sein Beuteschema passt.«

			»Martella Schubert hat er ins Visier genommen, weil sie attraktiv, wohlhabend und verletzlich ist und ihm vertraut hat«, fügte Peabody hinzu. »Sie dachte, dass sie bei ihm sicher ist.«

			»Leute, die einem vertrauen, kann man am besten übers Ohr hauen«, erklärte Eve. »Es ist alles aus ihr herausgeplatzt. Wenn’s wirklich so gelaufen ist, wie sie behauptet, ist die Geschichte jetzt bereits zwei Wochen her. Die Chance, dass wir es herausgefunden hätten, war also gering, trotzdem hat sie uns alles haarklein erzählt.«

			»Sie ist anscheinend niemand, der Geheimnisse für sich behalten kann, doch dieses ganz besondere Geheimnis hat sie wochenlang vor ihrem Ehemann bewahrt.«

			Eve fädelte sich in den fließenden Verkehr ein. »Vielleicht, aber vielleicht hat er’s ja auch herausgefunden, ist deshalb zu Trey gefahren und hat ihm den Schädel eingeschlagen. Wenn sie selbst den Mund gehalten hat, hat sie es offenbar geschafft, sich einzureden, dass sie ihren Mann tatsächlich nicht betrogen hat und dass der Sex mit Ziegler ihr nur helfen sollte, klarzusehen. Ich muss noch ein Gefühl dafür bekommen, wer sie ist, aber bisher kommt es mir vor, als ob sie zwar nicht dumm, aber viel zu vertrauensselig ist. Sie stammt aus einem reichen Elternhaus, führt ein privilegiertes Leben und hat einen Mann geheiratet, der selber alles andere als ein armer Schlucker ist. Sie hat bei der Heirat seinen Namen angenommen. Das ist ein bisschen altmodisch und zeigt mir, dass sie zu Romantik neigt. Dann hat Ziegler sie geöffnet. Hat ihr zugehört und ihr schließlich seine Dienste angeboten. Keinen Sex, sondern einen normalen Dienst, mit dem er auch im Studio sein Geld verdient. Doch er kommt mit Tee und Räucherkegeln an.«

			»Das verändert alles, denn dann hätten wir ein zusätzliches mögliches Motiv und vielleicht ein paar weitere Verdächtige. Mit etwas Glück findet das Labor ja was in der Haarsträhne, die sie uns überlassen hat.«

			»Wenn stimmt, was sie behauptet, und sie erst vor zwei Wochen Sex mit Ziegler hatte, finden sie vielleicht noch Spuren von Rohypnol oder was anderem in ihrem Haar. Auf jeden Fall wissen wir mehr, wenn das Labor uns die Ergebnisse der Untersuchung von den Blättern aus dem Koffer und dem Zeug in seinem Spind im Fitnessstudio schickt. Ich hätte sagen sollen, dass es eilt.«

			»Die Blätter sahen aus wie Tee, und auch die Räucherkegel in dem Spind sahen völlig unverdächtig aus. Es wirkt vielleicht ein bisschen pingelig, aber nicht wirklich seltsam, wenn jemand auf Reisen geht und seinen eigenen Tee mitnimmt. Und Räucherkegel kommen einem bei einem Mann, der als Masseur sein Geld verdient, auch nicht weiter ungewöhnlich vor.«

			»Vielleicht nicht.« Es tat Eve trotzdem leid, dass sie gedacht hatte, dass diese Utensilien nicht weiter wichtig wären.

			»Aber weshalb hätte er das machen sollen?«, wunderte sich Peabody. »Er hatte eine Freundin, eine Ex, die gleich wieder bereitwillig mit ihm ins Bett gestiegen ist, und nach allem, was man uns erzählt hat, waren auch eine ganze Reihe Kundinnen ganz heiß auf ihn. Weshalb also hätte er dann einer Frau was verabreichen sollen, damit sie mit ihm schläft? Vor allem hatte sie ihm schließlich bereits freiwillig zweitausend Dollar für eine Massage und sein offenes Ohr bezahlt.«

			»Vielleicht ging’s ihm um die Eroberung. Ums Ego. Darum, dass seine Bezahlung dank des Tausenders, den er für Diskretion bekommen hat, noch besser ausgefallen ist. Woher, zum Teufel, soll ich wissen, was im Kopf von einem Typ vorgeht, der derart in seinen eigenen Schwanz verschossen ist? Wahrscheinlich hat er sich noch eingebildet, dass er ihr einen Gefallen tut.«

			Mit nachdenklicher Stimme meinte Eve: »Am besten setze ich Sie einfach gleich zu Hause ab.«

			»Das würden Sie tun?«

			»Schließlich liegt es praktisch auf dem Weg.« Vor allem aber hatte Peabody genau wie sie den Arbeitstag bei Dunkelheit begonnen und kam erst im Dunkeln wieder heim. »Überprüfen Sie das Alibi der Frau. Ich bin mir sicher, dass es hält, aber überprüfen Sie es trotzdem.«

			»Es ist Trinas Laden, also rufe ich sie einfach an und frage, ob Martella dort war.«

			»Tun Sie das.«

			»Ein Wunder, dass er nicht die Schwester angebaggert hat. Schließlich wäre sie viel eher sein Typ gewesen oder nicht? Anfang vierzig, reich und wirklich attraktiv.«

			»Wer sagt denn, dass er sie nicht angegraben hat?«

			»Nun, sie hat das gesagt.« Doch plötzlich runzelte Eves Partnerin die Stirn. »Aber ja, ich glaube, dass sie deutlich besser lügen kann als ihre kleine Schwester.«

			»Könnte sein. Die anderen Kundinnen auf unserer Liste nehmen wir uns morgen vor. Falls tatsächlich etwas in dem Tee war, ist Martella sicher nicht die Einzige, die ihn von ihm bekommen hat. Das wäre eine Spur, der nachzugehen sich sicher lohnt.«

			»Er ist unser Opfer«, stellte Peabody mit dumpfer Stimme fest. »Ich hasse es, wenn unsere Opfer Ärsche sind.«

			»Dass irgendwer ein Arsch ist, ist ein guter Grund, ihm eine reinzuhauen, aber keiner, um ihn umzubringen.«

			»Trotzdem würde ich mir wünschen, dass er nett gewesen wäre. Aber dann wäre ein netter Mensch gestorben, das wäre auch nicht schön. Also ist es vielleicht doch gar nicht so schlecht, wenn unsere Opfer Ärsche sind.«

			»Überprüfen Sie einfach das Alibi«, wies Eve sie nochmals an und hielt am Straßenrand.

			»Ja sicher. Vielen Dank fürs Mitnehmen. He, sehen Sie sich diesen Hoodie an!«

			Sie wies auf einen Stand am Straßenrand und auf das grell orangefarbene Kapuzenshirt, auf dessen Vorderseite eine Hulatänzerin die Hüften schwang.

			»Das wäre der perfekte Hoodie für McNab. Eine nette Kleinigkeit vom Weihnachtsmann.«

			»Weiß er, dass es den Weihnachtsmann nicht gibt?«

			»Der Weihnachtsmann lebt in den Herzen aller, die wahrhaftig an ihn glauben.« Strahlend griff sich Peabody ans Herz. »Können Sie mir einen Fuffi leihen?«

			»Was?«

			»Bis zum nächsten Ersten bin ich etwas klamm.«

			»Sie haben doch erst heute Morgen hundertfünfundsechzigtausend Dollar mit sich rumgeschleppt.«

			»Haha. Wenn nur ein Bruchteil dieser Kohle mir gehören würde, stünde ich schon längst da drüben an dem Stand. Bitte, Dallas. Ian wäre von dem Hoodie echt begeistert.«

			»Meine Güte. Weihnachtsmann und Hulatänzerinnen«, knurrte Eve, während sie in den Taschen ihres Mantels grub.

			»Oh, da ist noch einer, auf dem Elvis seine Hüften schwingt und eine Weihnachtsmütze trägt. Echt witzig, finden Sie nicht auch?«

			»Elvis ist seit über hundert Jahren tot. Wie witzig kann es also sein, einen toten Kerl mit Weihnachtsmütze auf der Brust zu tragen, der die Hüften schwingt?«

			»Elvis ist unsterblich. Wie der Weihnachtsmann. Nein, ich bleibe bei der Hulatänzerin. Außer …«

			Eve drückte der Partnerin die Scheine in die Hand. »Gehen Sie und kaufen einen lächerlichen Hoodie für McNab. Und steigen Sie vor allem endlich aus.«

			»Juhu. Ich werde shoppen gehen! Bis dann.«

			Eve fuhr wieder an, sah in den Rückspiegel und stellte fest, dass ihre Partnerin tatsächlich einen kleinen Freudentanz vollführte, als sie zu den lächerlichen Hoodies lief.

			Frohe Weihnachten.

			Dann aber fiel ihr etwas ein, und sie sah fluchend auf die Uhr. Wenn sie nur noch zwei Tage hatte und der erste dieser beiden Tage fast vorbei war, blieb ihr kaum noch Zeit, um Zeug für all die Leute zu besorgen, denen sie was schenken musste, weil das leider unter Menschen, die sich mochten, üblich war.

			Sie würde also nicht direkt nach Hause fahren, sondern einen kleinen Umweg machen und die Daumen drücken, dass der Mensch, der ihr Problem am ehesten lösen könnte, trotz der späten Stunde noch erreichbar war.

			Tatsächlich stand der Junge noch an seinem Platz, aber natürlich waren alle Parkplätze in der Umgebung seines Stands besetzt.

			Erst zwei Häuserblöcke weiter fand sie eine freie Lücke und schob sich zu Fuß durch das Gedränge der Touristen, der New Yorker, die genau wie sie noch auf der Suche nach Geschenken waren, und der halb normalen Leute, die versuchten, von der Arbeit heimzukommen, was aufgrund der Menschenmassen auf den Bürgersteigen alles andere als einfach war.

			Nach wenigen Minuten hatte sie ihr Ziel erreicht. Der Junge hatte sein Geschäft seit ihrem letzten Treffen noch erweitert und bot neben Schals und Tüchern auch Socken, Handschuhe und Mützen an.

			Er gab einem Kunden Wechselgeld heraus, faltete drei Schals in eine durchsichtige Tasche und wünschte dem Mann noch einen schönen Tag.

			Dann fiel der Blick aus seinen dunklen Augen auf die Polizistin, mit einem breiten Grinsen meinte er: »Hi, Dallas. Na, was sagen Sie zu meinem Stand?«

			»Hi, Tiko. Offensichtlich laufen die Geschäfte gut.«

			»Sie laufen sogar ganz hervorragend.«

			Er war ein aufgeweckter kleiner Kerl und hätte jetzt zu Hause Videospiele spielen oder Mathehausaufgaben machen sollen. Aber in der Tiefe seines Herzens war er ein Geschäftsmann, deshalb trieb er sich hier draußen auf der Straße rum.

			»Haben Sie mal wieder irgendwelche Schwerverbrecher hochgenommen?«

			»Heute noch nicht, aber der Tag ist schließlich auch noch nicht vorbei. Ein bisschen spät für dich, um noch hier draußen rumzustehen, meinst du nicht auch?«

			»Nicht, wenn der Laden derart brummt. Ich darf bis halb acht auflassen. Das habe ich mit meiner Oma ausgemacht. He, Deke. Hilf der Dame da. Einer meiner Angestellten.« Tiko nickte knapp in Richtung eines dünnen Jungen, der fingerlose Handschuhe und eine Wollmütze mit Ohrenklappen trug. »Ich habe zwei.«

			»Du hast also inzwischen Personal.«

			Mit vor Stolz blitzenden Augen zog er sich den Schirm der bunt gestreiften Baseballkappe, die er trug, noch etwas tiefer in die Stirn. »Bei dem Andrang, der vor Weihnachten hier herrscht? Na klar. Wir haben ein paar wirklich hübsche Schals. Aus Baumwolle, aus Wolle, Kaschmir und Seidengemisch. Mit den passenden Handschuhen und der passenden Mütze geben sie tolle Geschenksets ab.«

			»Ja, ja.« Sie stopfte ihre Hände in die Manteltaschen und erklärte widerstrebend: »Da sind ein paar Mädels, denen ich was schenken muss.«

			»Was für Mädels?«, hakte Tiko nach. »Freundinnen, Kolleginnen, Verwandte?«

			Eve atmete geräuschvoll aus. »Ich schätze, sie sind Freundinnen. Ja, Freundinnen.«

			»Gute Freundinnen? Oder die Art von Freundinnen, denen man etwas schenken muss?«

			Sie musste lachen. Tiko wusste einfach, wie am besten mit der Kundschaft umzugehen war.

			»Gute Freundinnen.«

			»Dann haben meine Geschäftspartner genau das Richtige für Sie.«

			»Deine Geschäftspartner?«

			»Ja. Deke, Manny! Passt hier auf und guckt, dass niemand Blödsinn macht. Und Sie kommen mit mir.« Er nahm Eves Hand und stapfte los. »Erinnern Sie sich noch an diesen Laden, den Sie hochgenommen haben? Ich hatte Ihnen damals gesagt, dass diese Leute böse sind, und Sie haben den Laden dichtgemacht.«

			»Ja, sicher. Diebstahl und Identitätsbetrug.«

			»Jetzt haben dort wirklich anständige Leute einen neuen Laden aufgemacht. Sie haben genau das, was Sie brauchen.«

			»Ach.« Doch Eve war willens, es zumindest zu versuchen, wenn sie dafür endlich einen Haken hinter den verdammten Einkauf machen könnte, also ließ sie sich von ihrem jugendlichen Freund über die Straße ziehen.

			»Auf jeden Fall. Da Sie eine Freundin von mir sind, bekommen Sie sicher einen guten Preis.«

			Er bahnte sich im Zickzack einen Weg durch das Gedränge und betrat den langen, schmalen Raum, in dem der Laden angesiedelt war.

			»Hi, Pop!«

			Ein Mann von höchstens fünfunddreißig angelte mit einem langen Haken nach dem Riemen einer Tasche, die inmitten tausender von anderen Taschen an der Wand hing, hielt sie einer Kundin hin und lächelte den Jungen an. »Hi, Tiko.«

			»Hallo, Mom.«

			Die Frau hinter dem Tresen faltete Seidenpapier in eine Tasche und bauschte es auf. »Tiko.«

			Für Bezeichnungen wie Mom und Pop wirkten die beiden ziemlich jung, sagte sich Eve. Dazu wirkten sie viel zu entspannt und gut gelaunt, um New Yorker Geschäftsleute zu sein, sie trugen nicht mal Schwarz.

			Die Frau wünschte der Kundin frohe Feiertage und hielt ihr die Einkaufstüte hin. »Beehren Sie uns mal wieder.«

			Tiko zerrte Eve entschlossen durch den Raum. »Das hier ist der Cop, der dieses Haus geräumt hat, damit ihr es mieten könnt.«

			»Oh, Lieutenant Dallas. Tiko hat uns schon sehr viel von Ihnen erzählt. Ich bin Astrid«, stellte sich die Frau Eve vor und reichte ihr die Hand. »Freut mich, dass ich Sie jetzt endlich mal persönlich kennenlernen kann.«

			»Dallas braucht Geschenke für verschiedene Freundinnen. Wie viele sind es denn?«

			»Mist. Ich brauche was für … fünf. Ich muss was finden, was ihnen gefällt.«

			»Lassen Sie mich einfach … Ben, das hier ist Tikos Lieutenant Dallas.«

			»Ohne Scheiß? Toll, dass wir Sie hier mal sehen. Wenn Sie mich kurz entschuldigen. Bin sofort wieder da.«

			»Haben Sie schon was gesehen, was Ihnen gefällt?«, fragte Astrid Eve.

			»Ich weiß nicht.« Es gab Taschen mit und ohne Riemen, Mappen, Aktenkoffer, winzig kleine Täschchen, die wahrscheinlich völlig nutzlos waren, und riesengroße Säcke, in denen genügend Platz für Möbelstücke war. »Ich habe keine Ahnung von dem Zeug.«

			»Damen lieben Taschen. Haben Sie etwa keine Taschen?«, hakte Tiko nach.

			»Jacken- und Hosentaschen, einen Beutel, in dem alles ist, was ich an einem Tatort brauche, und dazu noch eine Aktentasche, wenn ich Sachen mit nach Hause nehmen muss.« Außerdem besaß sie Dutzende von Mädchentaschen, die den Weg zusammen mit Dutzenden von Schuhen und einem Berg von anderem Zeug in ihren Schrank gefunden hatten, weil ihr Mann auf diesen Plunder stand.

			»Warum nehmen Sie nicht eine dieser Frauen und erzählen mir was von ihr?«, schlug Astrid vor.

			»Ah. Okay. Klassisch elegant, aber nicht steif. Sie liebt vor allem sanfte Farben, aber ist durchaus für eine Überraschung gut. Alles passt immer zusammen, als hätte sie dafür extra ein Programm erstellt. Professionell, erschreckend klug, aber gleichzeitig sehr warmherzig.«

			»Was heißt, dass mir die Frau sympathisch ist. Ich habe was im Lager, was frisch reingekommen ist. Ich glaube, dass das passen könnte.«

			»Habe ich nicht gleich gesagt, dass Astrid Ihnen helfen kann?«, erkundigte sich Tiko, als die Frau nach hinten lief.

			»Die Sachen hinten sind doch keine Hehlerware, oder?«

			Er verzog beleidigt das Gesicht. »Was denken Sie? Die zwei gehören zu den Guten.«

			»Ja, okay. Ich bin immer etwas nervös, wenn ich shoppen gehen muss. Warum gibt’s hier so viel von allem?«

			»Damit jeder das bekommt, was ihm gefällt.«

			Astrid kam mit einem großen Pappkarton zurück, klappte ihn auf und hielt Eve eine lange, schmale Tasche hin. »Ich habe erst mal nur ein paar davon bestellt, um zu sehen, wie sie gehen. Sie sind handbemalt, das heißt, sie sind was ganz Besonderes.«

			»Ah.« Eve sah sich die Tasche an. Glatt und seidig mit einem pastellfarbenen Blumengarten sowie einer strassbesetzten Schnalle in Gestalt von einem Schmetterling.

			»Da sie handbemalt sind, sind es lauter Unikate.«

			»Das ist die Frau eindeutig auch«, erklärte Eve, weil es auch jemanden wie Mira sicherlich nur einmal gab. »Ich denke, dass ihr dieses Teil gefallen würde.«

			»Dazu habe ich noch einen hübschen pinkfarbenen Schal aus reiner Seide in genau demselben Ton«, Tiko wies auf eine pinkfarbene Blume und schlug Eve begeistert vor: »Wenn Sie den in der Tasche aufbauschen, wirkt ihr Geschenk ausnehmend elegant.«

			Eve sah ihn von der Seite an. »Okay. Jetzt kommt die nächste Frau. Ihr ist nie etwas zu grell, zu wild oder zu viel. Sie steht auf bunt, sieht immer anders aus, ist der reinste Wirbelwind und oh, sie hat ein Kind. Ein kleines Mädchen von knapp einem Jahr.«

			»Oh, dann habe ich genau das Richtige für sie.« Astrid klatschte in die Hände. »Wir haben diese tollen Mutter-Tochter-Taschen, die echt witzig sind. Gleichzeitig sind sie auch ungeheuer praktisch, weil man sie als Schultertasche, Handtasche und Rucksack nutzen kann.«

			Astrid wies nach oben, wo an einem Haken eine leuchtend bunte, große Tasche neben einer kleinen Tasche in denselben Farben hing. Auf denen je ein Glitzer-Einhorn tänzelte.

			»Oh ja, die beiden Einhorntaschen sind für Mavis und für Bella wie gemacht.«

			»Lassen Sie mich den Haken holen.«

			Während Astrid nach dem Haken suchte, wandte Eve sich Tiko zu. »Ich wette, dass du auch ein Tuch hast, das zu diesen Taschen passt.«

			»Für die Mama habe ich ein Tuch und für die Kleine eine pinkfarbene Mütze, auf der auch ein Einhorn ist.«

			»Himmel, Tiko, du bist echt der Hit. Okay.«

			Vierzig Minuten später kehrte Eve mit ihren Einkäufen zurück zum Wagen, lud sie in den Kofferraum, stieg ein und blieb dann kurz hinter dem Lenkrad sitzen, bis sie wieder völlig bei sich war.

			Gott, sie brauchte einen Drink. Oder vielleicht auch zwei.

			Dankbar, weil es Weihnachten im Jahr nur einmal gab, ließ sie den Motor ihres Wagens an und kämpfte sich durch den Verkehr, bis sie endlich zu Hause war.

			Die diamantfarbenen Lampen in den Bäumen links und rechts der langgezogenen Einfahrt tauchten das gesamte Grundstück in ein warmes Licht, und das prächtige Gebäude, das fast ganz in grauem Stein und Glas gehalten war, wirkte mit seinen Türmen und den Zinnen wie das reinste Märchenschloss.

			Reich geschmückt mit Tannengrün und Lichterketten hob das elegante Haus sich warm und einladend vom nächtlich dunklen Himmel ab. Die Kerzen, die hinter den Fenstern brannten, zeigten ihr, dass sie willkommen war.

			Sie war ein verlorenes Kind gewesen, doch inzwischen hatte sie sich an die Schönheit und die Liebe, die ihr hier zuteilwurden, gewöhnt. Trotzdem würde sie das niemals als gegeben nehmen und war dankbar für das Glück, das ihr beschieden war.

			In diesem Augenblick, gut achtzehn Stunden, nachdem sie ihr warmes Bett verlassen hatte, war sie abgrundtief erleichtert, weil sie endlich heimgekommen war.

			Sie stieg aus dem Wagen in die Kälte, zerrte trotz des Winds, der ihr entgegenblies, die Taschen aus dem Kofferraum, und fragte sich, warum in aller Welt sie nicht bescheidener eingekauft hatte. Sie hatte sich benommen wie die reinste Shoppingqueen, und jetzt war sie total erledigt, hatte einen Brummschädel und kam sich vor, als wäre sie aus einem Fiebertraum erwacht.

			Voll bepackt marschierte sie in Richtung Haus. Wie kam es, dass sie plötzlich derart viele Leute kannte? Wie war das passiert?

			Das Seidenpapier flatterte und drohte wegzufliegen, falls auf dem Weg zum Haus die schweren Tüten rissen, würde sie den ganzen Krempel liegen lassen, wo er hingefallen war.

			Die Taschen schlugen gegen ihre Beine, aber schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht, kämpfte mit der schweren Eingangstür und stolperte ins Haus.

			Natürlich lauerte ihr in der Eingangshalle wieder mal die Vogelscheuche in dem schwarzen Anzug auf. Ein bösartiges Grinsen in dem bleichen, knochigen Gesicht stand Summerset, der Majordomus ihres Manns, am Fuß der Treppe, während neben ihm behäbig wie ein kleiner Buddha Galahad, ihr fetter Kater saß.

			»Kommt da etwa der Geist der guten Gaben?«, wunderte sich Summerset, und sie bedachte ihn mit einem bösen Blick.

			Ihr lag eine Antwort auf der Zunge, in der es um böse Geister oder Untote in schwarzen Anzügen, die hauptsächlich in Eingangshallen großer Häuser anzutreffen waren, ging, dann aber ließ sie einfach alles fallen und bot ihm an: »Ich zahle Ihnen tausend Dollar, wenn Sie diese Sachen so verpacken, wie es sich an Weihnachten gehört.«

			Er zog die grauen Brauen hoch. »Ich bin nicht käuflich«, klärte er sie auf, während der Kater an den Taschen schnupperte. »Aber wie wäre es mit einem Tauschgeschäft?«

			»Was wollen Sie?«

			»Sie geben übermorgen eine Party.«

			»Ach.« Sie dachte lieber nicht darüber nach, dass es bis übermorgen Abend nur noch achtundvierzig Stunden waren.

			»Die Vorbereitungen für den Empfang von zweihundertsechsundfünfzig Leuten fangen übermorgen früh um acht Uhr an.«

			Zweihundertsechsundfünfzig Leute? Gott, oh Gott. Warum, ging es ihr durch den Kopf, aber sie sagte nur: »Okay.«

			»Beteiligen Sie sich daran.«

			»Aber was ist, wenn …« Sie blickte auf den Tütenberg und auf das Hinterteil des Katers, der den Kopf in eine dieser Tüten schob … und gab klein bei. »Okay.«

			Sie zog den Mantel aus, warf ihn aus Trotz über den Pfosten des Geländers und marschierte in den ersten Stock.

			Es war ganz sicher keine Schande, vorläufig den Rückzug anzutreten, um dann siegreich aus der nächsten Schlacht hervorzugehen. Mit dieser Überlegung schleppte sie sich in ihr Schlafzimmer und warf sich stöhnend auf das breite Bett.

			Zehn Minuten. Nach dem Trauma ihres Einkaufs und nach den Verhandlungen mit Summerset standen ihr zehn Minuten Pause zu. Dann hätte sie wahrscheinlich wieder einen klaren Kopf und führe mit der Suche nach Trey Zieglers Mörder fort.

			Denn Arschloch oder nicht, stand es ihm zu, dass sie ihr Bestes gab.

			Zehn Minuten, dachte sie noch einmal und versank in einen komatösen Schlaf.

			Aus dem sie wieder an die Oberfläche trieb, weil ein Gewicht auf ihrem Hintern lag, das sie als Galahad erkannte, und weil ihre Hand in der von ihrem Liebsten lag.

			Sie schlug die Augen wieder auf und sah sich um.

			Ihr ganz privater Weihnachtsbaum, der in der Ecke stand, war hell erleuchtet, das Feuer im Kamin tauchte das Zimmer in ein warmes, rotes Licht. Normalerweise hätte sie sich einfach an ­­Roarke geschmiegt und wäre sofort wieder eingeschlafen.

			Doch ihr Arbeitstag als Polizistin war noch nicht vorbei.

			»Ich habe eingekauft«, erklärte sie.

			»Oh Gott! Geht es dir gut? Soll ich einen Arzt rufen?«

			»Haha. Ich war bei diesem Jungen – du erinnerst dich doch sicher noch an Tiko.«

			»Klar, der junge Unternehmer, besonders gern erinnere ich mich an den Kuchen, den uns seine Großmutter gebacken hat.«

			»Er hat sein Angebot erweitert und jetzt vor den Feiertagen noch zwei andere Jungen angestellt. Er ist mit mir in den Laden rübergegangen, den ich hochgenommen habe, und der neue Mieter hat. Sie sehen ein bisschen hippiemäßig aus, als wären sie mit Peabody verwandt. Und dann … ich hatte das Gefühl, als wäre ich in einer völlig anderen Welt.«

			»Der eines kleinen Unternehmens, in dem alles seine Ordnung hat.«

			»Genau«, stimmte sie zu. »Also da war all dieses Zeug, die Besitzerin des Ladens hat gesagt, ich sollte ihr die Leute, denen ich was schenken will, beschreiben, sie hat das Richtige für jeden ausgesucht. Gleichzeitig hat Tiko jede Menge Zeug von seinem Stand herbeigeschleppt und mir erklärt, dass dieser Schal besonders gut zu dieser Tasche und der andere Schal besonders gut zu jener Tasche passt. Ich wollte nur, dass es vorbei ist, also habe ich bei allem zugestimmt und bin am Schluss mit einem Dutzend prall gefüllter Einkaufstüten rausgegangen.« Sie stöhnte.

			»Wahrscheinlich habe ich jetzt eine posttraumatische Belastungsstörung«, stellte sie mit dumpfer Stimme fest.

			»Armes Schätzchen«, meinte ­­Roarke und gab ihr einen sanften Kuss.

			»Das meinst du gar nicht ernst. Du findest, dass das witzig ist. Du findest, dass das witzig ist, weil du gern shoppen gehst. Wobei das noch nicht alles war.«

			»Ach nein?«

			»Nach meinem Einkauf war ich so erledigt, dass ich zugelassen habe, dass Summerset mich über den Tisch zieht.«

			Er presste ihr die Lippen an die Brauen, wie um zu sehen, ob sie Fieber hatte, und stellte mit ernster Stimme fest: »Ich fürchte, dass dir auch ein Arzt jetzt nicht mehr helfen kann.«

			»Haha. Dafür, dass er all diese Sachen einpackt, muss ich helfen, wenn hier übermorgen alles für die Party vorbereitet wird. Er meinte, dass zweihundertsechsundfünfzig Leute auf der Gästeliste stehen.«

			»Ich glaube, es sind eher zweihundertsiebzig, und natürlich bin ich froh, wenn du uns bei der Vorbereitung hilfst. Schließlich bist du der Boss. Das heißt, dass du die Arbeit delegieren und Anweisungen geben wirst. Vielleicht macht dir das sogar Spaß.«

			»Ich glaube nicht, aber so ist es nun mal abgemacht.« Sie rückte etwas von ihm ab, sah ihn sich an und dachte an die Reaktion auf seinen Anblick, als er unerwartet zu ihr ins Büro gekommen war.

			Ein rundherum perfekter, attraktiver Mann. Der ihr gehörte, ihr allein.

			»Du hast ja deinen Anzug nicht mehr an.« Sie glitt mit einer Hand über den wolkenweichen Stoff des grauen T-Shirts, das er trug.

			»Ich war schon vor dir da und hab sogar ein paar Runden durch den Pool gedreht.«

			»Das ist nicht fair. Du darfst dich hier im Swimmingpool erfrischen und bequemes Zeug anziehen, während ich einen Mörder finden und dazu noch shoppen gehen muss. Ich hatte bisher nicht mal Zeit, um mir die Stiefel auszuziehen.«

			»Das ist tatsächlich ungerecht. Aber dagegen können wir bestimmt was tun.«

			Er richtete sich auf, griff nach einem ihrer Beine, zog den ersten Stiefel aus und wiederholte den Prozess. »Besser?«

			»Nun, auf jeden Fall ist es ein Anfang.«

			»Sicher wären wir beide wesentlich entspannter, wenn du unbewaffnet wärst.« Er öffnete ihr Waffenhalfter, schälte es von ihrer Schulter und legte es neben ihren Stiefeln auf dem Boden ab. »Und jetzt?«

			»Mord und Shopping«, wiederholte sie. »Und du hast dich den ganzen Tag mit Geldscheffeln und Meetings amüsiert.«

			»Das stimmt.« Er schwang sich rittlings auf sie, zog ihr den Pullover aus und sah sie fragend an. »Wie würde es dir gefallen, eine kleine Stadt in der Toskana zu besitzen?«

			»Eine Stadt? Ich bitte dich.«

			»Im Grunde ist es eher ein Dorf, aber mit jeder Menge Charme.« Lächelnd zog er ihren Gürtel auf. »Ein altes, halb verfallenes Dorf, aus dem man mit ein bisschen Arbeit sicherlich ein wahres Kleinod machen kann. Die Aussicht ist fantastisch, es gibt jede Menge enger Kopfsteinpflastergassen und die Überreste einer alten Mauer aus dem Mittelalter.«

			»Du hast eine Stadt gekauft.«

			»Beinah, weil der Vertrag erst morgen unterzeichnet wird.« Jetzt zog er ihr die Hose aus und stellte anerkennend fest: »Ich liebe die phänomenalen, langen Beine meiner Frau.«

			»Sie helfen mir, von einem Ort zum anderen zu kommen.«

			»Jetzt gehst du erst einmal nirgends hin«, erklärte er und glitt mit seinen Händen sanft an ihrem linken Bein herauf.

			Der Diamant, den sie von ihm bekommen hatte, als sie seine Liebe endlich akzeptieren konnte, ruhte auf dem schlichten, weißen Tanktop, das sie trug. Er nahm ihn in die Hand, zog mit den Fingern die Konturen des tränenförmigen Geschmeides nach und dachte daran, wie schockiert sie wegen dieses teuren Schmuckstücks und vor allem des Gefühls, für das es stand, gewesen war.

			»Bist du jetzt entspannter?«

			»Es wird langsam besser. Auf dem Heimweg dachte ich, ich bräuchte dringend ein Glas Wein. Aber als ich dann hier war, dachte ich, oh nein, am besten ruhe ich mich einfach erst mal zehn Minuten aus. Wobei das auch nicht das Richtige war.«

			»Was hast du dann gebraucht?«

			»Was ich brauchte und noch immer brauche«, sie schlang ihm die Arme um den Hals, »bist du.«

			Jetzt schlang sie ihm auch noch die langen, wunderbaren Beine um die Hüften, glitt mit ihren Händen bis zu seinem Kopf, vergrub sie tief in seinen dunklen Haaren und hielt ihn fest.

			Einladend und warm, kraftvoll und real.

			Mund an Mund und Herz an Herz streiften sie beide die Erinnerungen an ihr Tagwerk ab.

			Sie lagen in dem großen Bett, hielten sich aneinander fest und kamen endgültig zu Hause an.

			Er presste ihr die Lippen auf den Hals und spürte ihrem Pulsschlag nach. »Die halbe Stunde heute früh, das Kaffeetrinken und das Frühstücken mit dir, hat mir gefehlt.«

			»Ich weiß. Mir auch.«

			»Das macht diese Momente umso kostbarer.« Er küsste ihren Wangenknochen und die Schläfe, und mit einem leisen Seufzer schmiegte sie sich an ihn.

			»Das stimmt.«

			Dann lagen sie zusammen, und unter sanften Streicheleien und langen, liebevollen Küssen fielen die Stunden, seit sie morgens aufgebrochen waren, von ihnen ab. Jetzt gab es nur noch sie und ihn, nur noch sie beide hier an diesem kleinen Flecken Erde, der die Welt mit ihrem Lärm, mit ihren grellen Lichtern und den Schatten, die dort lauerten, auf Abstand hielt.

			Entschlossen zog sie ­­Roarke das T-Shirt aus, erfreute sich an seiner warmen Haut und seinen straffen Muskeln, bäumte sich begehrlich unter der Berührung seiner Hände auf, und ihr Herz fing an zu rasen, als er seine ­Lippen, seine Zunge, seine Zähne über ihren Körper wandern ließ.

			Das Verlangen, das in ihrem Innern schwelte, breitete sich immer weiter aus.

			Er fachte dieses Feuer weiter an, bis sich Begierde und Erfüllung eng verbanden und sie lichterloh in Flammen stand.

			Sie hätte weinen mögen über dieses simple Glück.

			Mit Freudentränen in den Augen suchte sie mit ihrem Mund nach seinen Lippen, rollte sich mit einem Seufzer über ihn und nahm ihn in ihn sich auf. Sie sah ihm ins Gesicht, zog seine Hand an ihre Brust, damit er ihren wilden Herzschlag spürte, und bewegte sich erst sachte und dann immer schneller auf und ab.

			Er ließ sie die Führung übernehmen und sog ihren Anblick in sich auf. Das Feuer im Kamin zauberte einen goldenen Glanz auf ihre Haut, und die Gefühle, die sie in ihm weckte, schnürten ihm die Kehle zu, bis er nur noch mit Mühe Luft bekam.

			Dann legte sie die Hand auf seine Brust, beugte sich vor und presste ihre Lippen warm auf seinen Mund.

			»Eve.«

			»Ich weiß, ich weiß, ich weiß.« Noch einmal schwang sie sich in ungeahnte Höhen auf, ließ ihren Kopf nach hinten fallen und kniff die Augen zu, bevor sie in befreiender Dunkelheit versank.
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			In bequemer Freizeitkleidung, ein Glas Wein in ihrer Hand und Scheiben gut gewürzten Hühnchens neben kleinen, goldenen Kartoffeln und ihr unbekanntem Blattgrün auf dem Teller, dachte Eve, dass dieses Ende all die Mühen eines langen Arbeitstages mehr als wettmachte.

			Statt müde und traumatisiert war sie jetzt herrlich locker und entspannt. Dass sie am Morgen nicht zusammen Kaffee trinken konnten, hatten sie durch abendlichen Sex, den Wein und das hervorragende Essen mehr als ausgeglichen.

			Sie hatte ihre Tafel aufgestellt – oder zumindest damit angefangen – und jetzt ging sie den Tag beim Essen an dem kleinen Tisch in ihrem Arbeitszimmer durch.

			»Was hast du noch mal für deine Freundinnen gekauft?«, erkundigte sich ­­Roarke.

			»Jede Menge Zeug. Vor allem Taschen.«

			»Weil man für jede Menge Zeug schließlich auch Taschen braucht.«

			»Genau.« Sie reckte zustimmend die Gabel in die Luft und pikste ein Stück Hühnchen auf. »Wenn die Leute nicht so viele Sachen durch die Gegend schleppen würden, bräuchten sie auch keine Taschen. Aber so … Sie schleppen ihr gesamtes Leben mit sich rum, als wären sie ständig auf der Flucht. Was ich beim besten Willen nicht verstehen kann.«

			»Aber du wirst ihnen trotzdem Taschen schenken, und genau darum geht es beim Schenken.«

			»Es gab auch Socken.« Kuschelige Socken, meinte sie sich zu entsinnen, war sich aber nicht ganz sicher, weil das während ihrer Einkäufe erlittene Trauma immer noch nicht völlig überwunden war. »Und Mützen und verschiedenes anderes Zeug, was in die Taschen kommt. Es gibt sogar kleine Kästchen nur für Lippenstift. Das ist doch vollkommen verrückt.«

			»Das kann nicht sein!« Er riss die Augen auf, als er ihren bösen Blick bemerkte, setzte er noch einen drauf. »Unfassbar.«

			»Wirklich witzig«, knurrte sie. »Er hat mich tatsächlich dazu gebracht, ein Einhorn zu erstehen.«

			»Wie bitte? Ein was?«

			Jetzt hatte sie ihn endlich überrascht – und war sich nicht ganz sicher, weshalb sie das als derart befriedigend empfand.

			»Ein sprechendes Einhorn, das in eine kleine Einhorntasche passt, die wiederum zu einer großen Einhorntasche passt. Die Sachen sollen für Bella und für Mavis sein. Es ist pink. Das Einhorn hat ein Silberhorn, spricht und tanzt. Bestimmt erschreckt die Kleine sich zu Tode, wenn sie dieses Ding von mir bekommt.«

			»Ich bin mir sicher, dass sie dieses Einhorn lieben wird.«

			»Mir hat’s auf alle Fälle Angst gemacht. Tiko ist die ganze Zeit zwischen dem Laden und dem Stand gependelt und hat immer mehr Zeug angeschleppt. Er musste sogar seine Großmutter anrufen und sie bitten, ob er etwas länger draußen blieben kann. Ich nehme an, er hat mich irgendwie verhext.«

			»Aber jetzt bist du hier und hast alle Einkäufe erledigt. Alle Achtung«, gratulierte ­­Roarke und prostete ihr zu.

			»Bevor ich so etwas noch einmal mache, lasse ich mich eher auf einen Nahkampf mit zwei Junkies, die auf Zeus sind, ein. Was ist das grüne Zeug?«

			­­Roarke lächelte. »Bist du bei den Ermittlungen vorangekommen?«

			»Inzwischen weiß ich, dass das Opfer ein noch größeres Arschloch war, als ich zu Anfang dachte. Die Ergebnisse aus dem Labor sind noch nicht da, aber ich denke, er hat einer Frau, vielleicht auch noch anderen Frauen was in den Tee gemischt und sie so heiß auf sich gemacht.«

			­­Roarkes Lächeln schwand. »Was ihn zu mehr als einem Arschloch macht.«

			»Auf jeden Fall. Wenn ich recht habe, ist es eine verdammte Schande, dass ich ihm dafür nicht mehr in den Hintern treten kann. Aber da er sich nun mal ermorden lassen hat, muss ich jetzt eben meinen Job machen und rausfinden, von wem.«

			»Vielleicht von einer Frau, die herausgefunden hat, was er ihr angetan hat? Meiner Meinung nach wäre das durchaus zu verstehen.«

			»Dafür hätte er nicht ins Leichenschauhaus, sondern in den Knast gehört. Vielleicht war’s eine Frau, die diesen ganz besonderen Tee von ihm serviert bekommen hat, vielleicht war’s auch ein Ehemann oder ein Freund, der es herausgefunden hat. Oder eine Frau, die es nicht ­leiden konnte, dass es neben ihr noch jede Menge anderer Frauen gab, oder ein Typ, der es nicht leiden konnte, dass man ihn betrogen hat. Es gibt jede Menge Möglichkeiten. Dann ist da noch das Geld, vielleicht geht’s auch um Erpressung, so etwas endet immer schlecht.«

			»Bleibt aber weiterhin der Klassiker«, bemerkte ­­Roarke.

			»Geheimnisse plus Gier ergeben oft, dass jemand stirbt.«

			»Bullenmathe«, meinte ­­Roarke und griff nach seinem Glas. »Funktioniert meist durchaus korrekt.«

			»Auf seiner Kundenliste stehen nur eine Handvoll Männer, aber jede Menge Frauen. Vor allem wohlhabende Frauen.«

			»Irgendwann hat er die falsche Quelle angezapft.«

			»Wahrscheinlich«, stimmte Eve ihm zu. »Außerdem denke ich, dass er diesen neuen Geschäftsbereich – die Erpressungen oder den Sex gegen Bezahlung – erst vor kurzer Zeit eröffnet hat. Nicht, dass er nicht schon vorher unehrlich gewesen wäre und sich die privaten Dienstleistungen von den Kundinnen entlohnen lassen hätte, aber so groß war er wahrscheinlich erst seit ein paar Wochen im Geschäft. Er hat Trinas Freundin erst vor einer Woche rausgeworfen, aber den Spind im Fitnessstudio schon vor zwei Monaten mit einem zusätzlichen Schloss versehen.«

			»Vielleicht wollte er ja auf Nummer sicher gehen.«

			»Wollte schon mal eine hübsche Summe auf der Seite haben, bevor er die Freundin vor die Tür gesetzt hat, um sich wieder an die Vorgängerin ranzumachen. ­Könnte sein. Und ja, er hat auf jeden Fall die falsche Quelle angezapft.«

			Sie blickte auf die Bilder an der Tafel, die neben dem Schreibtisch stand. »Er hatte eine ziemlich große Auswahl. Ich muss noch einmal mit Sima reden, was bedeutet, dass ich auch noch mal mit Trina sprechen muss.«

			»Hast du auch ein Geschenk für sie gekauft?«

			»Nein.« Sie starrte ihn entgeistert an. »Weshalb sollte ich? Ich brauche doch ganz sicher nicht … oder etwa doch? Ich fahre ganz bestimmt nicht noch mal in den Taschenladen, ­­Roarke. Die Leute dort waren wirklich anständig, aber ich fahre trotzdem nicht noch mal dorthin zurück.«

			»Warum überlässt du das nicht mir? Obwohl du das im Grunde gar nicht willst, ist sie für deine Haare, dein Gesicht und deinen Körper zuständig. Deswegen denke ich, dass eine Kleinigkeit zu Weihnachten angemessen ist.«

			»Das ist doch völlig übertrieben.« Sie schenkte ihnen beiden nach. »Die Schenkerei nimmt allmählich völlig überhand.« Verärgert wie sie war, aß sie sogar das grüne Blätterzeug, das noch auf ihrem Teller lag. »Du lässt sie auch vor der Party kommen, damit sie an meinem Gesicht, an meinem Körper und an meinem Haar rumfummeln kann, nicht wahr?«

			»Das ist der Preis, geliebte Eve, den du dafür bezahlst, dass du eine Weihnachtsparty schmeißt, die vielen Leuten wichtig ist.«

			»Ich werde diese Junkies finden«, murmelte sie schlecht gelaunt. »Ich werde losziehen und treibe irgendwo zwei Junkies auf.«

			»Was sicher lustig wird. Soll ich mir mal die Finanzen deines Opfers ansehen? Soll ich mal gucken, ob er irgendwo noch mehr gebunkert hat?«

			»Ich glaube nicht, dass er das hat, aber wenn du Zeit hättest, wäre das sicher nicht verkehrt.«

			Wieder sah sie ihre Tafel an. »Wenn er für Geld mit Frauen schlafen wollte, warum hat er sich dann nicht eine Lizenz dafür besorgt? Dann hätte er bestimmt noch mehr verdienen können, und zwar auf legalem Weg.«

			»Viele Menschen, darunter auch du, sind immer noch der Ansicht, dass Leute, die diesen Beruf ausüben, sich prostituieren.«

			»Sie bieten schließlich Sex für Geld.«

			­­Roarke bot ihr ein Brötchen an und schüttelte den Kopf. »Sie haben eine Lizenz, müssen sich an Regeln halten, zahlen Steuern, und die Menschen wissen, dass der Sex mit ihnen sicher ist. Menschen zahlen Geld für Therapien, für Fitnesstraining«, fügte er mit einem Nicken Richtung Tafel an, »für geistige Führung und so weiter und so fort. Menschen zahlen für die Erfüllung aller möglichen grundlegenden Bedürfnisse, und andere machen extra eine Ausbildung, um sie zu befriedigen. Sex ist ebenfalls ein grundlegendes Bedürfnis, das der Mensch nun einmal von Natur aus hat.«

			»Es ist legal, das heißt, es ist für mich okay.« Sie dachte nach, während sie weiteraß. »Er hat den Sex nicht als Geschäft gesehen oder wollte es zumindest nicht. Er wollte sich nicht eingestehen, dass er eine Dienstleistung verkauft. Er hat den Frauen einen Gefallen getan und hat ihnen erlaubt, sich an seinem Aussehen, seinem Körper und an seinen Fähigkeiten zu erfreuen. Das Geld, das er dafür genommen hat, hat er damit gerechtfertigt, dass er es in sein Aussehen und in seinen Körper investiert.«

			Sie trank einen Schluck von ihrem Wein. »Ja. Am Anfang ging es um den Spaß, um die Eroberung, außerdem hat man Sex in einer tollen Suite in einem alles andere als billigen Hotel, trinkt Schampus und isst Kaviar oder so. Vielleicht bekommt man sogar noch ein kleines Dankeschön in Form eines Geschenks. Die Frauen hatten schließlich ihren Spaß. Du beschließt, diesen Frauen zu verstehen zu geben, dass du es durchaus zu schätzen weißt, wenn du als Zeichen ihrer Anerkennung ein Geschenk oder ein bisschen Geld bekommst. Du hast ihnen eine schöne Zeit bereitet, also hast du einen Bonus rechtschaffen verdient. Was ist denn schon dabei? Du verkaufst dich nicht an diese Frauen, sie zeigen einfach ihre Dankbarkeit. Sie sind Freundinnen oder vielleicht auch Kundinnen, die dir für die Extraleistung, die du bietest, extra etwas zahlen.«

			»Klingt, als wüsstest du inzwischen, wie der Kerl getickt hat.«

			»Ja, vielleicht. Die Frau, mit der ich heute Nachmittag gesprochen habe, die diesen Tee von ihm serviert bekommen hat, hat ihm allein zwei Riesen nur für die Massage, die er ihr zu Hause angedeihen lassen hat, bezahlt, doch ihm ging’s meiner Meinung nach von Anfang an darum, dass sie auch mit ihm schläft. Das war aus seiner Sicht eine zusätzliche, ganz besondere Dienstleistung, die er sich zusätzlich bezahlen lassen hat. Ich wette, dass er in der letzten Zeit sehr oft bei irgendwelchen Kundinnen zu Hause war. Als Personal Trainer und Masseur. Wenn es für jeden Besuch zwei, drei Riesen gab, muss ganz schön was zusammengekommen sein. Nimmt man das Bettgeflüster noch dazu, hat er vielleicht auch die eine oder andere Frau erpresst. Was für ein Arsch.«

			»Aber er ist dein toter Arsch.«

			»Oh ja, das stimmt.«

			Er war ihr toter Arsch, deshalb schenkte sie ihm all ihr Können, ihre Aufmerksamkeit und ihre Zeit.

			Sie schrieb sich alles auf, erstellte den vorläufigen Bericht und fügte die Vernehmungen, die sie bisher geführt hatte, hinzu.

			Sie erstellte eine Liste all der Kundinnen, die bisher zugegeben hatten, dass sie mit dem Kerl geschlafen hatten, und schrieb auf, wie hoch die Kosten für Hotels, für Geschenke und für Barzahlungen an den Kerl jeweils gewesen waren.

			Neben jeden Namen schrieb sie den Familienstand der Frauen und notierte, welche Ehemänner oder Partner Kunden von dem Kerl gewesen waren.

			Sie überprüfte jeden Einzelnen von ihnen und versuchte herauszufinden, ob es Vorstrafen aufgrund von Straftaten oder Gewalttätigkeiten gab.

			Sie glich die Namen mit den Namen, die Trina ihr gegeben hatte, ab, überprüfte die Kollegen aus dem Fitnessstudio.

			Und dachte nach.

			Als ­­Roarke den Raum wieder betrat, hatte sie die Füße auf dem Schreibtisch abgelegt. »Man kann es auch aus einer anderen Perspektive angehen«, fing sie an.

			»Als der finanziellen?«, fragte er. »Wenn er nicht ­deutlich schlauer war, als ich vermute, hat er wirklich nur die Konten, auf die ihr bereits gestoßen seid.«

			»Davon war ich bereits ausgegangen, aber trotzdem ist es gut, dass ein Experte es genauso sieht. Vielleicht ging es um Konkurrenz. Ich habe mich bisher vor allem auf den Sex und auf die Kundinnen des Fitnessstudios konzentriert. Aber der Schädel wurde ihm mit einem Pokal zertrümmert, und er hat die vielen reichen Kundinnen eindeutig nicht nur, weil er seine Arbeit gut macht, sondern weil er obendrein auch guten Sex zu bieten hat. Er verdient nicht schlecht mit seinen Provisionen und dem Extrageld, das er mit Sex verdient, doch vor allem kriegt er jede Menge Anerkennung, die ihm sicher mindestens genauso wichtig ist. Mit dem Pokal – ich habe nachgesehen – geht noch ein Tausender in bar einher. Er hat die Auszeichnung drei Jahre nacheinander eingeheimst und war auch dieses Jahr der Favorit. Aber statt zu diesem Seminar zu fliegen und sich dort zu präsentieren, ist er jetzt tot.«

			»Du denkst, einer der anderen Trainer hätte ihn wegen dieser Trophäe und der tausend Dollar umgebracht?«

			»Vor allem geht es dabei ums Prestige, um potenzielle neue Kundinnen und Kunden und darum, dass man sich brüsten kann. Er hatte bei Buff Bodies keine Freunde, und ich wette, dass es in den anderen Studios genauso war. Der Täter war eindeutig jemand, den er kannte – schließlich standen sie sich direkt gegenüber, als sein Mörder zugeschlagen hat. Also ja, vielleicht war es ein Konkurrent, ein Kollege, jemand aus derselben Branche, der die Nase von ihm voll hatte.«

			»Ein Konkurrent oder Kollege«, wiederholte ­­Roarke. »Da passt der Sex, von dem man nie genug bekommen kann, durchaus dazu, denn vielleicht wurde auch der Konkurrent für Sex benutzt oder von ihm betuppt.«

			»Das ist echt gut. Das ist auf alle Fälle eine Überlegung wert. Ich würde sagen, morgen fahren Peabody und ich noch mal in dieses Fitnessstudio.«

			»Mit dieser Möglichkeit im Hinterkopf.« Er nahm ihre Hand und zog sie hoch. »Und jetzt geht’s erst einmal ins Bett.«

			»Waren wir da nicht schon?«

			»Zum Schlafen«, klärte er sie auf. »Es ist fast Mitternacht, du bist seit fast vierundzwanzig Stunden auf.«

			»Ich würde gerne noch ein bisschen weitermachen, um den Fall so schnell wie möglich abzuschließen, weil ich diesen Kerl einfach nicht leiden kann.«

			»Du kannst ihn morgen immer noch genauso wenig leiden, morgen kannst du Gas geben, so viel du willst.«

			»Na gut. Was man auch immer sonst über den Typ sagen kann, er war bestimmt nicht faul. Mit all der Arbeit und dem ganzen Sex hatte er alle Hände voll zu tun.«

			»Genau wie du.« Er zog sie Richtung Schlafzimmer. »Weshalb du hin und wieder eine kurze Ruhepause brauchst.«

			Sie wurde von verführerischem Kaffeeduft geweckt und sagte sich, dass es ganz sicher nicht noch besser kommen könnte.

			Was ein Irrtum war.

			Denn als sie die Augen aufschlug, sah sie ­­Roarke. Er saß in einem seiner Herrscher-über-die-weltweite-Wirtschaft-Anzüge gemütlich auf der Couch, hatte den Kater auf dem Schoß und einen Tablet in der Hand, während im Fernsehen lautlos der Börsenbericht lief.

			Im blauen Licht des Bildschirms sah er mystisch, doch vor allem faszinierend aus.

			Sie wusste nicht, wie spät es war, und war zu faul, um auf die Uhr zu sehen. Stattdessen sah sie ihrem Liebsten weiter bei der Arbeit zu und zählte in Gedanken all die Dinge auf, die sie selbst an diesem Morgen zu erledigen hatte.

			Sie musste Peabody Bescheid geben, dass sie sich bei Buff Bodies treffen würden, um der Spur des potenziellen Konkurrenten nachzugehen. Danach ginge es weiter ins Labor, um den Laborchef Dick Berenski – auch als Sturschädel bekannt – einzuschüchtern oder zu bestechen, damit er sich schnellstmöglich die Räucherkegel und den Tee ansah. Dann würden sie noch mal mit Trina und mit Sima sprechen, danach noch einmal zum Tatort fahren, um zu sehen, ob es dort weiteren Tee und weitere Räucherkegel gab.

			Das hieß, am besten führen sie erst im Anschluss ins Labor, denn falls sie Tee und Räucherkegel in der Wohnung fänden, hätten sie die gleich dabei.

			Vor allem aber müssten sie auch noch die Kundinnen des Mordopfers vernehmen, bei denen sie bisher noch nicht gewesen waren.

			Es war jemand gewesen, den er kannte. Jemand, den er nicht nur in die Wohnung, sondern sogar in sein Schlafzimmer gelassen hatte, während er den Koffer für die Reise nach Atlantic City packen wollte.

			Eine Geliebte. Eine Kundin. Ein Kollege. Ein Erpressungsopfer.

			Wäre Ziegler selbstbewusst oder vielleicht auch arrogant genug gewesen, um jemanden in sein Schlafzimmer zu lassen, der erkennbar sauer auf ihn war?

			Wahrscheinlich nicht, aber es würde sicherlich nicht schaden, dazu eine Expertenmeinung einzuholen, dachte sie und nahm sich vor, noch kurz bei Mira reinzuschauen.

			»Licht an, zwanzig Prozent«, bat ­­Roarke und wandte sich ihr zu. »Du denkst so laut, dass etwas Licht bestimmt nicht schaden kann.«

			»Ich habe ganz leise nachgedacht. Du hast Ohren wie eine Fledermaus.«

			»In Bezug auf dich auf jeden Fall.«

			Sie richtete sich auf. »Was machst du gerade?«, fragte sie, und als er eine Braue hochzog, fügte sie hinzu: »Ich kann mich ganz problemlos auch einmal für deine Arbeit interessieren, obwohl es gerade einmal … aua … 5.38 Uhr ist.«

			»Ich denke, dass dich meine momentane Arbeit wirklich interessiert. Wir haben an dem Entwurf für An Didean noch ein paar kleine Änderungen vorgenommen und einen Erinnerungsdachgarten hinzugefügt.«

			Das alte, halb verfallene Gebäude in Hell’s Kitchen, dachte Eve, das er gekauft hatte, um es zu renovieren und einen sicheren Zufluchtsort für Straßenkinder anzubieten. Ehe dort die Knochen von zwölf jungen Mädchen aufgefunden worden waren.

			»Das ist nett.«

			»Der Garten wird mit einer Glaskuppel versehen, damit man ihn das ganze Jahr über benutzen und den Kindern etwas über Gartenbau vermitteln kann. Die Architektin überlegt, ob wir dort Steine oder Bänke aufstellen sollen, auf denen die Namen der zwölf toten Mädchen stehen.«

			Eve stand schweigend auf und holte sich den ersten Kaffee aus dem AutoChef. In der Hoffnung, dass es etwas zu fressen gäbe, ließ der Kater ­­Roarke im Stich und fädelte sich zwischen ihren Beinen ein.

			»Ich schätze, du willst wissen, was ich davon halte.«

			»Allerdings.«

			»Ich denke, dass den Mädchen durch die Schaffung eines Gartens der gebührende Respekt erwiesen wird. Und ich denke, dass die Kinder, die dort leben und was lernen sollen, nicht permanent an Grausamkeit und Tod, sondern daran erinnert werden sollten, dass das Leben lebenswert sein kann. Der Garten sollte ihnen zeigen, was für Möglichkeiten es im Leben gibt.«

			»Du hast recht. Ich danke dir.«

			»Gern geschehen. Bevor ich mich für die Arbeit fertig mache, gehe ich noch eine halbe Stunde in den Fitnessraum.«

			Den vollen Kaffeebecher in der Hand, nahm sie den Lift nach unten und lief eine halbe Stunde einen simulierten Strand entlang, an dem sich das leuchtend blaue Meer in sanften Wellen brach.

			Nach einer kochend heißen Dusche, bei der sie das Wasser aus diversen Düsen und mit aller Macht auf ihren Körper prasseln ließ, stieg sie in den angrenzenden Körpertrockner. Nachdem die heiße Luft um ihren Körper geweht war, bemerkte sie auf dem Weg zu ihrem Kleiderschrank: »Es ist echt schade, dass man nicht die ganze Welt so heiß wie unsere Dusche stellen kann.«

			»Da das nun mal nicht möglich ist, zieh dich am besten passend an. Obwohl es den Wetterfröschen nach heute nicht ganz so windig werden soll.«

			Sie wählte eine Jeans mit geraden Beinen, einen dünnen, seidig weichen, aber trotzdem warmen Pulli und darüber eine Weste, unter der ihr Waffenhalter nicht zu sehen war.

			Dann schnappte sie sich ein paar braune Stiefel, doch als sie sich setzte, um sie anzuziehen, stellte ­­Roarke mit einem kurzen Blick in ihre Richtung fest: »Die nicht.«

			»Was stimmt denn nicht mit diesen Stiefeln?«

			»Nichts, aber die grauen Schnürstiefel greifen die Farbe des Pullovers auf und verleihen dir so den letzten Schliff.«

			»Ich brauche keinen Schliff … okay, okay.« Sie wusste, dass es leichter war, die grauen Stiefel anzuziehen, als eine Debatte über Mode anzufangen, die sie garantiert verlor.

			Vor allem war sie schon gespannt darauf zu sehen, was unter den Silberglocken auf den Tellern lag, und wenn sie sich geschlagen gäbe, könnte sie zumindest darauf hoffen, dass es keine Hafergrütze gab.

			Als sie sich wieder setzte, schenkte er ihr Kaffee nach. »Guten Morgen, Lieutenant.«

			»Das bleibt abzuwarten.« Vorsichtig hob sie die erste Glocke an. »Oh ja, es ist auf jeden Fall ein guter Morgen.«

			»Ich dachte mir, nach allem, was gestern passiert ist, hast du dir Pfannkuchen verdient.«

			Während sie den ersten Pfannkuchen mit einem Liter Sirup übergoss, stellte sie fest: »Und dann auch noch mit Äpfeln und mit Zimt.«

			»Sie haben auf alle Fälle etwas Besseres verdient, als dass du sie als bloße Grundlage für Sirup nimmst, aber was soll’s.«

			Er liebte es, sie begeistert reinhauen zu sehen, vor allem, da sie das Essen allzu oft vergaß.

			»Ich brauche vielleicht was, womit ich den verdammten Sturschädel bestechen kann«, erklärte sie mit vollem Mund. »Nachdem er schon vierundzwanzig Stunden hatte, um das Zeug zu untersuchen, müsste eigentlich mein Zorn genügen, trotzdem möchte ich auf Nummer sicher gehen.«

			»Nimm ihm eine Flasche Scotch mit«, empfahl ­­Roarke. »Wir haben schon ein paar Flaschen in Geschenktüten verpackt. Es bringt ihn sicher ziemlich aus dem Gleichgewicht, wenn du mit einem Weihnachtsgeschenk kommst.«

			»Gute Idee. Ich hasse es, ihm was zu schenken, aber wenn er dann noch immer nicht kooperiert, stünde er als noch größerer Sturschädel da, als er es ohnehin ist. Das heißt, dass ich bei dieser Sache nur gewinnen kann.«

			»Es ist wie in dem alten Spruch, nach dem man mehr Fliegen mit Zucker als mit Essig fängt.«

			»Warum zum Teufel sollte irgendjemand Fliegen fangen wollen? Man will, dass sie verschwinden, oder nicht?«

			»Da hast du recht, somit beißt der nächste Klassiker ins Gras.« Er tätschelte ihr Bein. »Mit dir zu frühstücken kann wirklich lehrreich sein.«

			»Ich tue, was ich kann. Wenn sich herausstellt, dass im Tee von unserem Opfer irgendeine Droge war, kann ich das sicher nutzen, damit mir die Frauen mehr ­erzählen. Ich gehe davon aus, dass sie ihre Zurückhaltung verlieren, wenn sie erst richtig wütend auf ihn sind.«

			»Von irgendwelchen Angehörigen war bisher nie die Rede.«

			»Ziegler war ein Einzelkind, und die Eltern haben sich scheiden lassen, als er noch ein kleiner Junge war. Sie sind beide neu verheiratet, bis er achtzehn war, wurde er zwischen seiner Mutter, die in Tucson lebt, und seinem Vater in Atlanta hin und her gereicht. Die beiden haben ihn zum letzten Mal vor über sechs Jahren gesehen. Natürlich waren sie erschüttert, aber trotzdem kam’s mir nicht so vor, als ob es eine enge Bindung zwischen ihnen gab.«

			»Dann gab es also weder Freunde noch Familie.«

			»Nicht wirklich«, stimmte Eve ihm zu. »Aber nach allem, was ich bisher herausgefunden habe, wollte er es so. Freunde und Familie machen Arbeit.«

			Und zwar jede Menge Arbeit, dachte sie bei der Erinnerung an ihren Kampf mit Tiko und dem Taschenpaar.

			»Er hat Arbeit stets nur in sich selber investiert. Aber apropos Familie: Ich schätze, die Geschenke, die nach Irland sollen, hast du schon besorgt und abgeschickt.«

			»Das habe ich. Wobei du mir geholfen hast.«

			»Ich habe nichts für sie gekauft.«

			»Du hast mir geholfen, ein paar Dinge auszusuchen, und das Räuber-und-Gendarm-Computerspiel für Sean war deine Idee.«

			»Das war nicht wirklich schwer. Peabody und McNab besuchen diese Weihnachten ihre Familie. Du hast doch wohl nicht vor, mit der Familie zu feiern?«

			»Sie waren alle an Thanksgiving hier, und das war wirklich schön, aber das Weihnachtsfest feiere ich lieber nur mit dir.«

			»So geht es mir auch. Und da ich diesen Fall gern vor dem Fest zum Abschluss bringen würde, mache ich mich besser langsam auf den Weg. Die Pfannkuchen waren wirklich fein.« Sie beugte sich ein wenig vor und gab ihm einen Kuss.

			»Dann sehen wir uns heute Abend. Vielleicht sollten wir uns überlegen, wie du deinen Teil des Deals mit Summerset am besten einhältst.«

			»Ich versuche, nicht darüber nachzudenken«, meinte sie und richtete sich wieder auf. »Wo finde ich die Brühe für den Sturschädel?«

			»Im Geschenkeraum im vierten Stock.«

			Sie starrte ihn entgeistert an. »Wir haben einen Geschenkeraum?«

			Er lachte leise auf und schüttelte den Kopf. »Eines Tages solltest du dir wirklich mal das ganze Haus ansehen, geliebte Eve. Im Turmzimmer des Ostflügels im vierten Stock.«

			»Okay.« Da sie nicht wirklich sicher war, dass sie den Raum tatsächlich fände, fuhr sie am besten mit dem Lift.

			»Du brauchst die Päckchen gar nicht erst zu schütteln«, rief ihr Mann ihr hinterher. »Deine Geschenke habe ich woanders deponiert.«

			»Ich schnüffle nicht herum«, erklärte sie mit würdevoller Stimme, ehe sich die Tür des Fahrstuhls schloss.

			Doch natürlich hätte sie jetzt wirklich Lust dazu.

			Geschenkezimmer, ging es ihr durch den Kopf. Wer verschenkte derart viele Sachen, dass für ihre Lagerung ein eigenes Zimmer nötig war?

			Die Tür des Lifts ging wieder auf, und ihr klappte die Kinnlade herunter.

			Denn anscheinend brauchten sie für all die Dinge, die sie zu verschenken hatten, wirklich einen ganzen Raum.

			Auf Tischen und Regalen stapelten sich bunt verpackte und mit eleganten Schleifen hübsch verzierte Päckchen, mehrere Dutzend rote, grüne, silberne und goldene Tüten waren wie Soldaten aufgereiht.

			Sie öffnete die Tür eines der Schränke an der Wand und starrte die noch nicht verpackten Kerzen- oder Badesets für Männer und für Frauen, die Kästen voller Weingläser, die eleganten Bilderrahmen, die elektronischen Geräte und das Spielzeug an.

			Warum, zum Teufel, war sie überhaupt auf Shoppingtour gegangen, statt sich einfach hier zu bedienen, wer auch immer diese Dinge hier gelagert hatte?

			Auch die noch leeren Geschenkkartons, das Einwickelpapier, die Bänder und die Schleifen, die man dafür brauchte, waren geradezu erschreckend gut sortiert.

			Bestimmt war keine der Geschenkboutiquen in New York so gut sortiert. Es gab sogar einen Computer mitsamt Wandbildschirm, in dem es sicher einen vollständigen Katalog aller Präsente, Schleifen und Bänder gab.

			Entschlossen schnappte sie sich eine von den Silbertüten und sah vorsichtig hinein.

			Bourbon.

			Sie nahm eine von den goldenen Tüten, fand den Scotch und sah sich dann aus reiner Neugier auch noch eine rote Tüte, in der eine Cognacflasche steckte, sowie eine grüne Tüte, in der, wie sie schon vermutet hatte, eine Champagnerflasche steckte, an.

			Eingeschüchtert, aber gleichzeitig beeindruckt, stieg sie wieder in den Lift und fuhr ins Erdgeschoss.

			Sie griff nach ihrem Mantel, der noch immer oder vielleicht wieder über dem Geländerpfosten hing, und sagte sich, wahrscheinlich wäre es normal, dass ein Mann, der ungefähr die halbe Welt besaß, ein Zimmer voller Sachen hatte, um sie anderen zu schenken, wenn es einen Anlass dafür gab.

			Wenn sie noch mal etwas brauchte, um Berenski oder sonst wen zu bestechen, wüsste sie, wo sie es fand.

			Sie fuhr so früh zu Hause los, dass auf den Straßen kaum etwas los war, und statt später einen Streit mit Miras Sekretärin auszufechten, weil sie so spontan um ein Gespräch mit ihrer Chefin bat, sprach sie der Psychologin kurzerhand aufs Band.

			»Ich würde heute gerne mit Ihnen sprechen, falls das möglich ist. Ich schicke Ihnen Zieglers Akte, ich wüsste gerne, ob mein Eindruck von ihm stimmt. Falls Sie mich nicht dazwischennehmen können, haben Sie ja vielleicht Zeit, um ein kurzes Profil von Opfer und Täter zu erstellen. Das wäre nett.«

			Kurz vorm West Village rumpelte der erste Werbeflieger durch die Luft und warb für einen letzten SALE SALE SALE in der beliebten SkyMall, die an Heiligabend noch bis 22 Uhr geöffnet war.

			Himmel, nicht mal sie war derart lahm, dass sie an Heiligabend noch Geschenke kaufen ging.

			Dann warb das Ding zu ihrer Überraschung für den nächsten SALE SALE SALE am selben Ort, der nachts um eins am 26. begann.

			Warum sollten die Leute dann schon wieder shoppen gehen? Was wollten sie sich mitten in der Nacht und dazu gerade einmal einen Tag nach Weihnachten schon wieder kaufen? Wenn sie gezwungen wäre, ihren Lebensunterhalt im Einzelhandel zu verdienen, brächte sie sich um.

			Zehn Minuten früher als erwartet hatte sie ihr Ziel erreicht und stellte den Wagen direkt vor dem Fitnessstudio ab. Statt auf Peabody zu warten, ging sie schon einmal rein und prallte wie bereits am Vortag gegen eine Wand aus lauten Stimmen und noch lauterer Musik. Diesmal aber fing sie an zu grinsen, weil die Stimme, die dafür plädierte, sich auch nach dem Ende einer Liebe weiterhin zu amüsieren, die von ihrer Freundin Mavis war.

			Lill hockte neben einem dürren Kerl, der sich durch eine Reihe Liegestütze kämpfte, als Eve den Raum durchquerte, konnte sie über die lärmende Musik und das Trommeln von Füßen, die auf einem Laufband auf der Stelle liefen, hören, wie die Luft aus seinen Lungen wich.

			»Ich müsste Sie noch einmal kurz sprechen«, wandte sie sich an die Trainerin.

			Lill nickte. »Los, Scott, zweimal schaffst du noch. Gib ja nicht auf. Genau!«, schrie sie, als er zusammenbrach. »Dreißig Minuten Luft holen, danach noch zehn Minuten auf dem Stepper. Level five. Mach ja nicht schlapp.«

			»Okay.« Er rappelte sich zitternd auf. »In Ordnung, Lill.« Er stolperte auf unsicheren Beinen auf den Stepper zu.

			»Ich darf ihn nicht aus den Augen lassen«, sagte Lill zu Eve. »Aber allmählich macht er sich.«

			»Konnte er nur kriechen, als er mit dem Training angefangen hat?«

			»So ungefähr. Kunden wie Scott machen die Arbeit, die wir leisten, lohnenswert. Weil er sich wirklich Mühe, weil er wirklich alles gibt. Gibt’s Neuigkeiten in Bezug auf Trey?«

			»Ich hab’ noch ein paar Fragen. Diese Auszeichnung zum Trainer des Jahres. Wie ernst nehmen die Leute die?«

			»Sehr ernst. Was hätte sie denn sonst für einen Sinn? Ich selbst sende dafür Berichte über alle meine Trainer und die Fortschritte, die ihre Kunden machen, ein. Außerdem reicht jeder Trainer drei Programme ein, die er allein entwickelt hat. Auch die Fitness- und Routinearbeit, die sie leisten, gehen in die Bewertung ein. Es ist eine ziemlich aufwändige Angelegenheit. Warum?«

			»Wer war sein größter Konkurrent?«

			»Das kann ich nicht sicher sagen, hier bei uns würde ich sagen, Juice. Jacob Maddow. Aber schließlich ist er einer meiner Leute, also bin ich sicher nicht neutral. Dann vielleicht Selene. Sie arbeitet in unserer Dependence in Morningside Heights. Außerhalb von unserer Kette tippe ich auf Rock. Er hat sein eigenes Fitnessstudio in der West Side, in das überwiegend Männer gehen. Es heißt Rock Hard, dieser Name ist Programm. Aber ich nehme an, dass Trey auch in diesem Jahr den Preis bekommen hätte. Er hat sich ein paar Programme ausgedacht, die es echt in sich haben.«

			»Kannten all diese Leute sich?«

			»Na klar. Das bleibt nicht aus. Rock und Juice hängen oft zusammen ab, und das bereits seit Jahren. Ich hätte Juice an ihn verloren, aber die meisten seiner Kunden hatten keine Lust zu wechseln, weil es ihnen gut bei uns gefällt.«

			»Hatte Trey mit einem dieser Leute Schwierigkeiten?«

			»Mist.« Sie fuhr sich seufzend mit der Hand durch das orangefarbene Haar. »Juice ist ein umgänglicher Kerl und ein Familienmensch. Er war nicht unbedingt ein Fan von Trey, manchmal haben sich die beiden ein bisschen angeblafft. Aber Juice ist nicht der Typ, der jemals Ärger macht. Selene kenne ich nicht wirklich gut, aber ich habe gehört, dass Trey sie einmal angebaggert hat. Dass sie lesbisch ist, war ihm egal. Sie hat Titten, deshalb hat er eben sein Glück bei ihr versucht. Rock hat ihn gehasst, aber sie waren nicht in denselben Kreisen unterwegs.«

			»Warum hat er ihn dann gehasst?«

			»Vor vielleicht einem Jahr hat Trey Rocks Schwester flachgelegt. Sie waren in irgendeinem Club, als sie schon ziemlich hinüber war, hat er sie mit zu sich genommen, flachgelegt, und es dann überall herumerzählt. Er wusste ganz genau, dass sie Rocks Schwester ist. Juice hat ihn davor gewarnt, derart die Klappe aufzureißen, am Ende musste ich ihm auch noch sagen, dass es besser wäre, sich etwas bedeckt zu halten, wenigstens bei uns im Studio. Ich habe gehört, dass er und Rock sich deswegen gestritten haben und dass Trey am Schluss klein beigegeben hat. Aber Einzelheiten weiß ich nicht. Die haben mich auch gar nicht interessiert. Persönlich finde ich, dass Trey ein Arschloch war. Aber beruflich war er ein Gewinn für unser Studio, und es ist nun mal mein Job, die Leute hier zu halten, die zumindest arbeitsmäßig ein Gewinn für unser Studio sind.«

			»Okay.«

			»Noch mal zu Rock. Ich habe gestern nicht an ihn gedacht, weil das schon ein Jahr her ist und weil sich die beiden meines Wissens seither nicht mehr begegnet sind. Außer vielleicht bei der Vorentscheidung für den Trainerwettbewerb, die hier in New York im Frühjahr stattgefunden hat.«

			»Ich muss trotzdem mit ihm reden. Oder eher mit allen dreien. Wo finde ich denn diesen Juice?«

			»Sehen Sie den Typ, der gerade fünfundsiebzig Kilo stemmt? Das ist Juice.«

			»In Ordnung. Danke.«

			»Er ist ein echt netter Kerl. Er hat eine Frau, ein Kind, und das zweite ist jetzt gerade unterwegs.«

			»Das werde ich mir merken.«

			Eve ging zu dem Mann, der auf einer Bank lag und Gewichte stemmte, die mehr wogen als sie selbst.

			»Jacob Maddow?«

			»Juice. Genau.« Mit Schweißperlen auf dem freundlichen Gesicht und beeindruckenden Armen fuhr er mit dem Stemmen der Gewichte fort, sah sie aber zugleich mit einem netten Lächeln an. »Was kann ich für Sie tun?«

			»Lieutenant Dallas von der New Yorker Polizei.« Sie wies sich kurz mit ihrer Marke aus. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«

			»Über Ziegler. Ich habe gehört, was ihm passiert ist, als ich gestern reingekommen bin.« Er legte die Gewichte ab und glitt darunter hervor.

			Er war circa eins achtzig groß, ausnehmend muskulös und trug das braun gesträhnte Haar in einem kurzen Pferdeschwanz.

			»Am besten gehen wir in einen der privaten Übungsräume. Die sind gerade leer, dort brauchen wir uns nicht anzuschreien.«

			»Meinetwegen.« Sie sah, dass Peabody hereingekommen war. »Einen Moment, da vorn steht meine Partnerin.«

			»Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mir was zu trinken hole?« Er wies auf den Saftspender, der in der Ecke stand.

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Wollen Sie auch etwas?«

			»Nein, danke.« Sie gab Peabody das Zeichnen, dass sie näher kommen sollte, und stellte die zwei einander vor. »Detective Peabody, Jacob Maddow, Spitzname Juice. Wir gehen in einen von den Übungsräumen und reden dort.«

			»Da vorn.«

			Er führte sie in einen Raum mit Milchglaswänden, in dem die Stimmen und die Musik von vorn nur noch ein leises Murmeln waren.

			»Ich würde gerne sagen, dass mir leidtut, was mit ihm passiert ist, aber ich will ehrlich sein. Wir konnten uns nicht ausstehen.«

			»Warum erzählen Sie uns nicht, wo Sie vorgestern Abend zwischen fünf und sieben waren.«

			»Zu Hause. Ich hatte meinen freien Tag, wir hatten deshalb keinen Babysitter, ich war bei meinem Kind, während meine Frau arbeiten war. Sie kam gegen fünf nach Hause, gegen sechs haben wir gegessen, während sie Mimi anschließend gebadet hat, habe ich versucht, das Dreirad zusammenzubauen, das Mimi zu Weihnachten bekommt. Wenn man es selbst montiert, ist’s billiger, aber inzwischen weiß ich, dass sich das nicht lohnt.«

			»Sie sollten nicht zu dem Seminar an diesem Wochenende?«

			»Lill hätte mir die Teilnahme spendiert, aber so kurz vor Weihnachten will ich daheim bei der Familie sein. Vor allem, da meine Frau im siebten Monat schwanger ist.«

			»Ich habe gehört, dass Sie einer der Favoriten für den nächsten Trainer des Jahres sind.«

			»Ich habe mich zumindest angemeldet.« Er trank von seinem Saft. »Mit bald zwei Kindern könnte ich das Geld gebrauchen. Es wird noch eine Tochter«, fügte er mit einem schnellen Lächeln an. »Das heißt, dass ich von lauter Frauen umgeben bin.«

			»Ich hab außerdem gehört, Sie hätten Streit mit Ziegler wegen der Geschichte mit der Schwester Ihres Kumpels Rock gehabt.«

			»Okay, ja sicher. Das ist jetzt schon eine Weile her, aber na klar. Hören Sie, ich kenne Kyria schon, seit sie ein kleines Mädchen war. Als das passiert ist, war sie gerade volljährig geworden und, okay, sie hat sich erst mal ausgetobt, aber das hat dem Kerl noch lange nicht das Recht gegeben, während sie betrunken war, mit ihr ins Bett zu gehen. Aber das war typisch Ziegler. Ich weiß ganz genau, dass er nur deswegen mit ihr ins Bett gegangen ist, weil sie Rocks Schwester ist. Ich habe nicht gern gehört, dass er auch noch damit angegeben hat, und habe ihm gesagt, dass er die Klappe halten soll, wenn er nicht will, dass Rock was davon mitbekommt und ihn dafür bezahlen lässt.«

			»Was ist passiert, als er etwas davon mitbekommen hat?«

			»Da hat er getan, was jeder Bruder täte. Er hat sich ihn vorgenommen, daraufhin war Ziegler sofort still.«

			Er verzog verächtlich das Gesicht und trank den nächsten Schluck von seinem Saft. »Danach hat er das Maul gehalten und kein Wort mehr zu der Angelegenheit gesagt. Er wollte nicht riskieren, dass Rock ihn zusammenschlägt. Ich weiß, er hat auch irgendeinen Scheiß über Rocks Studio erzählt, aber das war egal. Das Rock Hard hat einen völlig anderen Kundenkreis als wir, also hat es Rock nicht weiter interessiert. Aber Ziegler hatte eben keine andere Möglichkeit, sich bei Rock zu revanchieren, als sein Studio in den Dreck zu ziehen.«

			»Wenn jemand mich oder die Arbeit, die ich mache, in den Dreck ziehen würde, wollte ich mich dafür rächen«, bemerkte Eve.

			»Es war ihm egal. Für Rock war dieser Typ nur eine kleine Schmeißfliege. Und diese Viecher sollte man am besten einfach ignorieren. Ich denke sowieso, dass entweder ich selber oder Rock im nächsten Jahr Trainer des Jahres werden, dann wären wir mit Ziegler quitt gewesen.«

			»Aber er war der Favorit.«

			»Nicht wirklich«, widersprach ihr Juice und schüttelte den Kopf. »Ich weiß natürlich, wie das klingt, aber wie gesagt, ich will nicht lügen, ich habe diesen Kerl einfach gehasst.«

			Draußen auf der Straße meinte Eve: »Es könnte tatsächlich ein Konkurrent gewesen sein. Ich werde Ihnen sagen, wer aus Sicht von Lill die drei Spitzenkandidaten waren, während wir zu Zieglers Wohnung fahren.«

			»Haben Sie die Arme von dem Kerl gesehen? Und die Bauchmuskeln?«, erkundigte sich Peabody, während sie in Eves Wagen stieg. »Ich frage mich, was er für eine Stunde nimmt.«

			»Wir haben doch ein Fitnessstudio auf der Wache.«

			»Aber solche Arme haben wir dort nicht.« Peabody warf einen sehnsüchtigen Blick zurück. »Und auch solche Bauchmuskeln habe ich dort noch nie gesehen.«
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			Eve brach das Siegel an der Wohnungstür und schloss sie auf.

			Es roch nach Tod und nach dem Pulver, das dort von der SpuSi hinterlassen worden war.

			»Der logischste Platz für Tee ist in der Küche, oder? Aber wo bewahren Leute Räucherkegel auf?«

			»Im Schlafzimmer war nichts, zumindest nichts, woran ich mich erinnern kann. Wenn er das Zeug benutzt hat, wenn er bei den Frauen zu Hause war, hat er es vielleicht in seiner Tasche mit den Arbeitssachen aufbewahrt.«

			»Überprüfen Sie die Arbeitstasche, ich sehe mich so lange in der Küche um.«

			Eve ging in die kleine, u-förmige Küche, die mit einem Standard-AutoChef, mit einem Kühlschrank, einem kleinen Ofen, einem Herd und einer Mini-Geschirrspülmaschine ausgestattet war.

			Letztere hatte Ziegler offenbar so gut wie nie benutzt, denn in der Spüle stapelten sich Teller und benutzte Gläser, auf Tisch und Arbeitsplatte waren leere oder halb leere Verpackungen verschiedener Imbisse verstreut. Den deckellosen Pizzakarton hatten die Kollegen von der SpuSi eingesackt, wobei sich Eve nicht vorstellen konnte, dass von ihrem Täter irgendwelche Spuren daran hinterlassen worden waren.

			Auf jeden Fall war Ziegler offenbar zu faul gewesen, den Müll in einer von den Tonnen zu entsorgen, nachdem Sima ausgezogen war.

			Sie öffnete die Kühlschranktür. Diverse Energiedrinks, kalorienarmes Bier, ein Weinkarton, ein Krug mit einem dieser Obst-Gemüse-Säfte, die sie hasste, sowie eine kleine Packung Sojamilch.

			Sie überprüfte das Menü des AutoChefs. Ein paar Vollkornbagles, eine Veggie-Pizza, Kaffee, Truthahn-Tofu, Veggiehack.

			Kein Tee, bemerkte sie, und wandte sich den Schränken zu.

			Sojachips, ein Päckchen Müsli, das aus Baumrinde und Zweigen zu bestehen schien, Trockenbeeren, Nahrungsergänzungsmittel, Vitaminpillen …

			… und drei Blechdosen mit einer blättrigen Substanz, auf denen Energie-, Entspannungs- und Verdauungstee geschrieben stand.

			Sie tütete die Dosen ein, gleichzeitig kam Peabody mit einer durchsichtigen Dose voll mit kleinen, bunten Kegeln durch die Tür.

			»Er hatte wirklich eine Packung Räucherkegel in seiner Massagetasche. Er hat sie in einer kleinen Dose aufbewahrt, wie Angler sie für ihre Köder nehmen. So konnte er sie transportieren, ohne dass sie kaputt gegangen sind. Sie sind nach Duft beschriftet. Davon, dass man davon heiß wird, steht hier nichts. Es gibt Patschuli, Vanille, Lavendel und die anderen Duftnoten, die man so kennt.«

			»Er hätte sicherlich nicht draufgeschrieben, dass sie ganz besondere Nebenwirkungen haben«, antwortete Eve. »Ich habe hier drei Tees. Dasselbe lose Zeug wie in der Tüte.«

			Sie trat wieder in den Flur. »Am besten sehen wir uns auch noch mal in allen anderen Zimmern um. Nach so was hat die SpuSi schließlich nicht gesucht. Danach reden wir mit Sima, dann bringen wir die Sachen ins Labor.«

			»Falls dieses Zeug tatsächlich eine Sexdroge enthält, hat er ihr davon wahrscheinlich auch etwas verpasst. Ich meine, warum hätte er sie aussparen sollen?«

			»Das glaube ich auch.«

			Auch Trinas Kundschaft wurde mit Musik beschallt. Statt ohrenbetäubend wie im Fitnessstudio, war sie eher dezent und bildete ein durchaus angenehmes Hintergrundgeräusch. Für Eves Geschmack roch es etwas zu sehr nach Wiese und den Chemikalien, die man auf die Haare, ins Gesicht oder auf irgendwelche anderen Körperstellen geklatscht bekam.

			Die Kundinnen saßen in bunten Sesseln, nippten vorsichtig an irgendwelchen sprudeligen Drinks und unterhielten sich oder waren in Disketten über Mode, Schönheit und Musik vertieft, während die Angestellten schnippelten und malten oder ihnen Produkte auf die Haare, ins Gesicht oder auf irgendwelche anderen Körperstellen klatschten, die in den Regalen entlang der Wände aufgereiht und käuflich zu erwerben waren.

			Weiter hinten boten dünne Paravents ein Mindestmaß Privatsphäre, während man was auch immer mit sich machen ließ. Der ganze Laden war mit Stimmen, dem Klappern oder Surren der Geräte und dem Summen der Stühle, die man rauf- und runterfahren und nach hinten klappen konnte, angefüllt.

			Eine Frau mit einem Wasserfall aus weißem Haar mit roten Spitzen unterhielt sich gut gelaunt über ihr Headset und gab gleichzeitig mit dem mit einem roten Schmetterling verzierten Finger etwas in den vor ihr stehenden Computer ein.

			»Sie haben Glück, Lorinda. Es hat gerade noch geklappt. Einunddreißigster, Viertel nach zwei bei Marcus. Damit ist er bis zum Ende dieses Jahres vollends ausgebucht. Oh ja, ich weiß. Also bis dann. Fröhliche Weihnachten!«

			Sie klopfte kurz gegen ihr Headset und wandte sich strahlend an Eve und Peabody. »Guten Tag. Was kann ich für Sie tun?«

			»Wir würden gern mit Sima Murtagh sprechen«, sagte Eve.

			»Sie hat gerade eine Kundin, aber …« Wieder tippte sie mit ihrem tätowierten Finger auf den Monitor. »… halb zwei wäre okay.«

			»Wir wollen keinen Termin bei ihr.«

			Eve zückte ihre Marke, und die Frau riss die limettengrünen Augen auf. »Oh. Oh. Es geht …« Sie sah sich kurz nach allen Seiten um und fuhr mit Flüsterstimme fort. »… um Trey. Das ist einfach entsetzlich. Eine furchtbare Tragödie. Warten Sie, ich laufe schnell nach hinten, um zu sehen, wie weit sie ist.«

			Sie sprang von ihrem Hocker und stapfte mit laut klappernden, hochhackigen roten Stiefeln durch den Raum.

			Eve wandte sich an Peabody, doch die stand ein Stück weiter vor dem Tresen mit den Proben und verrieb dort irgendeine Creme auf ihrer Hand.

			»Hören Sie auf!«, wies Eve sie rüde an.

			»Das Zeug ist extra dafür da, dass man es ausprobiert. Es riecht wirklich gut.«

			»Bemühen Sie sich um etwas Würde«, raunte Eve ihr zu, als Trina aus einem der Hinterräume kam.

			Anders als die junge Dame vom Empfang trug Trina flache Schuhe, die zwar praktisch, aber mit den rotnasigen Rentieren, die darauf herumtollten, genauso auffällig wie die hochhackigen Treter der Angestellten waren.

			»Sima braucht noch kurz. Sie ist gerade an einem kritischen Punkt, aber sie kann kurz freimachen, sobald die Maske fertig aufgetragen ist. Kommen Sie doch mit nach hinten. Einer der Behandlungsräume ist jetzt gerade frei. So kurz vor Weihnachten sind wir natürlich ausgebucht, aber es dauert noch ein paar Minuten, bis die nächste Kundin kommt.«

			»Okay.« Eve folgte ihr und packte Peabody am Arm, damit die nicht zurückblieb, um noch irgendwelche anderen Sachen zu probieren. »Sie haben gar nicht erwähnt, dass Ziegler nachgeholfen hat, damit die Frauen mit ihm schlafen.«

			»Was?«

			»Sie wissen schon, er hat den Frauen was in den Tee getan, damit sie ihre Hemmungen verlieren.«

			Trina blieb vor einer Reihe Polstersessel stehen, auf denen Frauen saßen und sich die Zehennägel machen ließen oder die Füße in blubberndes, blaues Wasser hielten, wenn sie nicht mit irgendeinem grünen Glibber eingerieben waren.

			»Ich wusste es. Ich wusste es! Was für ein Arsch.«

			»Sie wussten es, haben aber nicht daran gedacht, mir was davon zu sagen?«

			»Nun, ich wusste es nicht wirklich, sondern habe nur etwas in der Art vermutet. Was für ein blöder Wichser.« Heiße Zornesröte auf den prominenten Wangenknochen, stürmte sie in ihren Rentierstiefeln bis zur Tür des freien Raums.

			Sie lief um einen Massagetisch herum, vorbei an einer Reihe silberfarbener Tresen, auf denen diverses Folterwerkzeug lag.

			»So etwas kann man nicht einfach behaupten, wenn man sich nicht völlig sicher ist. Aber in meinem tiefsten Inneren wusste ich, was er da treibt.«

			Sie warf die Hände in die Luft, marschierte weiter durch das Zimmer, und die Schöße ihres roten Kittels, den sie über einem schwarzen Catsuit trug, blähten sich auf.

			»Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ein paar Kundinnen von mir mit ihm im Bett gewesen sind. Einige von ihnen haben mir erzählt, sie hätten das im Grunde niemals vorgehabt, aber während der Massagen, die bei ihnen zu Hause stattgefunden haben, hätten sie dann plötzlich diesen Drang verspürt.«

			»Ich brauche Namen.«

			Jetzt blieb Trina stehen. »Also bitte, Dallas, meine Kundinnen müssen wissen, dass ihre privaten Angelegenheiten bei mir sicher sind. Sie müssen mir vertrauen.«

			»Es geht um Mord, Trina, und wenn sie eine Sexdroge in ihren Tee gekippt bekommen haben, wäre das ein echt gutes Motiv.«

			»Mein Gott. Ich weiß genau, dass keine meiner ­Kundinnen diesen widerlichen Kerl ermordet hat.« Eve konnte gut verstehen, dass sie vor lauter Zorn gegen einen der Schränke trat. »Aber meinetwegen. Also gut. Verdammt. Ich werde Ihnen die Namen geben, aber vorher muss ich noch mit ihnen reden und sie fragen, ob sie damit einverstanden sind. Weil ich mich ihnen gegenüber wenigstens korrekt verhalten muss.«

			»Aber nennen Sie keine Einzelheiten, Trina«, warnte Eve. »Sagen Sie, die Polizei würde Sie zwingen, im Zusammenhang mit laufenden Ermittlungen ihre Namen rauszurücken, mehr auch nicht.«

			»Verdammt. Verdammt noch mal. Ich wünschte mir, er wäre noch am Leben, damit ich die Haut von seinen Eiern schälen kann. Sima. Dieser gottverdammte Hurensohn! Bestimmt hat er auch ihr was eingeflößt.«

			Noch während sie dies sagte, streckte Sima ihren Kopf durch die bisher nur angelehnte Tür. »Es tut mir wirklich leid. Ich konnte meine Kundin erst alleine lassen, als die Maske fertig war.« Sie kam herein, drückte die Tür hinter sich zu und rang die Hände. »Wissen Sie, wer Trey ermordet hat?«

			»Die Ermittlungen dauern noch an. Sima, wissen Sie, woher der Tee kam, der in Zieglers Wohnung stand?«

			»Der Tee? Oh, Sie meinen seine Kräutermischungen. Gott, das weiß ich nicht. Er hat ihn lose in so kleinen Tütchen mitgebracht. Zu Anfang dachte ich, es wären Drogen, vielleicht Zoner oder so. Ich war dann echt überrascht, weil ihm seine Gesundheit wirklich wichtig war. Er hat gesagt, es wären besondere Kräutermischungen, die er den Kundinnen vor der Massage gibt. Er hat nicht mal extra etwas dafür verlangt.«

			»Und die Räucherkegel?«

			»Keine Ahnung. Bei uns in der Wohnung hat er die nur selten abgebrannt. Die waren auch für seine Kundinnen. Sie wissen schon, für die Aromatherapie.«

			»Aber manchmal hat er diese Kegel auch zu Hause abgebrannt?«

			»Nicht oft.«

			»Hat er Ihnen jemals Tee gekocht?«

			»Na klar. Vor allem, wenn es auf der Arbeit stressig für mich war. Dann hat er abends Tee für mich gekocht, einen der Räucherkegel angezündet und mir die Schultern massiert.« Mit tränenerstickter Stimme fügte sie hinzu: »Er konnte wirklich süß sein, wenn er wollte.«

			Trina knirschte mit den Zähnen, und Peabody rieb ihr den Arm.

			»Ich muss Sie etwas fragen, Sima, und Sie müssen bitte völlig ehrlich sein. Wenn er Ihnen diesen Tee gekocht und einen der Räucherkegel angezündet hat, hatten Sie dann anschließend Sex mit ihm?«

			»Nun … ich schätze, ja.« Sie wurde rot und runzelte die Stirn. »Ja, wahrscheinlich. Wissen Sie, die Sachen haben mich einfach wunderbar entspannt.«

			»Aber Sie hatten vorher einen harten Arbeitstag«, griff Eve den Faden auf. »Bevor Sie sich so wunderbar entspannt haben, hätten Sie sicher keinen Sex gewollt.«

			»Wenn man acht Stunden ohne Pause auf den Beinen ist, ist man total k. o. Natürlich ist das gut, denn es bedeutet, dass man jede Menge Kundschaft hat. Trotzdem will man danach abends nur noch auf dem Sofa liegen, etwas fernsehen und dann möglichst früh ins Bett gehen. Zum Schlafen, meine ich.«

			»Genau, das kenne ich.«

			»So geht es jedem einmal, nicht wahr? Zumindest fast jedem. Wobei es Trey anscheinend nie so ging, denn er hätte am liebsten täglich zweimal Sex gehabt.«

			»Er wollte also Sex, obwohl Sie einfach auf dem Sofa liegen und noch etwas fernsehen wollten?«, fragte Eve.

			»Aber er hat mich nie bedrängt. Wenn ich gesagt habe, dass ich zu müde oder sonst was bin, war das für ihn okay.«

			»Dann hat er Ihnen den Entspannungstee gekocht.«

			»Ja. Und er hat mich tatsächlich so entspannt, dass ich danach in Stimmung war.«

			»Sima, eine seiner Kundinnen hat ausgesagt, sie wollte auch erst Sex haben, nachdem sie diesen Tee von ihm serviert bekommen hat.«

			Eve wartete darauf, dass es bei Sima Klick machte … und merkte, dass das nicht geschah.

			»Wir gehen sicher davon aus, dass diese Kundin nicht die Einzige gewesen ist, der es so ging.«

			Simas Miene machte deutlich, dass sie offenbar noch immer nicht verstand.

			»Wir bringen den Tee gleich ins Labor, denn wir gehen davon aus, dass eine Sexdroge in dem Gemisch enthalten ist.«

			»Oh nein, das hätte er niemals getan. Oh Gott. Sie irren sich. Trina.«

			»Denk darüber nach, Sim. Denk darüber nach. Hat er dir jemals den verdammten Tee gekocht, wenn du in Stimmung warst? Wenn ihr morgens zur Arbeit musstet oder nach dem Sex? Oder hattest du irgendwann mal keine Lust, mit ihm ins Bett zu gehen, nachdem du diesen Tee getrunken hast?«

			»Ich … er …« Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen. »Nein. Aber weshalb hätte er das machen sollen? Weshalb hätte er mir so was antun sollen? Das hatte er doch gar nicht nötig. Manchmal will man eben einfach schlafen oder kuscheln, oder nicht?«

			»Sicher, Schätzchen. Sicher.« Trina nahm sie tröstend in den Arm. »Es ist nicht deine Schuld. Rede dir bloß nicht ein, es wäre deine Schuld, denn das ist es nicht. Es ist nicht deine Schuld, und eigentlich ging es auch nicht um Sex.«

			»Aber …«

			»Es ging darum, dich dazu zu bringen, etwas zu tun, was du nicht wolltest, damit er sich groß fühlen kann. Wer so was tut, ist einfach jämmerlich.«

			»Ich habe ihn geliebt und dachte, dass auch er mich liebt.«

			»Er hat in seinem ganzen Leben immer nur sich selbst geliebt.« Sie zog den Kopf der jungen Frau an ihre Brust, blickte auf Eve und fügte nachdrücklich hinzu: »Und das ist auch nicht deine Schuld.«

			»Gehen Sie die Namen durch, die Trina uns gegeben hat«, wies Eve die Partnerin auf dem Weg zurück zum Wagen an.

			»Okay. Das hat ihr wirklich zugesetzt.« Peabody stieg ein, zog ihren Handcomputer aus der Tasche und fing mit der Arbeit an. »Stellen Sie sich das mal vor. Stellen Sie sich vor, Sie finden heraus, dass die Person, die Sie geliebt, der Mensch, mit dem Sie Tisch und Bett geteilt haben, Ihnen eine Sexdroge verabreicht hat. Falls es so war. Wir können uns schließlich noch nicht völlig sicher sein.«

			»Ich bin mir sicher, dass es so gewesen ist. Überlegen Sie doch mal. Denken Sie an alles, was wir über unser Opfer wissen. Wäre er die Art von Mann gewesen, die der Freundin einen Tee kocht, wenn sie zu erschöpft ist, um mit ihm ins Bett zu gehen?«

			»Wahrscheinlich nicht.«

			»Dann trinkt sie den Tee, und plötzlich will sie doch mit ihm ins Bett? Wenn das normaler Tee ist, ziehe ich mir die verdammten Blätter trocken rein.«

			»Das wäre dann Vergewaltigung.« Stirnrunzelnd rief Peabody die Namen von Trinas Kundinnen auf. »Wenn stimmt, was wir vermuten, und ich denke, dass es stimmt, wäre das Vergewaltigung. Das wäre auch nichts anderes, als wenn er den Frauen ein Messer an den Hals gehalten hätte. Weil er ihnen die Wahl genommen hat.«

			»Genau.«

			»Es war schon schlimm genug, als er noch ein normales Arschloch war.«

			»Was er auch immer war, er ist jetzt tot. Das heißt, wir machen unseren Job. Wir können denken, dass es schade ist, dass Trina keine Chance hatte, die Haut von seinen Eiern abzuschälen, aber wir machen trotzdem unseren Job.«

			In diesem Augenblick schrillte das Autotelefon, sie nahm den Anruf an, und das Gesicht von Mira tauchte auf dem kleinen Bildschirm auf.

			Sie hatte irgendwas mit ihrem Haar gemacht, bemerkte Eve. Wie wurde diese glatte, sanft geschwungene Frisur noch mal genannt? Bob? Warum zum Teufel hieß sie Bob? Was war das für ein Name für eine Frisur?

			»Eve. Ich habe Ihren Bericht gelesen, nachdem ich heute Morgen kaum Termine habe, können wir uns jetzt gerne sehen.«

			»Super. Allerdings muss ich noch im Labor vorbeisehen und weiß noch nicht genau, wie lange es dort dauert.«

			»Wenn Sie es innerhalb der nächsten Stunde schaffen, bin ich frei. Falls nicht, kommen Sie einfach am späten Nachmittag vorbei.«

			»Ich schaffe es, vielen Dank.«

			»Hallo, Dr. Mira«, mischte Peabody sich ein. »Tolle Frisur haben Sie da.«

			»Oh, danke.« Typisch Frau, bauschte die Psychologin sich die Haare mit den Händen auf. »Und sie wirkt nicht zu streng?«

			»Auf keinen Fall.«

			»Ich wollte mal was anderes, also werde ich jetzt erst mal damit leben. Wir sehen uns dann demnächst, Eve. Jetzt muss ich Schluss machen, denn gleich fängt meine erste Sitzung an.«

			»Ich werde pünktlich sein.«

			Eve legte auf und machte Jagd auf einen freien Parkplatz in der Nähe des Labors. »Warum wollen Frauen permanent ihre Frisur verändern? Wenn eine Frisur ihnen gefällt, warum wollen sie ihr Haar dann plötzlich anders haben?«

			»Einfach so zum Spaß. Oder weil sie mal was Neues ausprobieren wollen. Sie wechseln schließlich auch ständig die Schuhe, Jacke oder so.«

			»Weil dieses Zeug nicht an mir angewachsen ist.«

			»Was heißt, dass es bei einer anderen Frisur noch mehr um einen selber geht.« Peabody drehte versonnen eine ihrer dunklen Strähnen auf dem Finger auf. »Ich sollte vielleicht auch für Weihnachten was Neues ausprobieren. Ich hätte Trina fragen sollen, als wir eben bei ihr waren.«

			»Am besten hätte ich das Thema niemals angesprochen«, stöhnte Eve, bevor sie endlich eine freie Lücke fand. »Wir bringen Schuberts Haar zu Harpo.«

			»Zur Haar-und-Faser-Königin.«

			»Genau. Aber vorher geben wir dem Sturschädel den Tee.«

			Auch das Labor hatte sich mit dem Weihnachtsvirus infiziert. Neben bunten Lichterketten gab es einen Baum, der statt mit Fotos mit den kleinen Plastiktüten, die die Spurensicherung benutzte, mit Pinzetten, Bürsten und diversen anderen Werkzeugen geschmückt und deutlich größer als der elende Recyclingbaum in ihrer eigenen Abteilung war.

			Das Prunkstück aber war ein dicker Weihnachtsmann in einem weißen Plastikoverall und einer Fahne, auf der stand:

			DER WEIHNACHTSMANN DER CSI WEISS, WENN DU BÖSE WARST!

			Eve fand die Aufschrift etwas unheimlich.

			Aber das war ihr Dick Berenski schließlich auch.

			Trotzdem trug sie die Geschenktüte zu dem Kerl, der auf einem Rollhocker an einem langen Arbeitstresen saß. Seine Spinnenfinger huschten zwischen zwei Computern hin und her, er trug einen neuen, noch nicht ausgewachsenen kleinen Ziegenbart. Das spitze Dreieck Haar an seinem Kinn sowie der spärliche Bewuchs der Oberlippe wirkten wie ein unbeholfenes Graffiti auf einem Ei.

			Sie stellte ihre Tüte auf dem Tresen ab und knurrte: »Frohe Weihnachten.«

			Er hielt in seiner Arbeit inne und bedachte sie und Peabody mit einem argwöhnischen Blick, bevor er in die Tüte griff.

			Auf seiner Miene malte sich erst Überraschung und dann Freude ab. Er verzog den schmalen Mund zu einem leichten Lächeln, und die Enden seines dürren Schnurrbarts hoben sich ein wenig an, doch dann sah er sich eilig um, schob die Flasche wieder in die Tüte und verstaute sie in einer Lade seines Arbeitstischs.

			»Danke.«

			Auf Eves Fingerwackeln stellte Peabody die Tüten mit den Dosen auf den Tisch.

			»Was ist das?«

			»Das will ich von Ihnen wissen«, antwortete Eve. »Und zwar sofort.«

			»Ich soll all dieses Zeug analysieren, jetzt?« Er machte eine ausholende Armbewegung über seinem vollen Tisch. »Ich habe gerade alle Hände voll zu tun.«

			»Jetzt kommt noch etwas dazu. Wir hatten Ihnen gestern schon etwas geschickt.«

			»Das, wie Sie selbst gesagt haben, nicht wirklich eilig war.«

			»Aber das ist es jetzt. Fangen Sie hiermit an.« Sie wies auf den Entspannungstee. »Das reicht vielleicht erst einmal. Wenn Sie so beschäftigt sind, geben Sie eben Arbeit ab. Wie lange wird die Analyse dauern?«

			»Stellen Sie sich hinten an. Wir nehmen uns die Sachen in der Reihenfolge vor, in der sie bei uns eingehen, wir ziehen niemanden vor.«

			Eve klopfte wortlos auf die Lade mit dem Scotch, und er verzog beleidigt das Gesicht.

			»Den haben Sie mir geschenkt.«

			»Genau, und wenn Sie jemals wieder etwas von mir geschenkt bekommen wollen, analysieren Sie jetzt diesen Tee.«

			Sie wusste, dass der Sturschädel im Gegensatz zum Major Domus ihres Mannes durchaus käuflich war.

			»Ich tue Ihnen den Gefallen«, knurrte er und pikste sie mit einem seiner langen, dünnen Finger an.

			»Okay.«

			Er schnappte sich den Tee, rollte grollend bis zum anderen Ende seines Arbeitstischs, zog Gummihandschuhe über die dünnen Finger, nahm die Dose aus der Tüte, klappte sie vorsichtig auf, schnupperte daran und runzelte die Stirn. »Kamille und Lavendel.«

			Mit einer Pinzette gab er etwas von dem Tee in eine durchsichtige Röhre, schob sie in ein auf dem Tisch stehendes Gerät, und wiederholte den Prozess, wobei er dieses Mal noch eine Flüssigkeit aus einer Pipette in die Röhre tropfen ließ.

			»Was tun Sie da?«, erkundigte sich Eve.

			»Sage ich Ihnen, wie Sie Ihre Arbeit machen sollen?« Er funkelte sie zornig an, als sie einfach mit den Achseln zuckte, wandte er sich wieder seiner Arbeit zu.

			Er verschloss die Röhren mit durchsichtigen Deckeln, glitt mit seinen dünnen Fingern über ein Kontrollpanel, und das Gerät fing an zu summen und zu vibrieren.

			Eve stieß sich neugierig vom Tresen ab, um sich das Geschehen aus der Nähe anzusehen.

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody.«

			Dr. Garnet DeWinter, die neue forensische Anthropologin des Labors, kam durch die Tür gefegt. Sie trug einen heißen pinkfarbenen Kittel über einem rosa-grün gestreiften Kleid, das die hochgewachsene Gestalt und ihre Rundungen vorteilhaft betonte, hochhackige tannengrüne Schuhe, die in Höhe ihrer Knöchel mit neckischen pinkfarbenen Schleifen zugebunden waren, und hatte sich das Haar zu einem eleganten Knoten aufgesteckt, was ihre Mandelaugen und das feingemeißelte Gesicht besonders gut zur Geltung kommen ließ.

			»Dr. DeWinter.«

			»Offenbar ist jemand tot.«

			»Irgendwer ist immer tot.«

			»Da haben Sie natürlich recht. Deshalb werden wir nie arbeitslos. Ich bin nur kurz vorbeigekommen, Richard«, wandte sie sich an Berenski, »weil ich Ihnen danken wollte, dass ich den Bericht so schnell bekommen habe.«

			Richard, dachte Eve. Der Angesprochene aber strahlte wie ein Honigkuchenpferd.

			»Gern geschehen, Doc. Schließlich sind wir im selben Team.«

			»Auf jeden Fall.« Sie legte eine Hand auf seine Schulter und sah auf den Computermonitor. »Kamille, Lavendel, Baldrian? Ein Beruhigungstee?«

			»Bisher sieht es so aus.«

			Weil sie selbst den Sturschädel auf keinen Fall berühren wollte, stopfte Eve die Hände in die Taschen, baute sich auf seiner anderen Seite auf und wandte sich dem Bildschirm zu.

			»Und was ist das?« Sie zeigte auf ein Element mit einem ellenlangen Namen, für dessen Aussprache bestimmt ein jahrelanges Studium nötig war.

			»Aber hallo«, murmelte Berenski, als noch ein zweites und danach ein drittes Element erschien, stellte er nickend fest: »Das sind ganz sicher keine Kräuter. Das da ist ein Rohypnol-Bremelanotid-Gemisch. Eine Sexdroge, so ähnlich wie Exotica.«

			DeWinter wandte sich an Eve. »Die Mischung steigert einerseits den Sexualtrieb, zum anderen nimmt sie einem die Hemmungen. Der Tee dient der Entspannung, außerdem überdeckt er den Geschmack der Chemikalien und steigert ihre Wirkung noch.«

			»Ihr Opfer hatte nichts davon im Blut«, mischte der Sturschädel sich ein. »Ich habe seine Blutwerte gesehen. Er war blitzsauber.«

			»Weil er diesen Tee nicht selbst getrunken, sondern Frauen verabreicht hat.«

			»Das hier ist so was wie ein superwirksamer Beruhigungstee-Medikamente-Mix. So was wie eine milde Sexdroge.«

			Eve durchbohrte ihn mit ihrem Blick. »Was ist daran milde, wenn ein Kerl Frauen missbraucht?«

			»Drehen Sie mir die Worte nicht im Mund herum. Das wollte ich damit nicht sagen. Ich habe nur gesagt, dass dieses Zeug bei weitem nicht so wirksam ist wie Rabbit oder Whore und einen nicht nervös macht, sondern eher entspannt. Das macht es nicht legal und ganz bestimmt nicht richtig, Frauen so was zu servieren, ohne dass sie damit einverstanden sind. Wenn er das getan hat, war der Kerl ein Arsch.«

			»Die Erinnerung wird dadurch nicht beeinträchtigt«, fügte DeWinter noch hinzu. »Man hat keine extremen Höhen oder Tiefen und verzweifelt nicht. Das Verlangen wird gesteigert, und man gibt sich willig hin. Seine Opfer, denn genau das waren diese Frauen, haben sich wahrscheinlich eingeredet, dass sie damit einverstanden waren und es genossen haben. Aber, je nachdem in welchen Umständen sie leben, haben sie es anschließend vielleicht bereut und sich auf jeden Fall geschämt.«

			»Er hat auch dieses Zeug benutzt.« Eve bedeutete der Partnerin, die Räucherkegel auf den Tisch zu stellen. »Zusammen mit dem Tee.«

			»Dann überprüfe ich die Dinger ebenfalls. Soll ich mir die anderen Tees ansehen?«

			»Ja, wobei wir meiner Meinung nach bereits mit unserem ersten Tee auf eine Goldader gestoßen sind. Danke für die schnelle Arbeit«, fügte Eve hinzu und wandte sich zum Gehen.

			DeWinter folgte ihr, und Eve schaute sie fragend von der Seite an.

			»Richard?«

			»Dadurch gebe ich ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein, und sorge dafür, dass die Sachen, die er für mich untersuchen soll, ganz oben auf der Liste stehen. Ist er ein Sturschädel?«, erkundigte DeWinter sich mit einem leisen Lächeln. »Unbedingt. Aber in seinem Job ist er echt gut.«

			»Ich besteche ihn, wenn’s nötig ist.«

			»Das ist auch eine Möglichkeit. Ich wollte Ihnen ­übrigens noch sagen, dass ich mich auf Ihre Party freue. Li hat mich gefragt, ob ich ihn auf das Fest begleiten will.«

			»Morris? Sie und Morris?«

			»Ja und nein, Sie brauchen also gar nicht so entsetzt zu schauen. Wir haben einfach eine Reihe von Gemeinsamkeiten: Unsere Arbeit mit den Toten, unsere Liebe zur Musik und dass keiner von uns beiden momentan eine Beziehung will. Er fände es einfach nett, wenn er eine Begleitung für die Party hat. Wir sehen uns also morgen Abend.«

			»Das ist schön«, bemerkte Peabody und sah DeWinter hinterher. »Es freut mich, dass er jemanden gefunden hat, mit dem er sich auf einen Wein oder zum Essen treffen kann. Er ist schließlich ein wirklich aufgeschlossener Mensch.«

			»Kann sein.« Da Eve bisher nicht wusste, was sie von DeWinter hielt, sprach sie ein anderes Thema an.

			»Am besten nehmen Sie sich schon mal die Frauen von Trinas Liste vor. Wenn eine dieser Frauen zugibt, dass sie Zieglers Tee getrunken hat, erzählen Sie ihr, was es damit auf sich hat, und drängen Sie sie zu einer umfänglichen Aussage. Fragen Sie sie auch, ob Ziegler Geld von ihr bekommen hat. Wir müssen rausfinden, wer ihn alles bezahlt hat und warum. Bekommen Sie ein Gefühl für diese Frauen, Peabody.«

			»Weil eine dieser Frauen ihn vielleicht ermordet hat.«

			»Genau. Ich selber fahre aufs Revier und treffe Mira. Danach rufe ich Sie an, und Sie erzählen mir, wie weit Sie sind.«

			»Okay. Am besten mache ich dabei einen auf ­Mitgefühl. Die Frauen tun mir wirklich leid, aber vor allem kriege ich wahrscheinlich mehr aus ihnen raus, als wenn ich sie in die Zange nehme und sie das Gefühl bekommen, dass ich ihnen Böses will.«

			»Ist das wie mit den Fliegen und dem Zucker und dem Essig?«

			»Ja, wahrscheinlich.«

			»Trotzdem ist mir immer noch nicht klar, was dieser blöde Spruch bedeuten soll«, bemerkte Eve und stapfte zu ihrem Wagen.
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			Als Eve ins Vorzimmer der Psychologin kam, nahm deren Sekretärin sie mit einem kalten Blick und feindseligem Schweigen in Empfang. Eve fragte sich, ob sie vielleicht auch ihr eine der praktischen Tüten aus dem Geschenkezimmer hätte überreichen sollen, aber die Frau mit den eisigen Augen meldete sie bei der Chefin an, ohne dass sie sie bestach.

			»Hier ist Lieutenant Dallas«, sprach sie in die Gegensprechanlage. »Ja, natürlich«, fügte sie hinzu und wandte sich an Eve. »Sie können reingehen.«

			»Danke.« Eve betrat das Sprechzimmer und stellte fest: »Ihre Sekretärin wirkte leicht erbost, weil ich Sie hinter ihrem Rücken angerufen habe.«

			Lächelnd schaute Mira von den Akten, die auf ihrem Schreibtisch lagen, auf. »Sie will mich nur beschützen, aber heute Morgen habe ich ein bisschen freie Zeit, und ich berate Sie bei Ihren Fällen immer gern.« Mit diesen Worten stand sie auf. »Möchten Sie einen Tee?«

			»Auf keinen Fall, das ist auch etwas, worüber ich mit Ihnen reden will.«

			»Über Tee?« Mira trat vor ihren AutoChef.

			»Genau. Es hat sich herausgestellt, dass Ziegler losen Tee mit einer Sexdroge vermischt und dann verschiedenen Frauen untergejubelt hat.«

			Sie klappte ihr Notizbuch auf. »Baldrian, Lavendel und Kamille und dazu noch ein Gemisch aus Rohypnol und Bremelanotid. Dem Sturschädel zufolge wirkt es ähnlich wie Erotica.«

			»Verstehe.« Mira holte für sich selbst eine Tasse ihres blumig süßen Lieblingstees. »Das überrascht mich nicht.«

			»Warum?«

			»Nehmen Sie doch erst mal Platz«, bot die Psychologin und Profilerin ihr an und setzte sich mit dem Tee in einen ihrer hübschen, blauen Clubsessel.

			Die eleganten, funktionalen Sessel passten ebenso zu ihr wie das korallenrote Kleid, die etwas leuchtenderen Knöchelbrecher, die sie an den Füßen trug, und der dezente, aber teure Schmuck an ihren Ohren und um ihren Hals.

			»Weil er ein Narzisst war«, fing sie an. »Er war ausschließlich auf sich selber konzentriert. In seinem Beruf und mit den Fähigkeiten, die er offensichtlich hatte, war er anderen zu Diensten, hatte aber auch oder vor allem körperlich und seelisch die Kontrolle über sie. In manchen Fällen hat er die Kundschaft sogar geistig kontrolliert, denn heutzutage ist für manche Menschen körperliche Fitness oder körperliches Wohlergehen so was wie eine Religion. Vor allem stand er aufgrund seiner Tätigkeit im Rampenlicht.«

			»Das stimmt. Dazu kommen noch die Fotos von ihm selbst in seiner Wohnung, all die Spiegel, all die teuren Kleider und die teuren Cremes und Shampoos, die in seinem Bad gestanden haben. Das ganze Zeug hätte gereicht, um einen Laden aufzumachen«, meinte Eve. »Genauso stimmt, dass manche Menschen egozentrisch sind oder es sich gut gehen lassen, ohne dass sie deshalb zum Narzissmus neigen oder Frauen vergewaltigen.«

			»Vergewaltigen?«, hakte die Psychologin nach. »Erzählen Sie mir mehr.«

			»Eine der Frauen, die mit ihm geschlafen hat – eine verheiratete Kundin –, hat beschrieben, wie es abgelaufen ist.«

			Sie gab wieder, was Martella Schubert ihr berichtet hatte, sprach von ihrem eigenen Verdacht und von dem Tee.

			»Er hat also ihr – und Ihrer Meinung nach auch anderen Frauen – diesen Tee serviert, damit sie mit ihm schläft. Dabei hat er das Servieren des Tees als romantische Geste hingestellt.«

			»Genau. Er hat den Tee sogar für seine eigene Freundin aufgebrüht, wenn sie mal nicht in Stimmung war.«

			»Wobei er sie aus seiner Sicht bestimmt nicht vergewaltigt hat.«

			»Natürlich hat er das.«

			»Auf jeden Fall, aber er selbst hat sich wahrscheinlich eingeredet, dass er die Frauen verführt. Dass er nur die Rahmenbedingungen für ein Schäferstündchen schafft. Zugleich hat ihm sein Vorgehen in diesen Fällen körperlich und auch emotional die Kontrolle über das Geschehen verschafft. Für diesen Mann war Sex einfach ein zusätzliches Mittel, um sich die Bewunderung der Frauen zu sichern, seine Manneskraft unter Beweis zu stellen und sich mit seinem Körper und mit seinem äußeren Erscheinungsbild zu profilieren. Aus seiner Sicht hat er den Frauen einen Dienst erwiesen. Genau wie alle anderen hat er auch diese Fähigkeit in ihren Dienst gestellt, und sie haben ihn aus seiner Sicht durchaus zu Recht dafür bezahlt. Er war also nicht nur ein Narzisst, sondern dazu auch noch ein Soziopath, der sich seine Sexsucht noch versilbern lassen hat.«

			»Er hatte keine Freunde«, fügte Eve hinzu. »Die Kollegen haben seine Fähigkeiten respektiert, ihn aber als Menschen nicht unbedingt gemocht. Dann war da das viele Geld in seinem Spind.«

			»Das sein Geheimnis war. Geld auf die Bank zu bringen oder irgendwo zu investieren ist fürchterlich gewöhnlich, finden Sie nicht auch? Das hätte nicht zu einem Mann gepasst, der etwas ganz Besonderes ist. Und weshalb hätte er sich wohl die Mühe machen sollen, zu den Kollegen nett zu sein, obwohl er ihnen derart überlegen war?«

			»Er war ein so besonderer Mann, dass er es seiner Meinung nach nicht nötig hatte, die erforderliche Ausbildung zu absolvieren und die notwendigen Prüfungen abzulegen, damit er auch sexuelle Dienste offiziell anbieten kann.«

			»Weshalb hätte er etwas trainieren sollen, worin er sowieso bereits der Beste war? Weshalb hätte er sich freiwillig von der Bürokratie durchleuchten lassen sollen? Für die Lizenz hätte er sich an strenge Regeln halten müssen.«

			»Außerdem hätte sie einiges gekostet, und es heißt, dass er allein sich selber gegenüber großzügig war. Er hat sich immer bar bezahlen lassen. Bar, und ohne dass es dafür jemals eine Rechnung gab. Dann hat er aus meiner Sicht aus lauter Gier sein Glück noch mit Erpressungen versucht.«

			»Das glaube ich, auch wenn er es bestimmt nicht als Erpressung, sondern ebenfalls als Lohn für eine Dienstleistung gesehen hat.«

			Mira nippte vorsichtig an dem Tee, bevor sie ihre wohlgeformten Beine elegant übereinanderschlug. »Aus seiner Sicht hat er all das und noch viel mehr verdient. Ich glaube, die Geschichte mit dem Sex und auch die mit dem Geld wäre immer weiter eskaliert. Der Einsatz dieser Sexdroge beweist, dass er sein Ziel um jeden Preis erreichen musste und wie wichtig es ihm war, die von ihm ausgewählten Frauen zu kontrollieren. Sie waren nicht nur seinem Charme erlegen, sondern haben für das Privileg auch noch bezahlt. Jeder Erfolg hat den Glauben, den er an sich selber hatte, noch verstärkt, mit der Zeit hätte er immer mehr gewollt.«

			»Ich gehe davon aus, dass die Auszeichnungen – die Pokale – ihm sehr wichtig waren.«

			»Auch die haben ihn darin bestärkt, dass er den anderen überlegen und etwas ganz Besonderes war«, stimmte Mira ihr zu. »Sie gehen diesen Fall aus einer anderen Perspektive an als sonst. Sonst wollten Sie nicht ein Profil des Opfers, sondern seines Mörders haben.«

			»Je mehr ich über diesen Typ in Erfahrung bringe, umso klarer wird mir, dass so gut wie jeder, der ihn kannte, ihn ermordet haben kann. Vielleicht war’s eine Kundin, die aus Rache oder Zorn, wegen dem Sex, oder weil sie nicht mehr bezahlen wollte, auf ihn losgegangen ist, vielleicht war’s ein betrogener Ehemann oder ein Konkurrent. Ich glaube, dass man ihn aus einem Impuls heraus erschlagen hat, aber der Rest …«

			»… war kalt und kalkuliert. Der Zorn des Täters hat sich nach dem Mord nicht gelegt. Wie schafft man es, einem toten Mann ein Messer in die Brust zu rammen, ohne dass man wütend auf ihn ist? Und die Botschaft, die bei ihm zurückgelassen wurde, soll ihn beleidigen. Es ist ein brutaler Ausdruck von Sarkasmus.«

			»Der uns allen zeigen soll, dass der Kerl ein Arschloch war.«

			»Genau. Die Wut war intensiv und sehr persönlich, aber gleichzeitig auch kontrolliert. Wenn der Täter außer sich gewesen wäre, wäre die Gewalt wahrscheinlich nach den beiden ersten Schlägen immer weiter eskaliert. Außerdem stimme ich mit dem Schluss, den Sie in Ihrem Bericht gezogen haben, überein. Er kannte seinen Mörder, hatte keine Angst vor ihm und keine Zeit, um sich zu wehren. Er war ein starker, durchtrainierter Mann, aber im ganzen Zimmer gab es keine Spuren eines Kampfs. Abgesehen von den beiden Schlägen und der Stichwunde in seiner Brust weist er keine Verletzungen auf. Sie haben gesagt, dass nichts entwendet worden ist?«

			»Zumindest ist der Ex-Freundin nichts aufgefallen. Die elektronischen Geräte und den Schmuck hätte man mühelos verhökern können, also scheidet Raubmord aus. Natürlich weiß ich nicht, ob ihm der Killer irgendwas geschenkt oder gegeben und es dann wieder mitgenommen hat, wovon die Ex vielleicht nichts weiß. Vielleicht ein Schmuckstück oder Geld. Auf alle Fälle hat er seinen Mörder in die Wohnung und dort sogar in sein Schlafzimmer gelassen, wo er gerade mit dem Packen eines Koffers für das Seminar beschäftigt war.«

			»Bei seiner Ermordung war er vollständig bekleidet.«

			»Ja. Die Blutspritzer auf dem Pullover stammen von der Platzwunde am Kopf. Ich glaube nicht, dass es dem Mörder oder Ziegler selbst um Sex gegangen ist. Er hatte nur noch eine halbe Stunde Zeit, wenn er den Flieger nicht verpassen wollte, und hatte noch nicht vollständig gepackt.«

			»Sie denken, eine von den Frauen, die er vergewaltigt hat, hätte erfahren, was er getrieben hat?«

			»Das könnte durchaus sein. Peabody spricht gerade mit ein paar Frauen, die mit ihm im Bett waren. Vielleicht war’s auch ein Ehemann oder ein Freund, vor allem, nachdem Sie sagen, dass er diese Frauen aus seiner Sicht nicht vergewaltigt hat und entweder nicht sehen konnte oder wollte, dass das Ganze unrecht war.«

			»Selbst, wenn er das gesehen hätte, hätte es ihn sicher nicht gestört.«

			»Vielleicht. Oder es war ein Konkurrent. Es gibt da einen Kerl, mit dem ich reden muss. Einer seiner größten Konkurrenten um die blöde Auszeichnung. Mit dessen gerade volljähriger, zu dem Zeitpunkt alkoholisierter Schwester hat Ziegler ebenfalls geschlafen.«

			»Auch da bin ich vollkommen Ihrer Meinung. Jeder dieser Menschen hätte ihn auf diese Art, zu dieser Zeit ermorden können. Was Ihnen nicht wirklich weiterhilft.«

			»Es hilft mir, nicht mehr automatisch davon auszugehen, dass es eine Frau war. Der Tatort ist das Schlafzimmer. Deswegen habe ich bisher zu einer Frau als Täterin geneigt. Der Mörder war zwar ungefähr so groß wie er, aber eine kleinere Frau in hochhackigen Schuhen käme auch noch hin. Ihrem Profil des Kerls zufolge kann ich mir inzwischen durchaus vorstellen, dass er einen erbosten Mann zu sich ins Schlafzimmer gelassen hat, als er am Packen war. Das wäre eine zusätzliche Ohrfeige gewesen, oder nicht? Ich bin beschäftigt, weil ich gleich auf Reisen gehen muss, deshalb kriegst du nur ein paar Minuten meiner Zeit, die äußerst kostbar ist.«

			»Er muss ein nervtötendes Individuum gewesen sein. Trotzdem hat er scharenweise Kundinnen und sogar ein paar Kunden angelockt und hatte immer wieder, wenn auch nie für länger, Freundinnen. Wenn er wollte, war er offenbar durchaus charmant und aufmerksam. Die meisten Narzissten können das, vor allem, weil sie dadurch Aufmerksamkeit bekommen und Bewunderung erfahren.«

			»Beides wurde ihm sogar im Übermaß zuteil. Doch jetzt zur Mordwaffe. Wahrscheinlich hat der Täter sie spontan gewählt, denn schließlich stand sie gleich neben dem Bett. Zugleich wirkt es wie Ironie auf mich, dass man ihn ausgerechnet mit dem dämlichen Pokal, der ihm so wichtig war, erschlagen hat.«

			»Danke, dass Sie mich dazwischengenommen haben«, sagte Eve. »Am besten frage ich jetzt erst mal Peabody, ob die Befragung der Frauen etwas ergeben hat.«

			»Dennis und ich freuen uns schon sehr auf morgen Abend. Ihre Party ist für uns einer der Höhepunkte der Vorweihnachtszeit.«

			»Tatsächlich?«

			»Die Partys, die Sie und ­­Roarke in ihrem wunderschönen Heim veranstalten, sind einfach immer wunderbar. Vor allem, weil dort jede Menge wirklich netter Menschen sind. Obwohl ein Teil von Ihnen sich wahrscheinlich freuen würde, wenn Sie nie wieder auf eine Party gehen oder selber eine geben müssten, werden Sie sich ebenfalls auf Ihrer Feier amüsieren.«

			»Ich habe mich auf einen Pakt mit unserem hauseigenen Teufel eingelassen, das heißt, ich muss bei den Vorbereitungen helfen, ob ich möchte oder nicht.«

			Lachend stellte Mira fest: »Sie sprechen nicht von ­­Roarke, sondern von Summerset.«

			»Was wieder einmal zeigt, dass Sie die beste Psychologin sind, die man sich vorstellen kann. Genau.« Eve wandte sich zum Gehen. »Als ob sie mich dort brauchen würden, um zu entscheiden, wo sie die verdammten Blumen oder sonst was hinstellen sollen.«

			»Bestimmt bekäme Summerset das mühelos alleine hin, aber ich bin mir sicher, dass er Ihre Hilfe sehr zu schätzen weiß.«

			»Ach ja? Ich bin gespannt, ob er das auch noch sagt, nachdem er erlebt hat, was für eine Niete ich in solchen Dingen bin.«

			Eve fuhr Richtung Zwölfter/Ecke Broadway, stellte ihr Gefährt auf einem überteuerten winzig kleinen Parkplatz ein paar Blöcke nördlich ab, marschierte durch die kalte Winterluft und dachte über ihr Gespräch mit Mira nach.

			An der Ecke traf sie ihre Partnerin und wollte von ihr wissen: »Wie viele der Frauen haben Sie gesprochen?«

			»Die ersten drei, das heißt, dass nur noch eine Frau von Trinas Liste bleibt. Eine gewisse Kira Robbins«, antwortete Peabody. »Wobei auf der normalen Kundenliste des Salons natürlich jede Menge Frauen stehen.«

			»Also reden wir noch mit der letzten Frau von Trinas Liste, dann nehmen wir uns diesen Rock Britton vor. Ich gehe davon aus, dass er in seinem Studio ist, das ganz hier in der Nähe liegt.«

			»Okay. Oh, sehen Sie nur, da drüben ist ein Schwebegrill. Wir könnten uns dort Hotdogs holen, währenddessen könnte ich Ihnen berichten, was bei den Gesprächen mit den Frauen rausgekommen ist, bevor wir zu Kira Robbins gehen.«

			»Es geht Ihnen doch sicher mehr ums Essen als darum, mir zu erzählen, wie es mit diesen Frauen war.«

			»Zwei Fliegen, ein Hotdog. Oder zwei. Weil Sie doch sicher auch eins wollen.«

			Amüsiert marschierte Eve in Richtung Schwebegrill. »Ich gehe davon aus, dass Sie noch immer knapp bei Kasse sind?«

			»Nur bis zum nächsten Ersten. Wir, das heißt McNab und ich, haben nämlich angefangen zu sparen, wir haben fast genug zusammen, um es ­­Roarke zu geben«, klärte Peabody sie auf.

			Inzwischen hatte Eve den Schwebegrill erreicht. »Warum sollten Sie Ihr Geld jemandem geben, der bereits in Kohle schwimmt?«

			»Er soll es für uns investieren. Er hat gesagt, dass er das tun würde. Wem würden Sie diesbezüglich mehr vertrauen als einem Mann, der selber mehr Geld hat, als er jemals ausgeben kann?«

			»Da haben Sie natürlich recht.« Sie wandte sich dem Grillbetreiber zu, reckte zwei Finger in die Luft und bat: »Mit allem Drum und Dran.«

			Dann wandte sie sich wieder an die Partnerin: »Das haben Sie clever überlegt.«

			»Wir dachten, dass wir dann in ein paar Jahren vielleicht genug zusammenhaben, um eine Wohnung anzuzahlen. Wir investieren also jetzt, damit wir später die ­Gelegenheit bekommen, weiter zu investieren. Dafür legen wir an jedem Ersten etwas auf die Seite, dann ist die Kohle einfach weg.« Sie fuhr mit ihrem linken über den rechten Handballen und breitete die Arme aus. »Ich meine, wir sind darin übereingekommen, dieses Geld höchstens in einem absoluten Notfall anzurühren. Für Weihnachtsgeschenke, Kino oder sonst was ist das Geld tabu.«

			»Das ist ganz schön … erwachsen.«

			»Ja, ich weiß. Manchmal macht mir das selbst ein bisschen Angst.«

			»Eine Pepsi«, bat Eve den Verkäufer und warf einen Blick auf ihre Partnerin.

			»Nach der Limo vorhin im Labor sollte ich jetzt vielleicht eine Diät Pepsi nehmen.«

			»Okay.« Eve hielt ihr eins der Hotdogs hin und bat: »Jetzt erstatten Sie Bericht«, bevor sie herzhaft in ihr eigenes Hotdog biss.

			»Louanne Parsons«, begann Peabody, während die beiden Frauen sich wieder in Bewegung setzten. »Ich habe sie an ihrer Arbeitsstelle aufgesucht. Sie und eine Freundin haben eine Geschenkboutique in SoHo. Lauter teure Kleinigkeiten, die sich ein normaler Mensch wie ich nicht leisten kann. Aber wie dem auch sei, sie hat anfangs geleugnet, dass sie mit dem Opfer je im Bett gewesen ist. Was ich durchaus verstehen kann, weil sie schon seit Jahren einen festen Partner hat. Trotzdem habe ich noch einmal nachgehakt, schließlich hat sie zugegeben, dass sie einmal mit dem Kerl geschlafen hat. Nur ein einziges Mal. Sie hatte eine Verletzung an der Schulter, und er hat ihr angeboten, zu ihr nach Hause zu kommen und sie zu massieren.«

			»Und da hatte er den Tee dabei.«

			»Genau. Als ich ihr erklärt habe, dass eine Sexdroge in diesem Tee enthalten war, ist sie nicht ausgeflippt, sondern in Tränen ausgebrochen. Sie hat einfach dagesessen, und die Tränen sind ihr über das Gesicht geströmt. Ich glaube nicht, dass sie es war, Dallas. Ihre Reaktion hat völlig echt auf mich gewirkt.«

			»Wie steht es mit ihrem Alibi?«

			»Sie war bis fünf in der Boutique. Das haben ihre Partnerin und eine Angestellte bestätigt. Danach, sagt sie, wäre sie heimgefahren, hätte auf ihren Freund gewartet, der kurz nach ihr von der Arbeit kam, gegen acht wären sie wieder aufgebrochen, um mit Freunden in ein Restaurant zu gehen. Sie und ihr Freund sind schon seit sechs Jahren zusammen. Sie hat gesagt, sie hätte keine Ahnung, was er denken oder wie er reagieren würde, trotzdem wollte sie ihm reinen Wein einschenken, und hat mich gebeten, ihr die Chance zu geben, das zu tun, bevor er es von uns erfährt.«

			»Dann setzen wir sie erst mal an den Schluss der Liste und lassen den Freund vorläufig aus. Obwohl die Möglichkeit besteht, dass er es rausgefunden hat und sie Ziegler deswegen aus dem Verkehr gezogen hat. Bei wem waren Sie dann?«

			»Bei Teera Blankhead. Stammt aus einem wohlhabenden Elternhaus und hat dazu noch einen wohlhabenden Mann. Familie mit drei Kindern, die in einem umgebauten Riesenloft in Greenwich Village lebt. Je eins der Kinder haben sie aus ihrer jeweils ersten Ehe mitgebracht, eins haben sie zusammen. Sie hat es sofort zugegeben, aber sie war ganz schön angefressen und hat mich gefragt, warum zur Hölle mich das interessiert. Also habe ich ihr die Details genannt, dann ist sie völlig ausgeflippt. Sie ist ebenfalls in Tränen ausgebrochen, hat aber selbst unter Tränen weiter rumgetobt.«

			Peabody nahm einen zweiten Bissen ihres Sojadogs. »Oh Mann, warum sind Hotdogs von der Straße derart fein? Aber egal, Mrs. Blankhead hat bei sich zu Hause einen wirklich schönen Fitnessraum, sie geht trotzdem zweimal in der Woche zu Buff Bodies. Außerdem hat sie Ziegler alle vierzehn Tage einbestellt, damit er sie zu Hause coacht. Er hatte immer eisgekühlten Energie- und Entgiftungstee dabei, und am Ende jeder Sitzung haben sie noch gemeinsam Turnübungen auf der Yogamatte absolviert. Sie hat gesagt, dass sie im Anschluss immer furchtbar wütend auf sich war, denn während ihrer ersten Ehe wären ihr Mann und auch sie selber fremdgegangen, vor ihrer zweiten Hochzeit hätte sie sich deshalb vorgenommen, so was nicht noch mal zu tun. Also hat sie die Privatstunden bei sich daheim gestrichen, danach hat Ziegler sie nur noch im Studio trainiert.«

			Peabody nahm einen Schluck aus ihrer Pepsidose und fuhr fort. »Sie ist ziemlich aufbrausend, wahrscheinlich ungefähr so groß wie Sie und ziemlich durchtrainiert. Was sie gesagt hat fand ich durchaus glaubhaft, aber trotzdem könnte ich mir vorstellen, dass sie in einem Wutanfall nach dem Pokal gegriffen und ihn Ziegler auf den Kopf gehauen hat.«

			»Wo war sie zur Tatzeit?«

			»Bis drei war sie bei einem Wohltätigkeitslunch, von dem sie angeblich zu Fuß nach Hause gegangen ist. Sie sagte, sie wollte noch ein bisschen shoppen. Die älteren beiden Kinder hatten nach der Schule noch was vor, der Mann war mit zwei Freunden erst zum Abendessen und hat sich danach mit ihnen noch ein Basketballspiel angesehen, nachdem die Nanny mit dem Jüngsten irgendwo auf einer Weihnachtsfeier war, war sie bis nach sieben, als die Kinder langsam kamen, ganz allein zu Hause.«

			»Also bleibt sie erst mal oben auf der Liste stehen.«

			Peabody zeigte auf ein hübsches, frisch gekalktes Haus. »Hier lebt Robbins. Zweiundvierzig, augenblicklich Single. Zwei eingetragene Partnerschaften, die aber auf Dauer nicht gehalten haben, nie verheiratet. Autorin einer Reihe Bücher und vor allem eines Modeblogs. Ihr gehört die ganze oberste Etage des Gebäudes. Das weiß ich aus dem Artikel über sie, auf den ich im Internet gestoßen bin.«

			Das Haus hatte keinen Portier, aber die Eingangstür und das Foyer waren mit Überwachungskameras bestückt. Eve schob ihren Generalschlüssel ins Schloss der Tür, eine Computerstimme forderte sie auf, sich auszuweisen und erkundigte sich nach dem Grund ihres Besuchs.

			»Der sollte dich nichts angehen«, fauchte Eve die dämliche Maschine an, während sie ihre Marke vor den Scanner hielt. »Es geht um polizeiliche Ermittlungen. Wir wollen zu Kira Robbins.«

			Vielen Dank für Ihre Kooperation. Ich werde Miss Robbins melden, dass Sie zu ihr wollen. Bitte warten Sie.

			»Es nervt mich einfach aus Prinzip«, erklärte Eve und lief über den blank polierten Boden zu der blank polierten Tür des Lifts, »wenn mir ein Haufen Schalter und Platinen Vorschriften machen will.«

			Sie drückte auf die Fünf und runzelte die Stirn, als die blecherne Stimme bat:

			Einen Moment bitte. Miss Robbins wüsste gern, worum es geht.

			»Du kannst Miss Robbins ausrichten, wenn sie den Lift nicht sofort in Bewegung setzt, kommen wir mit jeder Menge anderer Polizisten wieder und stellen ihre Wohnung auf den Kopf.«

			Vielen Dank. Ich werde Ihre Nachricht weiterleiten.

			»Verdammt, das hoffe ich«, gab Eve zurück, aber Sekunden später ging die Tür des Fahrstuhls wieder auf, und ehe sie erneut den Knopf der oberen Etage drücken konnte, sprach die Stimme sie noch einmal an.

			Miss Robbins erwartet Sie. Der Lift wird Sie direkt in ihre Wohnung bringen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt und einen angenehmen Tag.

			»Großer Gott, ob dieses Ding wohl je die Klappe hält?«, fragte sich Eve, während der Fahrstuhl sie geräuschlos bis ins fünfte Stockwerk trug. »Ich kann schon nicht verstehen, wenn man von anderen Menschen einen schönen Tag gewünscht bekommt, aber von einem Computer? Wenn einen die Leute gar nicht kennen, kann es ihnen doch egal sein, ob man einen schönen Tag hat oder nicht.«

			»Wahrscheinlich wünschen einem andere einen schönen Tag, weil niemand eine Insel ist«, schlug Peabody ihr vor.

			»Was soll das jetzt wieder heißen? Eine Insel ist ein Stückchen Land, das auf dem Wasser treibt.«

			»Ich glaube, es bedeutet … ach, egal«, beschloss die Partnerin, als die Tür des Fahrstuhls aufglitt und sie eine breite Eingangshalle, in der eine Reihe Tontöpfe mit hohen Bäumen standen, sah.

			Zwischen zwei der blühenden Bäume stand Miss Robbins, der ein Wasserfall aus platinblondem Haar über die Schultern eines kurzen, engen, roten Kleides fiel. Dazu trug sie farblich passende High Heels, einen Lippenstift im selben Ton, und sah sie neugierig aus schrägstehenden, blauen Augen an.

			»Ich dachte ernsthaft, dass sich jemand einen dummen Scherz mit mir erlaubt, aber Sie sind tatsächlich von der Polizei. Ich kenne Sie«, erklärte sie und wies mit einem Finger, dessen Nagel in demselben Rot lackiert war wie ihr Mund, auf Eve. »Eve Dallas. ­­Roarkes Angebetete und leitende Ermittlerin im Icove-Fall. Und Delia Peabody. Mein Gott.« Sie näherte sich Eve. »Was für ein wunderbarer Mantel. Einfach wunderbar. Aus italienischem Leder, mit einem etwas maskulinen Schnitt, der Ihre Weiblichkeit nur noch betont. Dürfte ich ein Foto davon machen? ›Lieutenant Dallas, stilbewusster Cop‹. Das macht sich sicher gut in meinem Blog.«

			»Nein, dürfen Sie nicht. Ich bin schließlich beruflich hier. Wir haben ein paar Fragen.«

			»Ich bin immer bei der Arbeit, und ich habe einfach einen Blick für Outfits, die etwas Besonderes sind. Wie Ihre Stiefel«, wandte Robbins sich an Peabody. »Die sehen wirklich super aus. Aber kommen Sie doch erst mal rein. Wir können etwas trinken, dabei erzählen Sie mir, was Sie von mir wollen.«

			Sie führte die Besucherinnen in einen großen, offenen Wohnbereich mit einer breiten Fensterfront, die eine atemberaubende Aussicht auf die City bot. Daneben zog ein großer Weihnachtsbaum mit gold- und silberfarbenem Schmuck die Blicke auf sich.

			Auf einem dezenten, lohfarbenen Sofa war ein Berg geblümter Kissen aufgetürmt. Ihm gegenüber stand ein kleiner, elegant geschwungener Kamin, zwei schimmernd schwarze Tische, auf denen mit blauen Schirmen geschmückte, weiße Lampen standen, wurden von vier Stühlen, deren Bezüge bunte Blumenmuster hatten und auf denen lohfarbene Sitzkissen verteilt waren, flankiert.

			»Was möchten Sie?«

			»Antworten«, erklärte Eve.

			»Ich meinte, was Sie trinken wollen.« Robbins lief zu einer schwarzen Schleiflackbar. »Mir selbst wäre nach einem Fizzy Lemon.«

			»Vielen Dank, wir möchten nichts. Kennen Sie einen Trey Ziegler?«

			»Trey, natürlich.« Robbins zog die Tür des kleinen Einbaukühlschranks auf und wählte eine hohe Flasche aus. »Ich habe heute früh, als ich im Fitnessstudio war, gehört, was ihm passiert ist. Schrecklich. Er war ein hervorragender Trainer, aber ich bin überrascht, dass mich die Polizei in dieser Sache sprechen will.«

			Sie griff nach einem hohen, schlanken Glas, warf ein paar Eiswürfel hinein und füllte es mit der Zitronenlimo auf. »Sind Sie sicher, dass Sie nicht womöglich doch was trinken wollen?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Es scheint Sie nicht besonders mitzunehmen, dass er nicht mehr lebt.«

			»Weshalb sollte es? Er war ein super Trainer, aber das sind andere auch. Davon abgesehen war er ein Arsch.« Sie trug ihr Glas zum Sofa, setzte sich und lehnte sich gemütlich an. »Nehmen Sie doch Platz.«

			»Dann haben Sie ihn also nicht gemocht?«

			»Persönlich? Nein, nicht wirklich. Er sah super aus. Ich meine, dieser Körper war einfach der Hit. Und er wusste, wie er mich trainieren muss, damit auch mein Körper nicht auseinandergeht. Aber er war furchtbar selbstgefällig, arrogant und nicht sonderlich gewitzt.«

			»Trotzdem waren Sie mit ihm im Bett.«

			Robbins wollte gerade einen Schluck von ihrer Limonade trinken, ließ das Glas jetzt aber wieder sinken und fragte mit einer Stimme, die so kalt war wie das Eis in ihrem Glas: »Was hat das mit seinem Tod zu tun?«

			»Sex hat schon des Öfteren zu einem Mord geführt.«

			»Ach ja? So habe ich das bisher nie gesehen. Für mich führt Sex zu Wohlbehagen und Entspannung. Wenn dem nicht so wäre, bräuchte ich ihn nicht. Aber stehe ich im Ernst unter Verdacht, nur weil ich ein einziges Mal mit diesem Kerl intim gewesen bin? Obwohl mir hätte klar sein sollen, dass das ein Fehler ist. Ich weiß beim besten Willen nicht mehr, was ich mir dabei gedacht habe, mit ihm ins Bett zu gehen.«

			»Vorgestern Abend zwischen fünf und sieben Uhr. Wo waren Sie da?«

			»Hier. Bei der Arbeit. Ich bin gerade bei der Fertigstellung eines neuen Buchs, und dann ist da auch noch mein Blog. An den beiden Sachen sitze ich beinah den ganzen Tag, abends bin ich für gewöhnlich unterwegs. Weihnachtsfeiern und verschiedene andere Events gehören für mich zum täglichen Brot.«

			»Das heißt, Sie waren allein?«

			»Ja, das heißt, ich war allein. Beim Schreiben bin ich gern allein, weil ich mich dann am besten konzentrieren kann. Ich habe eine Assistentin, aber tagsüber ist sie oft unterwegs, klappert Geschäfte und Boutiquen ab und schickt mir Bilder, wenn sie denkt, dass etwas für mich von Interesse ist.«

			Jetzt nahm sie den ersten Schluck aus ihrem Glas. »Gott. Wahrscheinlich bräuchte ich ein Alibi. Am ersten Januar erwartet der Verlag mein neues Buch, danach fliege ich nach Mailand und Paris und sehe mir die neuen Trends fürs Frühjahr an. Ich habe diesen Mann bestimmt nicht umgebracht, nur weil ich dämlich genug war, mit ihm ins Bett zu gehen. Wobei der Sex nicht übel war. Obwohl er nicht einmal mein Typ war. Er war ein Arschloch – als Privatmann, meine ich.«

			»Wie viel haben Sie ihm bezahlt?«

			Robbins holte zischend Luft, meinte aber dann: »Was soll’s? Okay, fünftausend. Zwar hat er nicht direkt gesagt, dass einige von meinen Konkurrentinnen es sicher lustig fänden, dass ich Sex mit meinem Trainer hatte, aber weshalb hätte ich etwas riskieren sollen? Dabei hätte es im Grunde wahrscheinlich gar nichts ausgemacht, denn schließlich weiß ich, wie man solche Dinge darstellen muss. Ich könnte sicher eine Reihe Blogs darüber ­schreiben, aber … nun, Sie wissen schon, der Arschlochfaktor«, fügte sie einschränkend hinzu.

			Seufzend nahm sei einen zweiten Schluck aus ihrem Glas. »Es war mir peinlich«, gab sie zu. »Es war mir peinlich, dass ich Sex mit einem Typ hatte, der mir als Person nicht mal sympathisch war. Also habe ich ihm die fünf Riesen in die Hand gedrückt, gesagt, es wäre nett gewesen, aber trotzdem wäre es das Beste, wenn niemand etwas davon erführe, das war’s. Dazu endet im Frühjahr meine Jahresmitgliedschaft in seinem Fitnessstudio, wahrscheinlich hätte ich mich dann nach einem anderen Studio umgesehen.«

			»Hat er angedeutet, dass er Sie erpressen will?«

			»Ich schätze, dass man es so nennen kann.«

			»Wann ist das passiert?«

			»Das ist jetzt ungefähr zwei Monate oder eher sechs Wochen her. Keiner der Glanzpunkte in meinem Leben«, gab sie widerstrebend zu.

			»Er kam also hierher? Für eine Massage oder eine Trainingseinheit?«

			»Beides. Diese Stunden haben auch schon vorher zweimal stattgefunden, ohne dass es derart ausgeartet ist. Auch meine Assistentin hat er ab und zu trainiert. Dafür habe ich ihn zusätzlich bezahlt. Es hat uns schließlich allen Spaß gemacht.«

			»War Ihre Assistentin an dem Tag, als Sie mit ihm geschlafen haben, auch dabei?«

			»Nein.«

			Ihr rechtes Bein fing an zu wippen, was für Eve ein Zeichen der Aufregung oder vielleicht auch einfach mühsam unterdrückten Ärgers war.

			»Hören Sie, müssen wir bei dieser Sache ins Detail gehen? Ich hatte Sex mit ihm und habe ihn dafür bezahlt. Das ist zwar ziemlich peinlich, aber deshalb habe ich den Kerl bestimmt nicht umgebracht.«

			»Was haben Sie an dem Tag getrunken?«

			»Meine Güte.« Sie sprang auf und warf die Hände in die Luft. »Ich habe trainiert, dabei trinke ich ganz sicher nichts. Nur einen Tee. Nur einen Kräutertee, den Ziegler für mich zubereitet hat. Ich habe ihn mit Eis getrunken, er hat nicht schlecht geschmeckt.«

			»Hat er auch Räucherkegel abgebrannt?«

			»Und wenn schon?« Trotzdem legte sie die Stirn in Falten, während sie sich wieder auf das Sofa sinken ließ. »Ja. Direkt vor der Massage. Die dann ausgefallen ist, weil ich beschlossen habe, dass ich lieber mit ihm schlafen will. Aber woher wissen Sie von dem verdammten Räucherkegel, und was interessiert Sie der verfluchte Tee?«

			Bevor Eve etwas sagen konnte, wurde Robbins blass. »Mein Gott, mein Gott, hat er mir etwas in den Tee gemischt? Hat er mir irgendetwas eingeflößt?«

			»Wir gehen davon aus, dass er routinemäßig seinen Kundinnen bei Hausbesuchen eine Sexdroge in Form von Tee verabreicht hat, deren Wirkung durch die Räucherkegel noch verstärkt wurde.«

			»Verstehe.« Robbins presste ihre Lippen aufeinander und wandte sich ab. »Das erklärt so einiges. Ich fühlte mich im Grunde nicht auf diese Weise zu ihm hingezogen, aber an dem Abend … ich habe ihn selber dazu animiert.« Ihre Stimme zitterte ein wenig, erneut hob sie ihr Glas an den Mund. »Ich habe Ziegler dazu animiert, kaum, dass er mit der Massage angefangen hat.«

			»Oh nein, das haben Sie nicht. Er hat den Sex initiiert und Ihnen die Möglichkeit genommen, sich dagegen zu entscheiden, als er Ihnen ohne Ihr Wissen diese Sexdroge verabreicht hat.«

			»Ich weiß nicht, wie ich mich jetzt fühlen soll.« Sie presste sich das kalte Glas gegen die Stirn. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich jetzt fühlen soll. Mit sechzehn wurde ich von einem Jungen vergewaltigt, von dem ich gedacht hatte, dass er mich mag. Auch er hat mir was ins Getränk gekippt. Damals habe ich mein Glas nur halb geleert, aber es hat gereicht, damit mir schwummrig wurde und ich nicht mehr völlig bei mir war. Die Dosis war nicht stark genug, denn ich habe noch nein gesagt, aber er hat mich einfach auf den Fußboden gedrückt und mir entsetzlich wehgetan. Ich habe niemandem davon erzählt, denn dafür habe ich mich viel zu sehr geschämt. Erst Jahre später konnte ich darüber reden und die Angelegenheit zum Abschluss bringen. Wie es aussieht, ist mir so was jetzt zum zweiten Mal passiert.«

			Sie kniff die Augen zu. »Trey hat mich nicht gezwungen und mir auch nicht wehgetan.«

			»Oh doch.« Eves ausdruckslose Stimme brachte sie dazu, sie wieder anzusehen. »Er hat Sie vielleicht nicht auf den Fußboden geworfen und Ihnen auch keine blauen Flecken zugefügt, trotzdem war es eine Vergewaltigung.«

			»Sie haben recht. Sie haben recht.«

			In ihren Augen stiegen Tränen auf, Eve konnte ihr ansehen, wie sie mit sich rang, bevor sie diesen Kampf gewann.

			»Jetzt muss ich die Geschichte noch einmal zum Abschluss bringen. Aber das bekomme ich auf alle Fälle hin. Tja nun, dann mache ich am besten noch mal eine Therapie.« Sie hob ihr Glas und prostete den beiden anderen zu. »Das wird sicher amüsant.«

			»Ich kann Ihnen die Adresse eines Zentrums geben, das Frauen in Ihrer Lage hilft«, bot Peabody ihr an.

			»Schon gut. Ich habe eine Psychologin, bei der ich schon öfter war. Leider habe ich kein Alibi, und wie es aussieht, habe ich auf alle Fälle ein Motiv. Ich habe ihn nicht umgebracht, aber verdammt, ich freue mich, dass er nicht mehr am Leben ist. Wie wird’s jetzt weitergehen?«

			Eve stand auf. »Wir werden noch mit anderen Frauen reden, die er vergewaltigt hat. Falls wir rausfinden, dass Sie gelogen und ihn doch getötet haben, kommen wir zurück und nehmen Sie fest.«

			»Super. Toll.« Mit einem schmalen Lächeln auf den Lippen fügte Robbins noch hinzu: »Trotzdem bleibt Ihr Mantel super.«

			Auf dem Weg zurück nach unten in die Eingangshalle runzelte Peabody die Stirn.

			»Statt zu grübeln, spucken Sie es einfach aus«, wies Eve sie an.

			»Ich grübele nicht. Ich denke nach. Ihre Aussage belegt, dass unser Opfer diese Sexdroge zumindest in den letzten beiden Monaten bei einer ganzen Reihe Frauen angewendet hat. Dazu bestätigt sie, dass der Kerl sich sein Schweigen wenigstens von einigen der Frauen teuer bezahlen lassen hat. Die Vergewaltigungen wären genau wie die Erpressungen ein mögliches Motiv gewesen, ihn aus dem Verkehr zu ziehen, wenn man sie zusammennimmt, ergäbe sich daraus sogar ein doppeltes Motiv. Ich weiß, sie hat kein Alibi, aber ich glaube nicht, dass sie es war.«

			»Weil sie Ihnen sympathisch ist. Und weil Sie Mitleid mit ihr haben, nachdem sie behauptet hat, dass sie vorher schon einmal von jemand anderem vergewaltigt worden ist.«

			»Tja, nun. Auf jeden Fall zum Teil. Wollen Sie etwa behaupten, dass es Ihnen anders geht?«

			»Auf alle Fälle war sie mir nicht unsympathisch. Und was die Geschichte von der anderen Vergewaltigung betrifft, hat sie erwähnt, dass sie gegen den Täter niemals Anzeige erstattet hat. Was heißt, dass sie sie nicht beweisen kann.«

			»Das kann sie nicht, und ja, vielleicht wollte sie damit einfach um Mitleid heischen. Aber ich glaube ihr.« Noch immer grübelnd, stieg sie aus dem Lift und marschierte neben Eve durch das Foyer. »Ich nehme an, das tun Sie nicht.«

			»Oh doch, das ich glaube ihr auch. Aber die Erniedrigung und das erlittene Trauma jetzt noch einmal zu durchleben ist unter Umständen ein weiteres Motiv.«

			»So habe ich es bisher nicht gesehen.« Auf dem Weg zum Wagen blickte Peabody zum fünften Stock des Hauses, in dem Robbins’ Wohnung lag. »Verdammt.«

			»Unser Opfer war ein Arschloch und ein Serienvergewaltiger. Ich gehe also davon aus, dass wir auch mit den anderen Verdächtigen in diesem Mordfall Mitleid haben werden. Mit den Frauen, die er missbraucht hat, mit den Ehemännern, Freunden, Vätern, Brüdern, die erfahren haben, was der Kerl getrieben hat. Doch jetzt gehen wir den Fall erst mal aus einer völlig anderen Perspektive an.«

			»Aus einer anderen Perspektive?«

			»Wir fahren zu einem Konkurrenten unseres Opfers«, antwortete Eve, bevor sie sich hinter das Lenkrad ihres Wagens schwang. »Auch David Britton, der als Rock bekannt ist, hat ein persönliches Motiv. Das Opfer hat die kleine Schwester dieses Mannes flachgelegt. Vielleicht hat er auch ihr was in den Drink gekippt, damit sie mit ihm in die Kiste steigt.«

			»Verdammt.« Peabody rief die Anschrift von Rocks Fitnessstudio auf dem Handcomputer auf und gab sie in das Navi in. »Ich hoffe, dass der Mann mir unsympathisch ist.«
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			Eve mochte ihn oder auf jeden Fall sein Studio. Und zwar sehr.

			Das Rock Hard war nüchtern eingerichtet und diente allein dem Zweck, zu schwitzen und zu stöhnen, bis man vollkommen erledigt war. Es war sauber, hell erleuchtet, ohne jeden Schnickschnack, und die topmodernen Gerätschaften, die Sandsäcke, die Boxbirnen und der im Zen­trum stehende Ring sprachen die Kundschaft, die hier ihre Körper stählte, um sich anschließend den Schweiß unter der Dusche abzuwaschen und mit ihrem Tagwerk fortzufahren, sicher an.

			Statt Musik vernahm man hier den Aufprall von geballten Fäusten auf den Punchingbällen, das Surren von Springseilen, das Klatschen von Füßen auf dem betonierten Boden, Stöhnen, Ächzen, Flüche und Beleidigungen und gebrüllte Anweisungen, ja nicht nachzulassen und sich nicht so anzustellen, auch wenn man total erledigt war.

			Der graue Boden und die beigefarbenen Wände mit den zugeklebten Fenstern, die die Straße und den Gehweg aussperrten, waren ganz nach ihrem Geschmack. Hier wurde bis zum Umfallen trainiert und nicht herumstolziert.

			Sie erkannte Rock von seinem Passfoto. Er hielt einen der Sandsäcke und feuerte die Frau, die einen Sport-BH und Shorts am schweißglänzenden Körper trug und dar­auf eindrosch, rüde an.

			»Um Himmels willen, Angie, aus der Schulter. Setz die Hüfte ein. Jetzt die Aufwärtshaken. Rechts! Links! Rechts! Zack zack!«

			Eve hasste es, die Frau, die wirklich gut war, aus dem Training herauszureißen, also nahm sie ihre Marke in die Hand, baute sich hinter ihr auf und wartete, bis Rock in ihre Richtung sah.

			»Mach ihn fertig, Ang«, fuhr er mit seiner Arbeit fort. »Gib ihm Saures. Gib ihm Saures. Go, go, go. Okay, okay, und jetzt hol erst mal Luft.«

			»Jesus und Maria sei gedankt«, erklärte sie mit ausgeprägtem Brooklyner Akzent, bevor sie ihre Arme um den Sandsack schlang und mit ihm hin und her schwang, weil sie vollkommen erledigt war.

			»Jetzt springst du noch zehn Minuten Seil«, wies Rock sie an.

			»Du bist einfach ein elender Sadist.«

			»Genau.« Grinsend warf er ihr ein Handtuch zu, bedeutete Eve mit einem Nicken, ihr zu folgen, und marschierte in ein Arbeitszimmer, das noch kleiner war als ihr Büro.

			Er griff nach einer Flasche mit einem urinfarbenen Energiedrink und genehmigte sich einen großen Schluck.

			»Ziegler?«, fragte er mit einer Stimme, die zu seinem Namen passte. Hart und rau.

			»Genau.«

			Er zuckte mit den Achseln und wies mit dem Daumen auf einen wackeligen Campingstuhl.

			»Nein danke«, sagte Eve. »Sie waren Zieglers größter Konkurrent um den Trainer des Jahres, der im Frühjahr ausgezeichnet wird.«

			»Kann sein.« Er hob die muskulösen, abgesehen von den Trägern eines schwarzen Tanktops nackten Schultern an, worauf sich das Tattoo eines feuerspeienden Drachen um den ausnehmend beeindruckenden Bizeps schlang. »Bis zum Frühjahr ist es noch ewig hin. Da kann noch alles Mögliche passieren. Wobei die erste Sache schon passiert ist, dadurch, dass der Kerl ins Gras gebissen hat. Ich habe kein Problem damit, dass er nicht mehr am Leben ist. Ich habe ihn nicht umgebracht, aber es ist für mich okay, dass jemand anderes das übernommen hat.«

			»Sie hatten Streit mit ihm.«

			»Wir waren nicht unbedingt die besten Freunde.« Er verzog verächtlich das Gesicht und kippte abermals von der urinfarbenen Flüssigkeit in sich hinein. »Ich habe ihn gehasst, aber im Grunde habe ich kaum je über ihn nachgedacht.«

			»Bei Ihrem Streit ging’s um den Sex, den er mit Ihrer Schwester hatte.«

			Seine dunkelbraunen Augen blitzten zornig auf. »Ein betrunkenes Mädchen erst ins Bett zu locken, es dann vor die Tür zu setzen, während es halb krank und gar nicht richtig bei sich ist, und sich anschließend damit zu brüsten, ist so ungefähr das Mieseste, was ich mir vorstellen kann. Er wusste, dass sie meine Schwester ist. Er wollte mir damit eins auswischen. Das hat er auch geschafft.«

			»An Ihrer Stelle hätte ich ihn ordentlich dafür vermöbeln wollen.«

			»Ich habe kurz darüber nachgedacht, vielleicht hätte ich es auch getan, nur dass er neben all seinen anderen Sünden auch ein elendiger Feigling war. Am Ende habe ich mich einfach vor ihm aufgebaut und ihm erklärt, wenn ich jemals was davon hören würde, dass er sie noch einmal anrührt oder auch nur ihren Namen in den Mund nimmt, würde ich ihm seine hübsche Fresse so polieren, dass er garantiert nie wieder eine Frau ins Bett bekommt.«

			»Vielleicht hat er ja Ihren Namen trotzdem noch mal in den Mund genommen.«

			»Wenn dem so ist, weiß ich davon nichts.« Rock lehnte sich an den verbeulten, metallenen Schreibtisch.

			Auf eine bodenständig raue Art war er aus Sicht von Eve ein durchaus attraktiver Mann. Groß, mit starken, muskulösen Armen, einer breiten Brust, diversen Narben im Gesicht und einer Nase, die nach einem Bruch anscheinend etwas schief wieder zusammengewachsen war.

			»Sie boxen?«

			»Das ist jetzt schon eine Weile her. Es hat mir durchaus Spaß gemacht, aber auf Dauer wurde ich es leid, auf andere einzudreschen, also habe ich das Studio hier aufgemacht. Über das der blöde Ziegler ständig hergezogen hat. Er hatte bei Buff Bodies einen durchaus guten Job, aber Juice – der mir angekündigt hat, dass Sie kommen würden – meinte, dass er neidisch wäre, weil er keinen eigenen Laden hatte, sondern nur ein kleiner Angestellter war. Aber das wäre ganz bestimmt kein Grund gewesen, sich an meine kleine Schwester ranzumachen. Das hat er getan, um mir eins reinzuwürgen. Weil er die Gelegenheit dazu hatte.«

			»Außerdem hat er in den letzten Jahren immer die Auszeichnung als Trainer des Jahres eingeheimst«, rief Eve ihm in Erinnerung.

			»Ja. Der dämliche Pokal ist mir total egal, aber das Preisgeld hätte ich durchaus gebrauchen können«, gab Rock unumwunden zu. »Läden wie Buff Bodies haben einen wirklich guten Ruf, von dem auch ihre Trainer profitieren. BB gilt allgemein als … wie sagt man noch mal?«

			»Als Gütesiegel?«, schlug Eves Partnerin ihm vor, und er nickte zustimmend.

			»Genau. Ich habe trotzdem einen eigenen Laden aufgemacht. Vielleicht gilt sein Name bisher nicht als Gütesiegel, aber wir leisten solide Arbeit, und wir haben inzwischen jede Menge Mitglieder. Meine große Zeit wird erst noch kommen, und ich habe ganz bestimmt niemanden wegen einer Auszeichnung und eines Riesen umgebracht.«

			»Aber vielleicht wegen Ihrer Schwester.«

			»Was geschehen ist, ist geschehen. Ihn deshalb zu ermorden, hätte auch nichts mehr geändert, oder?«

			»Wo waren Sie an dem Tag, an dem Ziegler ermordet worden ist?«

			»Ich war bis gegen vier im Studio. Ich war seit halb fünf morgens hier, um mit einem Typ zu trainieren, der ein Comeback im Weltergewicht versuchen will. Deshalb habe ich um vier Uhr Schluss gemacht, bin heimgefahren, habe mir ein Bier genehmigt und geduscht, den Sportkanal eingeschaltet und bin noch den Papierkram durchgegangen, für den ich keine Zeit habe, wenn ich im Studio bin. Danach bin ich zu meiner Ma zum Abendessen gegangen. Ich war gegen sieben oder vielleicht etwas später dort. Genau kann ich’s nicht sagen, denn ich hatte keinen Grund, um auf die Uhr zu sehen. Gegen neun bin ich dann wieder heim und nicht noch einmal aus dem Haus gegangen.«

			»Haben Sie zwischen fünf und sieben nachmittags mit irgendwem gesprochen oder irgendwen gesehen?«

			»Nein. Nehmen Sie mich jetzt fest?«

			»Noch nicht. Wo lebt denn Ihre Mutter?«

			»Zwei Etagen unter mir. Ich bin ins selbe Haus wie sie gezogen, damit ich ihr ab und zu bei irgendwelchen Sachen helfen kann. Sie denkt, es wäre andersrum, vielleicht haben wir ja beide recht.«

			Bei diesen Worten hatte er gelächelt, doch jetzt wurde seine Miene wieder hart. »Von der Sache mit Kyria weiß sie nichts, und ich möchte, dass es dabei bleibt. Sie haben keinen Grund, die Sprache draufzubringen, wenn Sie mit ihr sprechen.«

			»Nein, haben wir nicht. Danke, dass Sie sich die Zeit für das Gespräch genommen haben.«

			»Das war alles?«

			»Haben Sie uns sonst noch was zu sagen?«

			»Allerdings, auch wenn das sicher leicht gehässig klingt.«

			»Weshalb sollte mich das stören?«

			»Also gut. Ich wollt nur noch sagen, dass er mehr Geld hatte, als er hätte haben sollen. Mehr, als er in seinem Job verdienen konnte. Ich habe keine Ahnung, wie er an das Geld gekommen ist.«

			»Aber Sie haben einen Verdacht.«

			»Oh ja, den habe ich. Kyria war völlig fertig, als ich rausfand, was passiert ist, doch am Ende hat sie mir erzählt, nachdem sie mit dem Kerl geschlafen hätte, hätte er sie abserviert. Sie hat gesagt, sie wollte noch ein bisschen bleiben, denn sie hätte sich nicht gut gefühlt und Angst gehabt, dass sie es nicht alleine bis zu sich nach Hause schafft. Aber er hätte gesagt, dass Frauen nur in seiner Wohnung bleiben dürften, wenn sie dafür zahlen. Für einen Tausender bestände also unter Umständen die Möglichkeit, dass er sie bis zum nächsten Morgen bleiben lässt. Natürlich hätte sie niemals im Leben so viel Geld bei sich gehabt, also hat er sie vor die Tür gesetzt.«

			Er starrte stirnrunzelnd auf sein Getränk. »Ich nehme deshalb an, dass er sich von den Frauen bezahlen lassen hat. Es war allgemein bekannt, dass er mit Kundinnen ins Bett gegangen ist. Das war Sache dieser Frauen und ging mich nicht wirklich etwas an. Aber wenn er Geld dafür genommen hat, war das ohne Lizenz doch sicher nicht legal.«

			Er zuckte wieder mit den Schultern und nahm einen weiteren Schluck von seinem Drink. »Vielleicht hatte er ja eine Lizenz, aber ich glaube nicht, dass es so war.«

			»Danke für die Infos und die Zeit, die Sie sich für dieses Gespräch genommen haben«, wiederholte Eve.

			»Müssen Sie auch mit Kyria sprechen?«

			»Könnte sein.«

			Er seufzte abgrundtief und starrte in die Reste seines alles andere als verlockenden Getränks. »Gehen Sie es sachte an, okay? Sie schämt sich immer noch in Grund und Boden, weil sie auf ihn reingefallen ist. Sie versucht zwar, möglichst nicht mehr daran zu denken, trotzdem weiß ich, dass ihr diese Sache furchtbar peinlich ist.«

			»Verstehe.« In der Tür seines Büros drehte sich Eve noch einmal nach ihm um. »Sie haben hier übrigens ein wirklich tolles Studio.«

			Ein breites Grinsen huschte über seine Züge und verlieh ihm einen jungenhaften Charme. »Boxen Sie?«

			»Ich mache Kampfsport«, antwortete sie und setzte ebenfalls ein Lächeln auf. »Das ist was anderes.«

			Erst als sie wieder draußen waren, pikste Peabody Eves Bizeps an. »Sie mögen ihn und glauben nicht, dass er’s getan hat, weil er Ihnen sympathisch ist.«

			»Ich mag ihn und weiß, dass er es nicht getan hat, denn wenn er den Kerl ermordet hätte, hätte er dabei die Fäuste eingesetzt. Vor allem hätte ihn das Opfer nie in seine Wohnung und schon gar nicht in sein Schlafzimmer gelassen, denn das hätte es sich nicht getraut. Und wenn doch, hätten wir dort Spuren eines Kampfes entdeckt. Falls Britton dort gewesen wäre und aus einem Impuls oder aus Zorn mit dem Pokal auf Ziegler losgegangen wäre, hätte er sich ganz bestimmt nicht mit zwei Schlägen auf den Kopf begnügt. Dann hätte er dem Kerl den Schädel eingeschlagen und ihm anschließend noch das Gesicht zertrümmert, auf das Ziegler derart stolz war.«

			»Tja, nun, da haben Sie wahrscheinlich recht. Aber trotzdem finden Sie ihn nett.«

			»Er hat sofort gesagt, dass er den Kerl gehasst hat und es ihm nicht leidtut, dass er nicht mehr lebt. So was erfordert Mumm. Nach der Sache mit der Schwester hat er sich beherrscht und das Gesicht des Typs nicht zu Brei geschlagen, was bedeutet, dass er sich beherrschen kann. Ich mag es, wenn jemand Mumm hat. Und ich respektiere, wenn man sich beherrschen kann.«

			»Werden wir noch mit der Schwester und der Mutter reden?«

			»Meiner Meinung nach gibt’s dazu erst mal keinen Grund.« Am besten, dachte Eve, nähmen sie sich zuerst einmal jemand anderen vor. »Wir sollten noch mal mit Natasha Quigley sprechen.«

			»Ja? Warum?«

			»Weil sie uns angelogen hat. Sie war mit Ziegler ebenfalls im Bett. Ich dachte gestern schon, dass sie uns nicht die Wahrheit sagt, inzwischen bin ich davon überzeugt. Sie ist eine verheiratete, attraktive, wohlhabende Frau. Sie hat auf alle Fälle in das Beuteschema dieses Kerls gepasst. Also bringen wir sie dazu, zuzugeben, dass auch sie mit ihm geschlafen hat.«

			»Meinetwegen. Aber weshalb hätte sie uns deswegen belügen sollen, vor allem, nachdem herausgekommen ist, dass er den Frauen diesen Tee verabreicht hat?«

			»Zum Ersten wussten wir bei unserem Besuch bei Quigley noch nicht sicher, ob was in dem Tee war, und als wir es sicher wussten, hatte sie schon vehement bestritten, dass sie je mit ihm intim gewesen ist.«

			»Das stimmt.« Peabody schlug die Ohrenklappen ihrer Mütze um. »Am besten machen wir eine Tabelle all der Frauen, die gesagt haben, sie hätten ihn für Sex oder vielleicht auch für sein Stillschweigen bezahlt.« Bei dem Gedanken hellte ihr Gesicht sich auf. »Ich erstelle gern Tabellen. Aber weshalb hätte uns die Frau sonst noch belügen sollen?«

			»Weil es leichter für sie war zu sagen, dass nie etwas zwischen ihr und Ziegler war.«

			»Das stimmt. Auch all die anderen Frauen, mit denen ich bisher gesprochen habe, haben erst mal instinktiv bestritten, dass sie mit dem Kerl intim gewesen sind.«

			»Drittens wette ich, dass sie es ziemlich seltsam fand, dass sie und ihre Schwester mit demselben Kerl im Bett waren.«

			»Das ist wahrscheinlich sogar mehr als seltsam«, stimmte Peabody ihr zu, während sie in den Wagen stieg. »Meine Schwester, die nur ein Jahr älter ist als ich, und ich haben als Teenies für denselben Typ geschwärmt. Also haben wir uns geschworen, dass weder sie noch ich ihr Glück bei ihm versuchen werden. Erst haben wir deshalb gestritten, aber dann gab’s diesen Schwur.«

			Sie lehnte sich auf ihrem Sitz zurück. »Am Ende stellte sich heraus, dass er auf unseren Bruder stand, aber das haben wir erst herausgefunden, als unser Versprechen bereits stand. Auch Zeke hat sich nicht an ihn herangemacht, weil er auf Mädchen stand, aber er hätte ebenfalls geschworen, sich von ihm fernzuhalten, damit’s keinen Zoff zwischen uns gibt.«

			Peabody lächelte. »Es wird sicher super, die ganze Familie an Weihnachten zu sehen. Ich frage mich, was aus … verdammt, wie hieß er noch? Ich glaube, Stanley. Ja, genau. Stanley Physter. Aber auf sein Drängen haben ihn alle Stefano genannt.«

			»Dass er schwul war, haben Sie nicht bemerkt?«

			»Ich war damals eben noch jung und unbedarft.«

			Sie fuhren wieder zu dem eleganten Sandsteinhaus, wieder machte ihnen die Droidin auf und führte sie in den Salon. Eve zog ihren Handcomputer aus der Tasche und sagte zu Peabody: »Gucken Sie möglichst streng.«

			»Okay.«

			»Nicht so, als ob Sie an Verstopfung leiden würden, sondern streng.«

			Peabody entspannte ihr Gesicht ein wenig, während Quigley unter lautem Klappern ihrer hochhackigen Schuhe aus dem Flur geschlendert kam.

			»Es tut mir leid. Ich komme gerade erst von einem Treffen mit einem der verschiedenen Komitees, in denen ich mich engagiere, und war noch am Telefon. Kann ich Ihnen was zu trinken bringen lassen?«

			»Danke, nein.«

			»Haben Sie noch Fragen wegen Trey?«, erkundigte Natasha sich und nahm wie schon am Vortag auf dem Sofa Platz. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch erzählen kann.«

			Eve sah von ihrem Handcomputer auf. »Am besten fangen Sie damit an, dass Sie uns sagen, warum Sie nicht zugegeben haben, dass auch Sie mit ihm im Bett waren.«

			»Weil das nicht stimmt.«

			»Peabody, was passiert, wenn man die Polizei im Rahmen von Ermittlungen belügt?«

			»Dann wird Strafanzeige erstattet. Wegen Behinderung der Polizeiarbeit und dann noch …«

			»Fangen wir damit einfach an«, wandte Eve sich abermals Natasha zu. »Sie haben das Recht zu schweigen.«

			»Warten Sie. Um Gottes willen. Das ist doch einfach lächerlich.«

			»Sie hören mir besser zu, wenn ich Sie über Ihre Rechte und vor allem Ihre Pflichten aufkläre«, empfahl ihr Eve und fragte sie nach Ende der Belehrung: »Haben Sie verstanden, was für Rechte und für Pflichten Sie in dieser Sache haben?«

			»Ja, natürlich. Schließlich bin ich alles andere als blöd. Aber es stört mich, dass Sie mit mir umspringen wie mit einer Schwerverbrecherin.«

			»Es wird Sie sicher noch mehr stören, wenn wir diese Vernehmung auf der Wache fortsetzen«, erklärte Eve und stand entschlossen auf.

			»Ich gehe nirgends hin. Sie können mich nicht zwingen mitzugehen.«

			»Peabody?«

			»Die Verdächtige kann unsere Fragen freiwillig beantworten, wenn sie das nicht tut, haben wir das Recht, sie mit auf das Revier zu nehmen. In beiden Fällen steht es ihr selbstverständlich frei, einen Rechtsbeistand hinzuzuziehen, aber wenn wir gezwungen sind, sie mit auf das Revier zu nehmen, bekommt sie vorher Handschellen verpasst.«

			»Das ist einfach absurd.« Natasha ballte ihre Fäuste und bekam ein zornrotes Gesicht. »Das ist einfach empörend. Ich rufe sofort meinen Anwalt an.«

			»Bitte, tun Sie das. Wenn Sie freiwillig mit uns sprechen, sagen Sie, dass er hierherkommen soll. Sonst beantragt meine Partnerin den notwendigen Haftbefehl, wir nehmen Sie mit auf die Wache, und er trifft uns dort. Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

			»Ich sage Ihnen doch, ich hatte keinen Sex mit diesem Mann.«

			Eve warf einen Blick auf ihren Handcomputer und sah Quigley wieder an. »Sie lügen.«

			»Was haben Sie da? Was sehen Sie sich da an?«

			»Peabody, besorgen Sie den Haftbefehl.«

			»Warten Sie, Moment. Moment«, bat Quigley, während sie in sich zusammensank. »All das, all dieser Irrsinn wegen Sex. Also gut, ich war mit Trey im Bett. Ich wollte nicht, dass Tella und vor allem JJ, mein Mann, etwas davon erfahren. Und eigentlich geht Sie das gar nichts an.«

			»Ihr Bettgenosse wurde umgebracht.«

			»Aber ganz sicher nicht von mir. Weshalb hätte ich ihn ermorden sollen? Wegen dem bisschen Sex?« Sie winkte ab, der Smaragd an ihrem Finger blitzte auf. »Es war dumm. Niemand räumt gern eine Dummheit ein. Es ist beschämend, wenn man mit Fremden oder mit der Polizei darüber sprechen muss. Die Beziehung zwischen mir und meinem Mann war in den letzten Monaten ein bisschen angespannt.«

			»Angespannt?«

			»Wir hatten ein paar Schwierigkeiten, aber wir arbeiten daran. In jeder Ehe gibt es mal Probleme, oder nicht?« Sie verschränkte trotzig ihre Arme vor der Brust. »Wobei es zwischen uns tatsächlich wieder aufwärtsgeht. Aber nun, wie jede andere Frau habe auch ich Bedürfnisse, Trey gab mir sehr deutlich zu verstehen, dass er Interesse an mir hat. Er war sehr mitfühlend, als ich erzählt habe, dass es um meine Ehe gerade nicht zum Besten steht und dass, tja nun, dass JJ in ein eigenes Schlafzimmer gezogen ist. Er hat mir vorgeschlagen, herzukommen und mich zu massieren, als JJ einmal nicht zu Hause war.«

			Sie stand auf, trat an die Bar und schenkte eine bernsteinbraune Flüssigkeit aus einer Karaffe in ein Glas. »Mir war klar, was das bedeutete. Schließlich war es kein Geheimnis, dass er auch private Dienstleistungen angeboten hat.«

			Sie starrte auf das Glas. »Dienstleistungen intimer Art. Ich wollte deshalb nicht, dass er zu mir nach Hause kommt. Ich wollte nicht … das Bett in meinem Schlafzimmer gehört mir und meinem Ehemann. Ich wusste, dass schon andere Kundinnen mit Ziegler im Hotel gewesen waren, also habe ich uns eine Suite gebucht, Champagner kommen lassen und darauf gewartet, dass er kam. Entweder, um den Schein zu wahren, oder vielleicht auch als Vorspiel, hat er mich massiert. Dann hatten wir Sex. Er war ein wirklich guter Liebhaber, und JJ hatte mich schon ewig nicht mehr angerührt.«

			»Was haben Sie ihm bezahlt?«

			Abermals mit roten Wangen hob sie das Glas an den Mund. »Dreitausend extra, außerdem habe ich gleich die nächste Stunde mit ihm ausgemacht. In den drei Wochen bis zu seinem Tod waren wir zweimal in der Woche im Hotel. Ich hatte unsere Suite auch für den Tag nach Weihnachten gebucht, wollte die Reservierung allerdings stornieren, weil es zwischen mir und meinem Mann inzwischen wieder deutlich besser läuft. Wir wollen den Zauber aus den Anfangstagen unserer Ehe wiederfinden, deshalb hatte JJ die Idee, dass wir Anfang des neuen Jahrs zusammen Urlaub machen sollen.«

			»Hat Ziegler Ihnen angedroht, zu Ihrem Mann zu gehen?«

			»Weshalb hätte er das tun sollen? Von dem Arrangement haben wir schließlich beide profitiert. Vor allem muss ihm klar gewesen sein, dass es vorbei gewesen wäre, wenn mein Mann etwas davon erfahren hätte, und das Treffen nach den Weihnachtstagen hatte ich noch gar nicht abgesagt, als er ermordet worden ist.«

			»Und warum nicht, wenn’s doch zwischen Ihrem Mann und Ihnen wieder besser läuft?«

			»Gott.« Sie massierte sich die Schläfe und verzog ­unglücklich das Gesicht. »Ich wollte ihn noch einmal treffen. Nicht, um noch mal mit ihm ins Bett zu gehen, sondern, um ihm zu erklären, dass die Sache enden muss. Ich wollte ihm ein wenig extra geben, als Dankeschön. Doch dann … erfuhr ich nicht nur, dass man ihn ermordet hat, sondern dass auch zwischen ihm und meiner Schwester was gelaufen ist. Er hätte nicht mit Tella schlafen sollen. Das gehört sich einfach nicht. Sie können mir glauben, es war alles andere als angenehm für mich, als sie es mir gebeichtet hat.«

			»Es gehört sich also nicht. Und ist Ihnen nicht angenehm.«

			»Genau. Eine Frau mag beispielsweise den Frisör mit ihrer Schwester teilen, einen Designer oder einen Innendekorateur. Aber sich denselben Mann zu teilen, geht eindeutig zu weit. Auch wenn die Sache zwischen mir und Trey eher ein Geschäft war. Das wusste ich von Anfang an. Aber … eine Frau in meiner Position kann schwerlich einen Profi engagieren. Eine Affäre – und ich habe mir eingeredet, dass es das ist – hat irgendwie einen … romantischeren Touch.«

			»Waren Sie in ihn verliebt?«, erkundigte sich Peabody. Quigley lachte auf.

			»Also bitte. Wie gesagt, ich bin nicht dumm. Es war eine Dienstleistung, dafür habe ich bezahlt. Aber er war jemand, den ich kannte, und er wusste, was mein Körper braucht. Es hat, obwohl JJ das niemals so sehen würde, offenbar auch meiner Ehe gutgetan. Ich würde meine Ehe gerne retten, wenn’s noch geht. Ich bin realistisch genug, um zu wissen, dass das vielleicht nicht mehr möglich ist, aber ich würde es zumindest gern versuchen.«

			»Sie haben also selbst den Ort und auch die Zeiten Ihrer Treffen festgelegt und waren sich darüber klar, worum es Ihnen und auch Ziegler bei der Übereinkunft ging?«

			»Ja. Obwohl es um meine Ehe gerade nicht zum Besten stand, hat der Respekt, den ich JJ noch immer zolle, es mir verboten, Ziegler hierher einzuladen, um mit ihm ins Bett zu gehen.«

			»Sie sind sich völlig sicher, dass Ihr Mann nichts von der Sache weiß?«

			»Wenn er etwas wüsste oder nur etwas vermuten würde, hätte er, so wie die Dinge in den letzten Wochen standen, niemals vorgeschlagen, dass wir gemeinsam eine Woche auf Tahiti verbringen, um unserer Ehe neues Leben einzuhauchen. Nein. Dann hätte er mir ins Gesicht gesagt, dass er von der Affäre weiß, und hätte umgehend die Scheidung eingereicht.«

			»Hätte er es auch Ziegler ins Gesicht gesagt? Nachdem er selber Kunde bei ihm war?«

			»Hätte er deswegen einen Streit mit Trey vom Zaun gebrochen? Nein, oh nein. Er hätte allein mir die Schuld gegeben und mir jeden Tag aufs Neue Vorhaltungen gemacht. Trey hätte er mit der Sache ganz bestimmt nicht konfrontiert.« Sie befeuchtete sich kurz die Lippen und nahm einen zweiten Schluck aus ihrem Glas. »JJ ist furchtbar aufbrausend, in den letzten Wochen waren wir ziemlich wütend aufeinander, aber er ist kein gewalttätiger Mensch. Er hätte nie … er würde nie …«

			»Sie klingen nicht wirklich überzeugt«, bemerkte Eve.

			»Weil Sie mir Vorhaltungen machen.« Ihre Stimme wurde schrill. »Und weil mich das alles ziemlich aus der Fassung bringt. Ich hatte ein Verhältnis, doch dafür habe ich praktisch und emotional bezahlt.«

			Sie hob erneut das Glas an ihren Mund und atmete tief durch. »Mein Mann weiß nichts von dieser Sache, und ich will, dass es so bleibt. Ich würde den Riss in meiner Ehe gerne kitten, wenn mir das nicht gelingt, würde ich gerne einen möglichst sauberen Schlussstrich ziehen.«

			»Lieben Sie Ihren Mann?«, mischte sich Peabody zum zweiten Mal in die Vernehmung ein.

			»Ich hätte gerne die Chance, das herauszufinden, das ist alles. Hätte gern die Chance herauszufinden, welcher Art meine Gefühle für ihn sind.«

			»Wo waren Sie, als Ziegler ermordet worden ist? Ihre Schwester hat uns schon gesagt, wo sie vorgestern Abend zwischen fünf und sieben war.«

			»Ich war hier und hatte alle Hände voll mit Vorbereitungen für unsere Weihnachtsparty, die am Abend seines Todes stattgefunden hat, zu tun. Fragen Sie das Personal und die Dekorateure, sie waren den ganzen Tag mit mir zusammen hier. Viertel nach sieben kam der Partyservice, nachdem ich schon den ganzen Tag die Vorbereitungen überwacht hatte, musste ich noch kontrollieren, ob das Essen meiner Vorstellung entspricht.«

			»Und Ihr Mann?«

			»Das kann ich nicht sicher sagen, aber diese ganze Fragerei ist einfach lächerlich. Ich habe mich den ganzen Tag um unser Personal, den Partyservice und wer weiß was gekümmert, also bin ich mir nicht sicher, wann er heimgekommen ist. Aber ich weiß, um halb acht war er hier, denn als ich nach oben rannte, um mich vor dem ­Eintreffen der ersten Gäste umzuziehen, zog er selber gerade seinen Smoking an.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Ich … ich nehme an, in seinem Büro. Bitte.« Sie nahm wieder Platz und beugte sich ein wenig vor. »Lieutenant, Detective, bitte nehmen Sie mir nicht die Chance zur Rettung meiner Ehe. Wenn JJ erfährt, dass ich und Trey was miteinander hatten, wird er mir das nie verzeihen. Ich möchte nur die Chance, es wiedergutzumachen und zu retten, was von meiner Ehe noch zu retten ist. Es war ein Fehler und vor allem dumm und selbstsüchtig, eine Affäre anzufangen, aber das tut jetzt niemand anderem mehr weh als mir allein. Wenn Sie JJ davon erzählen, schmerzt es auch ihn und zerstört die Zukunft, die wir miteinander haben wollen. Bitte.«

			»Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber er wird erst etwas davon erfahren, wenn es für unsere Arbeit von Bedeutung ist. Auch wenn es Ihnen selbst vor allem um die Rettung Ihrer Ehe geht, geht’s uns vor allem darum herauszufinden, wer der Mörder von Trey Ziegler ist.«

			Eve stand auf. »Hat Ziegler je darauf gedrängt, dass Sie ihm mehr bezahlen? Hat er jemals angedeutet, dass er Ihre Beziehung nutzen könnte, um Ihnen zu schaden?«

			»Nein. Wie ich schon sagte, haben wir schließlich beide von der Sache profitiert. Wir hatten für kurze Zeit zusammen Spaß. Nicht mehr, nicht weniger.«

			»Okay. Danke, dass Sie uns Ihre Zeit gewidmet haben.«

			»Was würden Sie tun?« Jetzt erhob auch Quigley sich von ihrem Platz. »Was würden Sie an meiner Stelle jetzt tun?«

			»Das kann ich nicht sagen. Weil ich nicht an Ihrer ­Stelle bin.«

			Sie traten wieder vor die Tür, Peabody hüllte sich fest in ihre Jacke ein. »Was würden Sie an ihrer Stelle tun? Würden Sie den Seitensprung gestehen oder so tun, als wäre nie etwas geschehen, wie sie’s versucht?«

			»Ich hätte erst gar nichts mit Ziegler angefangen.«

			»Ja, okay, aber …«

			»Kein Aber«. Eve schloss ihren Wagen auf und schwang sich auf den Fahrersitz. »Mit einer Heirat schlägt man einen ganz bestimmten Weg ein, wenn es auf diesem Weg mal irgendwelche unebenen Stellen gibt, muss man entscheiden, wie man weitermachen will. Dann versucht man, diese Stellen zu glätten und hält durch, bis sie geglättet sind, oder schlägt einen anderen Weg ein, wenn man das nicht schafft. Auf keinen Fall tut man etwas, um diese unebenen Stellen noch zu vertiefen, weil der andere dann, auch wenn man selbst sich vielleicht kurzfristig ein bisschen besser fühlt, in dem von einem selbst gegrabenen Loch versinkt.«

			Sie seufzte. »Gucken Sie, wo das Büro von diesem Copley ist. Als Nächstes sprechen wir mit ihm.«

			Peabody rief die Adresse auf dem Handcomputer auf und tippte sie ins Navi ein. »Manchmal betrügen Leute ihre Partner, weil sie keinen anderen Ausweg sehen.«

			»Schwachsinn. Es gibt immer einen Ausweg. Nur muss man eben den Preis dafür bezahlen, ob es dabei um Geld, um Status, um Gefühle oder eine Mischung dieser Dinge geht. Den anderen zu hintergehen ist billig und bequem.« Sie trommelte mit ihren Fingern auf dem Lenkrad herum, während sie an einer roten Ampel hielt. »Es geht dabei nicht nur um Sex. Bei einer Ehe geht’s um eine Reihe von Versprechen, die man seinem Partner gibt.« Als ihr das klar geworden war, hatte sie keine – oder nur ein bisschen – Angst davor gehabt.

			»Vielleicht kann man nicht alle halten. Oder wenigstens nicht das, in dem es darum geht, dass man zusammenbleibt, bis einer stirbt. Das zu halten, schafft man vielleicht nicht. Das Leben kann sehr lang sein, die Menschen und die Umstände können sich ändern, weshalb das durchaus in Ordnung ist. Vielleicht wird einem eines Tages klar, dass man dieses Leben, diesen Menschen oder den, zu dem sich die Person, mit der man irgendwann den Bund fürs Leben eingegangen ist, entwickelt hat, nicht mehr will. Was auch immer. Dann entscheidet man, dabeizubleiben und sich zu bemühen, die Probleme, die man miteinander hat zu lösen, oder man gibt auf. Aber man heult nicht rum, dass man nicht glücklich ist und deshalb nebenher mit jemand anderem in die Kiste springen muss. Das beleidigt jeden, der daran beteiligt ist.«

			Eve runzelte die Stirn und stellte abschließend fest: »Entweder man geht oder man arbeitet, bis die Beziehung wieder funktioniert. Aber man sucht keine billige Entschuldigung dafür, dass man den Partner hintergeht.«

			»Das sehe ich persönlich – und auch philosophisch – ebenso. Aber der Mensch ist nun mal nicht perfekt.«

			»Der Mensch ist nicht nur nicht perfekt. Der Mensch ist meiner Meinung nach so ungefähr der größte Fehler, der dem Universum jemals unterlaufen ist.«

			»Trotzdem hat sie ihnen nicht ein bisschen leidgetan? Ich meine, Quigley.«

			»Vielleicht hätte ich Mitgefühl mit ihr gehabt, wenn sie den Mumm besessen hätte, ihrem Mann zu beichten, dass sie dumm und egoistisch war und es vermasselt hat. Aber so hat sie ihn erst betrogen, und jetzt lügt sie ihn noch an. Wie will sie auf dieser Basis eine Ehe retten, die ihr angeblich so wichtig ist? Vor allem tut mir erst einmal keine dieser Frauen leid, denn vielleicht hat ja gerade die, die mir am meisten leidtun würde, Ziegler umgebracht. Quigley ist erwiesenermaßen eine Ehebrecherin und Lügnerin, vielleicht hat sie uns also angelogen, als sie meinte, Ziegler hätte nicht auf weitere Zahlungen gedrängt. Falls er das doch getan hat, hat sie vielleicht auf ihn eingeschlagen. Oder die Illusion einer Romanze war für sie realer, als sie zugegeben hat. Irgendwann kam sie dahinter, dass er nur mit ihr gespielt hat wie mit all den anderen Frauen, und konnte es nicht ertragen.«

			»Dann wäre sie deshalb auf ihn losgegangen«, erklärte Peabody, während die Partnerin auf Parkplatzsuche ging.

			»Oder Copley ist auf Ziegler losgegangen, als er es herausgefunden hat. Wir gehen am besten weiter allen Möglichkeiten nach.«

			Peabody stieg aus und zog sich ihre dicken Fausthandschuhe an. »Bisher hat so ziemlich jeder, mit dem wir gesprochen haben, ein Motiv. Unser Opfer war anscheinend allgemein verhasst. Die Leute haben ihn als Trainer, Angestellten, als Masseur oder fürs Bett benutzt. Jeder dieser Leute hätte den Pokal ergreifen können, um damit auf Ziegler einzuschlagen.«

			»Wobei ein Mord Erpressung, Lügen, Ehebruch und selbst die Tatsache, dass irgendwer ein Riesenarsch ist, übertrumpft. Also lassen Sie uns sehen, welche Rolle dieser John Jake Copley in der ganzen Sache spielt.«

			In der stahlgrauen Eingangshalle des Bürogebäudes wies sich Eve bei der Security mit ihrer Marke aus. »John Jake Copley. ImageWorks PR.«

			Der Wachmann scannte ihre Marke ein und nickte. »Neununddreißigste Etage, Fahrstuhlreihe B.«

			Peabody zog die Fausthandschuhe wieder aus und quetschte sich mit Eve und einer kleinen Gruppe Anzugträger in den Lift. Die Hälfte dieser Typen hatte Knöpfe in den Ohren und führte irgendwelche wichtigen Gespräche, die andere Hälfte starrte stirnrunzelnd auf ihre Handys oder scrollte irgendwelche Daten auf den Monitoren ihrer Handcomputer durch.

			Eine hochgewachsene, blonde Frau in einem dunkelvioletten Mantel und mit violett geschminkten Lippen machte alles gleichzeitig.

			»Das Simpson Meeting ging ein bisschen länger als geplant«, bellte sie schlecht gelaunt. »Verschieben Sie das Treffen um halb vier auf Viertel vor, und das um vier auf halb fünf. Ja, ich weiß, dass ich um halb fünf schon ein anderes Meeting habe, Simon, also legen Sie das um auf fünf im Maison Rouge. Den Termin um halb sechs nehme ich dann auch dort wahr. Sehen Sie zu, dass alles klappt, Simon, denn wenn ich heute Abend Chichis Weihnachtsaufführung verpasse, werde ich in meinem ganzen Leben nicht mehr froh. Ich bin jetzt auf dem Weg nach oben. Also machen Sie voran.«

			Die Frau stieg in der zweiundzwanzigsten Etage aus, und Eve beschloss, sich selbst mit ihrem eigenen Stunner zu erschießen, falls sie je ein Leben führen müsste, in dem es Termine im Minutentakt zu wahren galt.

			Viel schöner war es, eines dieser Meetings zu vermasseln, weil die polizeilichen Ermittlungen in einem Mordfall Vorrang hatten vor den Deals, um die’s bei solchen Treffen ging.

			An der goldfarbenen Rezeption von ImageWorks wies sie sich abermals mit ihrer Marke aus.

			Hinter dem Empfangstisch saßen drei perfekt frisierte und geschminkte Frauen, deren breites Lächeln strahlend weiße Zähne zeigte. Eine junge Frau mit kastanienbraunen Haaren fragte, ohne dass ihr Lächeln unter der Bewegung des Mundes litt: »Was kann ich für Sie tun, Officer?«

			»Lieutenant Dallas«, klärte Eve sie auf. »Und meine Partnerin, Detective Peabody. Wir müssen mit John Jake Copley sprechen.«

			»Mr. Copley, selbstverständlich.« Sie tippte mit ihren in einem kalten, harten Blau lackierten Nägeln auf den Computer. »Er hat gerade eine Strategiebesprechung in der Lounge, aber ich trage Sie natürlich gern für heute Nachmittag in den Kalender ein.«

			»Sehen Sie die hier?«, fragte Eve und hielt noch einmal ihre Marke hoch. »Die toppt jede Strategiebesprechung, die er vielleicht hat. Wie komme ich zu dieser Lounge?«

			»Durch die Flügeltür zur Ihrer Rechten, dann den Gang runter nach links, durch die nächste Flügeltür und …«

			»Okay, wenn ich nicht weiterkomme, frage ich mich einfach durch.«

			»Aber … die ist nur für Führungskräfte«, rief die Frau ihr hinterher, doch Eve marschierte einfach los und hielt noch einmal ihre Marke in die Luft.

			»Ich liebe diesen Part«, erklärte Peabody. »Ich schäme mich etwas dafür, aber es ist einfach zu schön.«

			Sie gingen an offenen und geschlossenen Türen vorbei, hinter denen hektische Betriebsamkeit zu herrschen schien, bogen um eine Ecke und kamen an einem Pausenraum mit ein paar Sofas, mehreren Getränkeautomaten sowie einem großen Wandbildschirm, auf dem allerdings nur Werbung erschien, vorbei.

			Dann wurde es allmählich ruhiger, sie gingen weiter bis zu einer letzten Tür. »Wetten, das ist die Lounge?«

			Sie öffnete die Tür und hörte … schallendes Gelächter.

			Auf dem Bildschirm an der Wand schlug ein Mann auf einem leuchtend grünen Golfplatz unter einem sonnenhellen Himmel einen Ball. Ein Dutzend Männer saßen oder standen mit Gläsern in den Händen davor und sahen dem Golfspieler beim Abschlag zu. Die einzige Frau in dieser Runde hatte sich verärgert und gelangweilt etwas abseits aufgebaut.

			JJ Copley hatte einen Schläger in den Händen und gab die Bewegungen des Spielers auf dem Bildschirm vor. Er war attraktiv und sah in Hemdsärmeln und mit der locker umgebundenen Krawatte äußerst sportlich aus. Er holte aus, sein Avatar kopierte die Bewegung, und der kleine weiße Ball flog durch die Luft über eine Sandkuhle und einen leuchtend blauen Teich bis an den Rand des elften Green.

			Die Männer spendeten ihm tosenden Applaus.

			»So macht man das.« Grinsend wandte sich JJ an einen anderen attraktiven, fitten Mann, der einen Schläger in den Händen hielt, dann aber fiel sein Blick auf Eve und ihre Partnerin.

			»Die Damen? Kann ich Ihnen helfen?«

			»John Jake Copley?«

			»Schuldig.«

			»Nun, das macht’s mir leicht.« Noch einmal wies sich Eve mit ihrer Marke aus. »Sie haben das Recht zu schweigen …«

			»Aber hallo.« JJ lachte, aber diesmal klang sein Lachen leicht nervös. »Vielleicht erklären Sie erst mal, worum es geht.«

			»Um Mord«, klärte Eve ihn mit kalter Stimme auf. »An Trey Ziegler.«

			»Oh, ja, richtig. Das ist echt eine verdammte Schande, ich stehe Ihnen selbstverständlich gerne zur Verfügung, falls ich Ihnen weiterhelfen kann. Sagen wir, in einer halben Stunde? Wir sind gerade mitten in einer Strategiebesprechung.«

			»Ja, das sehe ich. Sagen wir trotzdem lieber jetzt sofort. Passt es Ihnen jetzt, Detective Peabody?«

			»Auf jeden Fall. Auch der Raum hier passt, aber natürlich geht auch das Revier.«

			»Genau.« Eve starrte Copley reglos an. »Das können Sie halten, wie Sie wollen.«

			»Also gut, schon gut. Schließlich soll niemand sagen können, ich hätte mit den Jungs oder besser den Mädels, die für Recht und Ordnung sorgen, nicht kooperiert. Also, Jungs … und Marta, überlasst mir bitte kurz den Raum. Wir machen weiter, wenn ich mit den beiden Damen fertig bin.«

			Im Blick der Frau lag kalte Abneigung, als sie zusammen mit den Jungs den Raum verließ.

			»Setzen Sie sich. Was kann ich Ihnen anbieten?«

			»Antworten.«

			»Okay.« Er ließ sich auf ein schwarzes Ledersofa fallen. »Wahrscheinlich hat es ausgesehen, als hätten wir nur rumgeblödelt, aber das Unternehmen, für das wir gerade arbeiten, bringt nächstes Frühjahr eine neue Serie interaktiver Sportspiele und Trainingsvideos auf den Markt, und wir sollen verhindern, dass es dabei irgendwelche Pannen gibt. Man muss schließlich die Produkte kennen, für die man Werbung machen soll.«

			»Na klar. Doch jetzt erzählen Sie mir: Wie sah Ihre Beziehung zu Trey Zigler aus?«

			»Er ist … das heißt, er war mein Personal Trainer in dem Studio, in dem ich Mitglied bin. Und er hat seine Sache wirklich gut gemacht.«

			»Und außerhalb des Studios?«

			»Haben wir gelegentlich zusammen Golf gespielt. Er hat den Sport geliebt, deshalb haben mein Schwager oder ich ihn manchmal eingeladen und ihm anschließend noch einen Drink im Clubhaus ausgegeben.«

			»Wann waren Sie zum letzten Mal in seiner Wohnung?«

			»Ich … was hätte ich denn dort gesollt?«

			»Sagen Sie es mir.«

			»Ich war nie in seiner Wohnung, denn ich hatte keinen Grund, dorthin zu fahren. Er war ein wirklich guter Trainer und hat einen angetrieben, bis man weinen wollte wie ein kleines Mädchen, außerdem war er auch ein fantastischer Masseur. Auf dem Golfplatz war er ebenfalls nicht schlecht, aber wir waren keine Kumpel, falls es das ist, was Sie wissen wollen.«

			Er stand auf, trat vor die Bar, füllte ein großes Glas mit Waser und drückte eine Zitronenscheibe darin aus. »Sicher, dass Sie nichts wollen?« Er prostete erst Eve und danach Peabody mit seinem Wasser zu.

			»Ja. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			»Ich schätze Montag in der Früh. Ich habe immer montagmorgens mit ihm trainiert. Gestern sollte ich die nächste Stunde bei ihm haben, aber sie haben mich angerufen und gesagt, dass er ermordet worden ist. Das hat mich echt geschockt«, fügte er noch hinzu, bevor er einen großen Schluck von seinem Wasser trank.

			»Hat er Sie je um Geld gebeten? Hat er Sie vielleicht mal wegen eines Darlehens angehauen?«

			»Geld?« Er nahm den nächsten Schluck aus seinem Glas, schob eine Hand in die Tasche und klimperte mit dem Kleingeld, das er bei sich trug, herum. »Nein. Ich habe ihm nach den Massagen immer etwas Trinkgeld zugesteckt, aber nach Geld hat er mich nie gefragt. Hören Sie, ich mochte ihn. Er war ein guter Trainer, und die Arbeit mit ihm hat mir Spaß gemacht. Deshalb habe ich ihn manchmal in den Golfclub eingeladen oder so. Wir haben auf dem Golfplatz immer viel gelacht, aber das war es dann auch schon.«

			»Hat er Sie je zu Hause oder bei der Arbeit kontaktiert?«

			»Weshalb hätte er das machen sollen?«

			»Das frage ich Sie.«

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass das jemals vorgekommen ist. Ich habe ihn zweimal wöchentlich im Studio gesehen, ab und zu im Club, wenn er von mir oder von Lance, dem Mann von meiner Schwägerin, zu einer Runde eingeladen worden ist, und vielleicht einmal in der Woche hat er mich massiert. Sonst nichts.«

			»Sind Sie nervös?«, erkundigte sich Eve.

			»Die Cops wollen mich wegen eines Typs sprechen, der ermordet worden ist. Also ja, ein bisschen. Außerdem habe ich alle Hände voll zu tun. Ich kann Ihnen nicht sagen, was mit ihm passiert ist, also … falls Sie sonst noch etwas von mir wissen wollen, kontaktieren Sie bitte meinen Anwalt, damit alles seine Ordnung hat. War’s das?«

			»Erst mal ja.« Eve wandte sich zum Gehen. »Oh, Sie haben uns zwar erzählt, dass auch Ihr Schwager ihn gekannt hat, aber nicht erwähnt, dass Ziegler auch der Trainer und Masseur von Ihrer Frau war.«

			»Na und?«

			»Es ist mir einfach aufgefallen.« Mit diesen Worten trat sie durch die Tür, lief über den breiten Korridor zurück nach vorn und warf einen Blick auf ihre Partnerin.

			»Er lügt.«

			»Auf jeden Fall.«
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			Sie hätte Copley gerne aufs Revier geschleift, doch leider reichte die Gewissheit, dass er sie belogen hatte, nicht für einen Haftbefehl. Kaum war es etwas eng für ihn geworden, hatte er sich hinter seinem Rechtsbeistand verschanzt. Sie konnte es ihm nicht verdenken, dass er sie an ihn verwiesen hatte. Ein Anwalt würde ihre Fragen abblocken und sehen, dass sie im Trüben fischte, weil es keinerlei Beweise gab.

			Trotzdem wusste sie, das Copley log, und hätte gern gewusst, in welcher Hinsicht und warum.

			»Wir graben weiter«, sagte sie zu Peabody, als sie in der Garage des Reviers den Lift bestieg. »Wir durchleuchten diesen Copley, bis wir etwas finden, dann holen wir ihn her. Ohne Anwalt wird er nicht noch einmal mit uns reden, also finden wir am besten selber raus, was uns der Kerl verschwiegen hat.«

			Während sie auf ihre Uhr sah, ging die Tür des Fahrstuhls auf und zwei Uniformierte zerrten einen sturzbetrunkenen Weihnachtsmann herein, der seinem Aussehen und seinem Geruch nach kurz zuvor in einen Riesenhaufen Rentierdung gefallen war.

			»He, Jungs, das ist doch wohl nicht euer Ernst. Konntet ihr nicht die Treppe nehmen? Die Ausnüchterungszelle ist schließlich im ersten Stock.«

			»Wir müssen mit dem Kerl zur Sitte rauf, Lieutenant«, verteidigte sich einer der Kollegen. »Er hat …«

			»Hallo, Kleine.« Der betrunkene Weihnachtsmann sah Eve mit einem trüben Lächeln an. »Ich habe was zu Weihnachten für dich dabei!«

			Er griff sich in den Schritt, ließ die Hüften kreisen, öffnete den Schlitz in seiner schmutzig roten Hose und zog seinen unglücklicherweise mindestens genauso schmuddeligen Schwanz hervor.

			»Genau das habe ich gemeint.« Der Polizist sah Eve mit einem unglücklichen Lächeln an.

			»Ich mag sie, wenn sie frech sind!«, rief der Weihnachtsmann und furzte laut.

			»Um Himmels willen.«

			»Am besten macht jemand das Fenster auf«, schlug der Weihnachtsmann den anderen vor und fügte noch ein gut gelauntes »Ho, ho, ho!« hinzu.

			Das hätte Eve beim besten Willen nicht gereicht. Kaum, dass der Lift im nächsten Stückwerk hielt, sprang sie nur einen Schritt vor ihrer Partnerin heraus, als die Tür sich wieder schloss, hörte sie von innen: »Frohe Weihnachten euch allen!« und dann ein würgendes Geräusch.

			»Der Furz hat sicher noch gelebt.« Vorsichtig schnupperte Peabody am Ärmel ihrer Jacke, atmete zischend aus und stellte fest: »Am besten gehen wir erst mal zur Entgiftung. Für diesen Job bekommen die Uniformierten eindeutig nicht genug bezahlt.«

			»Bei uns wird niemand gut genug bezahlt. Am besten schicken Sie ein Schreiben raus, dass in den nächsten Wochen niemand diesen Lift benutzen darf. Das ist mein Ernst«, erklärte Eve, als sie Peabody grinsen sah.

			»Okay.«

			»Und jetzt zurück zu unserem Mord. Wir nehmen uns diesen Copley vor. Seine Arbeit, seine Ehe, die Finanzen, ob er irgendwann einmal zu schnell gefahren ist oder Steuern hinterzogen hat, seine politische und religiöse Einstellung, seine Lieblingsfarbe sowie alles andere, was man über diesen Typ in Erfahrung bringen kann.«

			»Sie denken, Ziegler hätte ihn vielleicht erpresst.«

			»Auf jeden Fall ist das eine Möglichkeit«, erklärte Eve, während sie mit der Partnerin aufs Gleitband stieg. »Genauso wäre möglich, dass die Ehefrau bei der Affäre mit dem Fitnesstrainer weniger diskret war, als sie denkt. Am besten schicken wir gleich zwei Kollegen los, die Copleys Bild den Leuten in dem Haus von Ziegler zeigen sollen. Vielleicht hat ihn ja irgendwer mal dort gesehen. Es reicht, wenn wir den Kerl nur einer Lüge überführen. Dann haben wir ihn im Sack.«

			»Im Grunde kam er mir wie ein Schlappschwanz vor. Verdammt. Das hätte ich nicht sagen sollen, weil ich jetzt wieder an den Schlappschwanz dieses kranken Widerlings im Fahrstuhl denken muss. Ob der Geruch von seinem Furz wohl immer noch in unseren Kleidern hängt?«

			»Wenn es so wäre, hätten sich die Leute bereits wie die Lemminge vom Band gestürzt.«

			»Sie haben recht.« Trotzdem schnupperte die Partnerin noch einmal vorsichtig an ihrem Ärmel, atmete dann aber auf. »Sieht aus, als ob wir gerade noch im letzten Augenblick entkommen wären. Aber jetzt brauche ich ein anderes Wort. Copley kam mir wie ein Schisser vor. Das ist auf alle Fälle auch ein Wort mit Sch.«

			»Auch Schisser bringen manchmal andere Menschen um.« Eve verließ das Gleitband und lief zielstrebig in Richtung ihres Dezernats. »Vielleicht hat er ja rausgefunden, dass seine Frau was mit dem Trainer hatte, und hat sich gedacht, das Arschloch vögelt meine Frau und lacht mich hinter meinem Rücken aus. Ich bezahle diesen Kerl, und dafür fickt er meine Frau. Um Himmels willen, ich habe diesen Typ sogar mit zum Golf genommen. Was zum Teufel bildet er sich ein?«

			»Das hätte ihn wahrscheinlich ziemlich angefressen«, stimmte Peabody Eve zu.

			»Also fährt er zu Zieglers Wohnung, weil er ihn zur Rede stellen oder, wenn er tatsächlich so ein Schisser ist, ihn anflehen will, die Sache zu beenden. Ziegler hätte keinen Grund gehabt, ihn nicht hereinzulassen. Sicher hätte er einfach gesagt: ›Hi, Mann. Ich bin gerade am Packen, aber kommen Sie doch mit ins Schlafzimmer. Was gibt’s?‹«

			»Dann hätte Copley zu ihm gesagt: ›Sie haben was mit meiner Frau, und ich verlange, dass das aufhört.‹«

			»Ja, vielleicht. Womöglich streitet Ziegler alles ab, vielleicht aber auch nicht. Vielleicht denkt er, dass er jetzt zusätzliches Geld verdienen kann. ›Ich erbringe einfach eine Dienstleistung. Die kann ich gerne einstellen, aber nur, wenn irgendwer mir den Verdienstausfall ersetzt.‹ Für ihn ist es nur ein Geschäft, und er hat keine Angst vor diesem Mann. Verdammt, er ist der Trainer, und ein Typ wie Copley hätte niemals eine Chance gegen ihn. Vielleicht hat er zu ihm gesagt: ›Natasha hat mich gern bezahlt. Wenn ich diese ganz besondere Dienstleistung nicht mehr erbringen soll, spucken ab jetzt Sie die Kohle aus.‹«

			»Da rastet Copley aus, schnappt sich den Pokal und geht damit auf Ziegler los.«

			»So könnte es gewesen sein«, erklärte Eve, bevor sie durch die Tür ihrer Abteilung trat.

			Inzwischen hatte jemand zwischen all dem anderen Schmuck eine Menora aufgestellt. Sie war etwas verbeult und stand auf einem Bett aus leuchtend grünen Plastikkieferzweigen neben einer kränklich grauen Gestalt im Weihnachtsmannkostüm und mit einem bösartigen Grinsen im Gesicht.

			»Verdammt, was ist denn das?«

			Santiago sah von seiner Arbeit auf. »Ein Zombie-Weihnachtsmann. Hier soll sich schließlich niemand ausgeschlossen fühlen.«

			»Es gibt Zombie-Weihnachtsmänner? Wer zum Teufel denkt sich solche Sachen aus?« Kopfschüttelnd ging sie weiter bis in ihr Büro.

			In dem zu ihrer Überraschung Feeney vor der Tafel mit den Bildern des Opfers stand.

			Ihr Ausbilder und alter Partner, der inzwischen Chef der elektronischen Ermittler war, trug einen Anzug in der Farbe … frischen Rentierdungs und seine wirren, roten Haare wiesen ein paar erste Silbersträhnen auf, die aussahen wie Draht.

			Nicht weniger zerknittert als sein Anzug war sein immer etwas traurig wirkendes Gesicht, das ihn wie einen Basset wirken ließ, aber er hatte einen wachen Geist und einen scharfen Blick, dem nichts verborgen blieb.

			»Dein Opfer war ein Arschloch«, stellte er mit einem Blick auf die Tafel fest.

			»Ein Riesenarschloch«, stimmte sie ihm zu und holte für sie beide starken, schwarzen Kaffee aus dem AutoChef. »Und unser bisheriger Hauptverdächtiger ist dieser Mann.«

			Sie hielt Feeney seinen Kaffee hin und hängte Copleys Passbild an der Tafel auf. »Einer der Kunden unseres Opfers aus dem Fitnessstudio. Es hat sich rausgestellt, dass unser Opfer in den letzten Wochen zweimal in der Woche mit der Frau des Mannes in der Kiste war – was er sich gut von ihr bezahlen lassen hat. Sie behauptet, dass ihr Mann nichts davon weiß.«

			Feeney blies in seinen dampfend heißen Kaffee und genehmigte sich einen ersten vorsichtigen Schluck. »Es ist nicht gerade leicht, vor seinem Partner zu verstecken, wenn man ein Verhältnis hat.«

			»Genau.« Froh, dass sie die Sache mit ihm durchgehen konnte, nahm sie auf der Kante ihres Schreibtischs Platz. »Die Frau behauptet, dass es in der Ehe in letzter Zeit gekriselt hat. Angeblich haben sie in der letzten Zeit getrennte Schlafzimmer gehabt.«

			»Eine Weile ohne Sex ist schon nicht leicht, aber mit getrennten Schlafzimmern tut sich ein metertiefer Krater zwischen Eheleuten auf.«

			»Ach ja?«

			Er sah sie fragend an. »Wie lange bist du jetzt verheiratet?«

			»Zwei Jahre.«

			»Glaub mir. Eine Krise kann man überwinden, aber wenn man erst in einem Krater sitzt, wird’s ziemlich schwierig, da noch einmal rauszuklettern.«

			»Sie sagt, sie wären gerade dabei, aus diesem Krater wieder rauszuklettern, aber wenn ihr Mann dahinterkäme, dass sie was mit ihrer beider Trainer hatte, könnten sie sich diese Mühe sparen, denn dann wäre es um ihre Ehe endgültig geschehen.«

			»Du hast ihm nichts davon gesagt?«

			»Noch nicht. Bisher haben wir nur ein paar grundlegende Fragen zu seiner Beziehung zu dem Mordopfer gestellt, aber das hat ihn schon nervös gemacht. Er hat gelogen oder uns zumindest irgendwas verschwiegen, was mit unserem Opfer oder vielleicht mit ihm selbst zusammenhängt. Deshalb ist er erst mal mein Hauptverdächtiger.«

			»Dem Opfer wurde erst der Schädel eingeschlagen, dann wurde es aufs Bett gezerrt und hat ein Messer in die Brust gerammt bekommen, an dem eine sicherlich nicht nett gemeinte Weihnachtsbotschaft hing.«

			Auch sie sah sich noch einmal die Aufnahmen vom Tatort an und trank dabei ihren Kaffee.

			»Das Letzte zeugt aus meiner Sicht von kalter Wut«, bemerkte sie. »Das Einschlagen des Schädels war noch heißer Zorn, aber das Messer und die Nachricht? Das war kaltblütig und würde meiner Meinung nach durchaus zu Copley passen.«

			»Dass er dich belogen hat, ist eine Sache. Dass er während des Gesprächs nervös war, ist was völlig anderes. Du könntest also sicher aus ihm rausbekommen, was er dir verschweigt.«

			»Ja, wahrscheinlich hat er genau deshalb bereits seinen Anwalt vorgeschickt. Ich werde erst mal etwas graben und ihm das Gefühl geben, dass er nicht länger von Interesse für uns ist. Sein Unternehmen ist im Übrigen ein reiner Jungenclub.«

			Feeney hob die wild zerzausten Brauen an. »Er arbeitet mit Kindern?«

			»Nein, er ist in der PR-Branche, aber er leitet diesen Laden wenigstens auf Führungsebene wie einen Männerclub. Bei dem Meeting, das ich vorhin unterbrochen habe, war nur eine Frau, und die sah alles andere als glücklich aus. Ich glaube, dass der Kerl ein Arschloch ist, aber ich muss mich fragen, ob ich nicht vielleicht einfach nach einem Arschlochmörder suche, der zu meinem Arschlochopfer passt.«

			Achselzuckend nippte sie erneut an ihrem Kaffee und sah sich die Bilder an der Tafel an. »Er hatte jede Menge Kundinnen, und er hat viele dieser Frauen schamlos ausgenutzt. Sie alle haben einen Grund, auf diesen Typ loszugehen.«

			»Jemand, der es nötig hat, einem Toten noch ein Messer in die Brust zu rammen, wird irgendwann zusammenbrechen und die Tat gestehen.«

			»Das glaube ich auch. Nur muss ich da sein, wenn es dazu kommt.«

			Er nickte, sie tranken weiter ihren Kaffee und sahen sich schweigend Aufnahmen des Toten an.

			»Meine Frau behauptet, dass ich morgen Abend einen Smoking tragen muss.«

			Eve runzelte die Stirn. »Warum denn das?«

			»Woher soll ich das wissen? Du bist eine Frau. Warum gefällt es euch, wenn ein Mann aussieht wie ein Pinguin?«

			»Ich selbst fahre nicht unbedingt auf Pinguine ab.«

			»Dann sag mir etwas anderes. Zieht ­­Roarke auf dieser Sause einen Smoking an?«

			»Nein. Das heißt, ich weiß es nicht.« Aus welchem Grund auch immer brach sie kurzfristig in Panik aus. »Woher zum Teufel soll ich wissen, was er auf der Party trägt?«

			»Du lebst mit ihm zusammen.«

			»Genau wie mit mir selbst, ich weiß bisher nicht mal, wie mein eigenes Outfit aussehen wird.« Im Gegensatz zu ­­Roarke. Oh Gott, sollte sie wissen, was er zu der Feier anziehen würde? War auch das womöglich eine Eheregel, die ihr wie so viele andere bisher entgangen war?

			»Hatte er auf unserer letzten Weihnachtsparty einen Smoking an?« Wie sollte sie das jetzt noch wissen? Das war schließlich ein Jahr her. »Ich glaube nicht. Aber ich kann ihn bitten, keinen Smoking anzuziehen, wenn dir das aus der Klemme hilft.«

			»Tu das. Tu das unbedingt.« Feeney nickte und strich sich die Jacke seines Anzugs glatt. »Es ist schon schlimm genug, mich aufbrezeln zu müssen, ohne dass ich einen Smoking tragen muss.«

			»Wem sagst du das?«, stimmte sie ihm voll Inbrunst zu. »Ich bin schließlich diejenige, die mit kiloweise Schminke im Gesicht und auf Stelzen durch die Gegend laufen muss.«

			»Das ist eben der Preis, den Frauen dafür zahlen, dass sie Frauen sind.«

			»Das ist doch einfach nicht gerecht.«

			»Meine Frau liebt schicke Kleider und läuft gern auf Stelzen rum. Und sie sieht wirklich gut in diesen Dingern aus. Aber wie dem auch sei.« Er kratzte sich am Ohr. »Wie dem auch sei, bin ich nur hier, um dir zu sagen, dass ihr wieder eine ihrer Schüsseln aus dem Töpferkurs bekommt. Sie ist gar nicht so schlecht und wackelt nicht einmal. Oder zumindest kaum.«

			»Ah … das ist echt nett von ihr.«

			»Ich frage mich, wie viele Schüsseln ein Mensch braucht oder benutzen kann, aber so etwas sagt man nicht zu seiner Frau, wenn sie die Dinger selber macht. Außer, man legt’s auf eine Krise an.«

			»Verstehe.«

			»Von mir bekommt ihr das hier.« Er griff in die Innentasche seiner Jacke und zerrte ein kleines schmales Päckchen in rotem Papier daraus hervor.

			»Oh«, entfuhr es Eve, als sie es in die Hand gedrückt bekam.

			Sie war einfach jämmerlich im Schenken, doch noch schlimmer war es, wenn sie selbst etwas geschenkt bekam.

			»Ich wollte es dir nicht vor all den anderen Leuten auf der Party geben«, klärte Feeney sie verlegen auf.

			»Okay. Danke.« Nach einer wahrscheinlich noch verlegeneren Pause kam sie zu dem Schluss, dass sie das Päckchen öffnen sollte, während er noch in der Nähe war.

			Entschlossen packte sie es aus, knüllte das Papier zusammen und warf es in den Mülleimer. Dann klappte sie den Deckel der Schatulle hoch und riss die Augen auf.

			In würfelförmigem Glas schwebten kleine Kopien der Medaillen, die ihr selbst und ­­Roarke im Vormonat verliehen worden waren. Darunter standen ihre Namen und das Datum, an dem ihnen diese besondere Ehre durch den Polizeichef von New York zuteilgeworden war.

			»Das ist … der Wahnsinn«, stieß sie heiser aus. »Das ist echt der Wahnsinn.«

			»Vielleicht stellst du es wohin, wo du es sieht, wenn dir der Job zu schaffen macht. Aber nicht gerade hier. Wenn du es hier hinstellst, denkt vielleicht irgendwer, du wolltest angeben.«

			»Stimmt. Am besten stelle ich’s zu Hause hin. Weil mir die Ehre schließlich nicht allein gebührt.«

			»Das ist die größte Ehrenbezeugung, die man einem Cop erweisen kann.« Die Freude, die bei dem Satz in seiner Stimme lag, schnürte ihr abermals die Kehle zu. »Und auch die höchste Auszeichnung, die es für Zivilisten gibt. Das hat mich furchtbar stolz auf euch gemacht.«

			Sie rang um Fassung, ehe sie es wagte, wieder zu ihm aufzusehen. »Auch das ist ein unglaubliches Geschenk.«

			»Wenn man nicht mal an Weihnachten ein bisschen rührselig sein kann, wann dann? Tja nun.« Er tätschelte ihr kurz den Arm, womit der Fall für ihn erledigt war. »Langsam muss ich zurück in meine eigene Abteilung. Denk an den verdammten Smoking, ja?«

			»Auf jeden Fall. Danke, Feeney.«

			Sie sah ihm hinterher, als er den Raum verließ, bevor sie mit der Fingerspitze über ihren und ­­Roarkes Namen glitt.

			Dann wandte sie sich abermals der Tafel zu und blickte auf das Bild von Trey auf seinem Bett, mit einem Küchenmesser in der Brust, an dem die bösartige Nachricht hing.

			»Du warst ein Arschloch, Ziegler. Du hast andere benutzt, hast dich für Geld verkauft und Frauen vergewaltigt. Ich wünschte mir, man hätte dich nicht umgebracht, denn dann könnte ich dich hinter Gitter bringen. Aber da du nun mal tot bist, werde ich mein Bestes für dich tun.«

			Sie klappte vorsichtig den Deckel der Schmuckschatulle zu, schob sie an die Seite, setzte sich mit ihrem Kaffeerest an den Schreibtisch und fuhr mit der Arbeit fort.

			Fast zwei Stunden später holte sie sich einen zweiten Becher Kaffee, stellte sich damit ans Fenster und sah auf das Treiben von New York.

			So blieb sie auch noch stehen, als sie das Stampfen von Peabodys Stiefeln vor der Tür vernahm. »Wie schrecklich früh es dunkel wird.«

			»Wir hatten bereits Wintersonnenwende. Das bedeutet, dass die Tage wieder länger werden«, klärte ihre Partnerin sie auf.

			»Aber bis zum Sommer dauert es noch eine Ewigkeit. Copley wirkt total normal. Eltern geschieden, ein Halbbruder auf väterlicher Seite, Durchschnittsschüler, einmal hochgenommen wegen Dope, woraus wahrscheinlich nichts weiter geworden wäre, hätte er den Cops nicht auch noch Frechheiten gesagt. Verschiedene Strafen für zu schnelles Fahren, wogegen er in jedem Fall gerichtlich angegangen ist und zweimal eine zusätzliche Strafe zahlen musste, weil er permanent den Richtern widersprochen hat. Er ist also ein ziemlich aufbrausender Mensch, dazu erschreckend selbstgerecht und führt sich gerne wie ein Arschloch auf. Aber gewalttätig war er noch nie.«

			»Ich habe auch nichts wirklich Wichtiges entdeckt«, erklärte Peabody. »Die erste Ehe wurde nach vier Jahren geschieden, obwohl es keine häusliche Gewalt gab, hat er seiner Ex im Rahmen der Scheidung jede Menge Scherereien gemacht. Die Trennung hat ihn ungefähr das Dreifache von dem gekostet, was er hätte zahlen müssen, wenn er sich zurückgehalten hätte. Aber seine Frau hatte mehr Geld als er, und da es keinen Ehevertrag gab, hat er versucht, erheblich mehr herauszuschlagen, als ihm zugestanden hat.«

			Jetzt drehte Eve sich zu ihr um. »Mit Quigleys erster Ehe habe ich mich bisher nicht befasst, sie stammt aus einem mehr als wohlhabenden Elternhaus. Sein Einkommen beträgt nur einen Bruchteil dessen, was sie auf dem Konto hat. Ich gehe jede Wette ein, dass sie auf einem Ehevertrag mit dem Kerl bestanden hat. Schließlich war es auch für sie die zweite Ehe, also wollte sie bestimmt auf Nummer sicher gehen. Es wäre interessant, sich den Vertrag mal anzusehen.«

			»Sie hat zugegeben, dass sie ihn betrogen hat, wenn er das gegen sie benutzen könnte, käme er bei einer Scheidung sicher deutlich besser weg.«

			»Das heißt noch lange nicht, dass er sie andersrum nicht ebenfalls betrogen hat.«

			Peabody spitzte nachdenklich die Lippen. »Hmm. So weit hatte ich bisher noch nicht gedacht. Aber ich habe mir seine Finanzen angesehen. Auf den ersten Blick kam mir daran nichts seltsam vor, und bisher deutet auch nichts darauf hin, dass er eine Geliebte hatte oder hat. Keine Hotelrechnungen in der City, keine Wohnungsmiete, keine privaten Reisen ohne seine Frau und keine Abhebungen, die darauf hindeuten, dass sich jemand Schweigegeld bezahlen lassen hat.«

			»Er hat doch sicher auch ein Spesenkonto. Sehen Sie sich das auch mal an. Vielleicht hat er nach der Heirat mit der zweiten reichen Frau gelernt, wie man sein Geld versteckt.«

			Das fände ­­Roarke wahrscheinlich mühelos heraus.

			»Nach allem, was ich bisher sehe, ist er ziemlich gut in seinem Job. Er mag ein selbstgerechtes Arschloch sein, wenn er dabei erwischt wird, dass er einen Fehler macht, und wenn’s um seine Ehe geht, aber bei ImageWorks hat er sich hochgearbeitet, bis man ihm eine Partnerschaft dort angeboten hat.«

			»Bisher deutet alles darauf hin, dass er ein Blödmann ist, aber in seinem Job ist er ein echter Profi, der sich offenbar an die Gesetze hält.« Achselzuckend fügte Peabody hinzu: »Ich habe nichts gefunden, womit man ihm an den Karren fahren kann.«

			»Das bedeutet nicht, dass es nichts gibt. Aber machen Sie für heute erst mal Schluss.«

			»Und Sie?«

			»Ich mache auch gleich Feierabend, auf dem Weg nach Hause schaue ich vielleicht noch bei den Schuberts rein und rede mit dem Ehemann. Vielleicht sieht er die ganze Sache ja aus einem anderen Blickwinkel.«

			Sie legte ihren Kopf ein wenig schräg, denn die tänzelnden Schritte, die sich der Bürotür näherten, gehörten eindeutig McNab.

			Schon streckte er gut gelaunt den Kopf durch ihre Tür. »Hi, Dallas. Peabody, hast du jetzt Feierabend oder bist du noch im Dienst?«

			»Ich mache gerade Schluss.«

			»Ich auch. Dann können wir zusammen nach Hause fahren. Ich habe mir den Laptop Ihres Opfers angesehen, Lieutenant. Das wollte ich schon heute Morgen machen, aber dann kam eine andere Sache rein, mit der ich bis vor zwei Stunden beschäftigt war.«

			Er hielt ihr eine Diskette hin.

			»Was ist da drauf?«

			»Am interessantesten ist meiner Meinung nach das Buchhaltungsprogramm. Statt Namen sind dort nur Initialen aufgelistet, doch ein kurzer Abgleich mit der Kundenliste hat gezeigt, dass es viele Übereinstimmungen gibt. Ein paar der Initialen kommen öfter, andere nur einmal vor. Dahinter sind Beträge aufgeführt. Es würde alles ganz normal aussehen, hätte Peabody mir nicht erzählt, dass er mit einigen von seinen Kundinnen für Geld geschlafen hat. Er führt diese besonderen Dienstleistungen als Beratungen, Privatmassagen oder Trainerstunden auf. Wie gesagt, er gibt die Initialen, die Daten und Beträge ein, außerdem sieht es so aus, als ob er diese Frauen bewertet hat.«

			»Bewertet?«, wiederholte Eve.

			»Sie wissen selbst, dass manche Typen einfach scheiße sind. Und das war er auf jeden Fall. Am Ende jeder Zeile gibt es zwischen einem und drei Sternen. Ich nehme also an, dass er die Leistungen von seinen Kundinnen bewertet hat.«

			»Was für ein Widerling«, murmelte Peabody.

			»Da hast du recht.« McNab beugte sich vor und flüsterte ihr was ins Ohr, was sie erröten ließ.

			»Sie haben ihr gerade irgendwelchen Schwachsinn zugeraunt, dass es für ihre Leistung nicht genügend Sterne gibt«, erklärte Eve.

			»Was soll ich sagen? Ich bin eben ein Romantiker«, räumte er grinsend ein.

			»Verschwinden Sie. Sie beide.«

			»Dann bis morgen. Party!« Peabody vollführte einen kurzen Freudentanz in ihren pinkfarbenen Stiefeln und lief eilig los.

			Eve drehte die Diskette hin und her. Aber die müsste noch ein wenig warten, denn sie sähe sich den Inhalt erst zu Hause an.

			Es war kein großer Umweg, und sie wollte diese Angelegenheit zum Abschluss bringen oder wenigstens so weit wie möglich kommen, bevor die Party und das Wochenende und der ganze Weihnachtsirrsinn ihr die Chance nähmen, der Sache weiter nachzugehen.

			Sie stellte den Wagen ab und mischte sich in das Gedränge auf dem Bürgersteig. Um diese Uhrzeit war er voller Menschen, die entweder auf dem Heimweg waren oder ausgehen wollten oder die ein halbes Dutzend schwerer Einkaufstüten schleppten und wahrscheinlich auf dem Weg in weitere Geschäfte waren, wo es zusätzliche Tüten zu füllen galt.

			Sie war nur froh, dass ihre Einkäufe inzwischen allesamt erledigt waren.

			Das Haus der Schuberts lag in Spuckweite des Hauses von Martellas Schwester, aber trotz der Nähe war die Gegend wesentlich belebter und weit weniger gediegen als das Viertel, in das Quigley nach der Hochzeit mit JJ gezogen war. Tagsüber bauten Künstler ihre Stände auf und boten ihre Werke den Passanten an, wenn das Wetter gut war, stellten die Betreiber der diversen Restaurants die Tische vor die Türen, damit man das Treiben auf der Straße mitverfolgen konnte, während man beim Essen saß.

			Als Eve auf die Klingel drückte, meldete sich kein Computer, sondern eine leibhaftige Frau.

			»Ja bitte?«

			»Lieutenant Dallas«, stellte Eve sich vor. »Von der New Yorker Polizei. Ich möchte mit Martella und Lance Schubert sprechen.«

			»Einen Augenblick bitte.«

			Es dauerte tatsächlich nur besagten Augenblick, bis eine Frau mit toffeefarbener Haut und eisblauen Augen an die Haustür kam. Mit dem goldbraunen Haar, das sie in Dutzenden von dünnen Zöpfen, die zu einem Pferdeschwanz gebunden waren, trug, wirkte sie selbst in einer schlichten, schwarzen Hose und in einer weißen Bluse äußerst glamourös.

			»Bitte kommen Sie doch rein, Lieutenant. Ich bin Mrs. Schuberts Assistentin, Catiana Dubois. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«

			»Das ist nicht nötig, vielen Dank.«

			»Wenn Sie mir bitte folgen würden.« Sie ging durch die helle, frische Eingangshalle, wo auf einem langen Tisch mehrere Töpfe mit den langstieligen roten Blumen, deren Namen Eve vergessen hatte, standen, bis in den nicht minder hellen, genauso frischen und geräumigen Salon, der mit leuchtenden Farben und einem Kamin, in dem ein Feuer brannte, einladend und heimelig gestaltet war.

			Mitten vor dem Fenster stand der Baum. Er schimmerte im Licht der kleinen, weißen Lämpchen, die daran befestigt waren, zwischen seinen Zweigen flogen Engel, die auf den Geschenkeberg hinuntersahen, der aus elegant verpackten und sorgfältig drapierten Päckchen bestand, die am Fuß des Baumes lagen.

			»Die Schuberts werden sofort herunterkommen. Kann ich Ihnen etwas anbieten? Kaffee oder Tee? Oder wie sieht es mit einem Glühwein aus?«

			Der Glühwein klang verführerisch, doch in der Hoffnung, dass es schnell gehen würde, lehnte Eve mit einem Lächeln ab. »Nein, danke.«

			»Bitte nehmen Sie doch Platz, machen Sie es sich bequem. Ein wunderschönes Bild, nicht wahr?«, fragte Catiana, als sie merkte, dass Eves Blick auf ein gerahmtes Foto von Martella in den Armen ihres attraktiven frisch gebackenen Ehemanns gefallen war. Martella trug ein elegantes weißes Kleid mit einer meterlangen Schleppe, der Bräutigam einen nicht minder eleganten Frack.

			»Ein schönes Paar.«

			»Auf jeden Fall. Und immer noch dieselben Turteltauben wie an ihrem Hochzeitstag. Ich weiß nicht, Lieutenant, ob es angemessen oder nötig ist, aber ich würde Ihnen gerne sagen, dass auch ich Trey Ziegler kannte. Nicht sehr gut«, beeilte sie sich zu erklären, als sie Eves verblüffte Miene sah. »Aber Mrs. Schubert hat mir eine Mitgliedschaft in ihrem Fitnessstudio spendiert. Mr. Ziegler hat mich nicht trainiert – ich habe keinen Trainer – aber wenn es zeitlich passt, nehme ich gerne an den Kursen teil und gehe morgens früh oder nach der Arbeit gern an die Geräte, also kannte ich den Mann auf jeden Fall vom Sehen.«

			»Hatten Sie jemals Sex mit ihm?«

			Catiana fuhr zusammen. »Sie sind sehr direkt. Aber ich schätze, dass es so das Beste ist. Nein. Ich fühlte mich auf diese Art nicht zu ihm hingezogen, hatte aber das Gefühl, dass ich damit die Ausnahme und nicht die Regel war. Er war mir nicht sympathisch, und es hat mir nicht gefallen, dass er mich zwar subtil, aber unmissverständlich angebaggert hat. Vielleicht hätte jemand anderes sein Angebot, mich probeweise gratis zu trainieren, als nette Geste oder als Versuch der Kundenwerbung abgetan, aber ich hatte das Gefühl, als ob es ihm dabei um etwas völlig anderes ging. Ich kann zwar nicht behaupten, dass er irgendeine Grenze übertreten hat, aber für mein Empfinden kam er dieser Grenze jedenfalls gefährlich nah. Also habe ich ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er mich in Ruhe lassen soll.«

			»Sie sind anscheinend ebenfalls ziemlich direkt.«

			»Wenn’s sein muss«, stimmte ihr Catiana lächelnd zu, fuhr dann aber mit ernster Stimme fort. »Ich habe mich bemüht, entschieden, aber gleichzeitig diskret zu sein. Aber ich denke, dass Sie es erfahren sollten, weil ich vielleicht doch nicht so diskret war, wie ich dachte, und weil meine Reaktion ihm offenkundig nicht gefallen hat. Ein paar Wochen später wollte eine von den Frauen aus den Kursen, die ich im BB besuche, mit mir ausgehen, auf meine überraschte Reaktion hin meinte sie, man hätte ihr erzählt, ich würde wie sie selbst auf Frauen stehen. Es war ihr furchtbar peinlich, als ich ihr erklären musste, dass das offenbar ein Missverständnis ist, aber ich wusste gleich, wer hinter dieser Sache steckte.«

			»Ziegler.«

			»Ja, genau. Trotzdem habe ich die Angelegenheit auf sich beruhen lassen, weil sie mir nicht wirklich wichtig war. Ich hätte sowieso mit niemandem im Studio etwas anfangen wollen, also war es egal. Vor allem war ich froh, dass Ziegler mich danach in Ruhe ließ. Ich nehme an, aus seiner Sicht gab es nur einen Grund, aus dem ich keine Lust haben konnte, mit ihm ins Bett zu gehen. Und zwar, weil ich vom anderen Ufer bin. Aber …«

			Als Martella und ihr Mann den Raum betraten, brach sie ab.

			»Ich möchte Sie nicht länger aufhalten«, erklärte sie und blickte ihre Arbeitgeber an. »Kann ich euch etwas bringen, bevor ich gehe?«

			»Warum erzählen Sie nicht noch zu Ende?«, fragte Eve und sah die Schuberts an. »Ist das für Sie okay?«

			»Du hast es ihr erzählt?«, fragte Martella ihre Assistentin. »Dann erzähl ihr besser alles. Sag’s ihr, Cate.«

			»Also gut. Ich denke, es ist wirklich besser, wenn die Polizei davon erfährt. Ich hätte mir wahrscheinlich nichts oder zumindest kaum etwas dabei gedacht, Lieutenant, aber nachdem … kurzum, vor ungefähr zwei Wochen kam der Mann, mit dem ich seit zwei Monaten zusammen bin, im Fitnessstudio vorbei. Ich wollte ihn nach meinem Kurs und vor der Arbeit auf ein schnelles Frühstück treffen, aber gerade, nachdem ich mich wieder umgezogen hatte, kam er durch die Tür. Ich schätze, es war nicht zu übersehen, dass er mein Freund ist, denn beim nächsten Mal im Studio haben eine Reihe Leute mich nach ihm gefragt.«

			»Sie sind noch in der Phase, in der sie bis über beide Ohren strahlen, wenn sie sich sehen«, stellte Martella fest. »Das ist echt süß.«

			»Es ist noch neu für mich«, stimmte Catiana ihrer Chefin zu, fuhr dann aber mit dem eigentlichen Thema fort. »Ich hatte in der Woche abends noch eine Massage bei BB gebucht. Aber als sie mich aus dem Entspannungsraum in den Massageraum gerufen haben, stand dort Ziegler statt der Frau, die mich sonst immer massiert. Er behauptete, er wäre eingesprungen, denn Lola hätte keine Zeit. Er hat mir angeboten, vorher noch einen Entspannungstee zu trinken, aber ich habe abgelehnt und mir einen neuen Termin geholt.«

			»Warum?«

			Mit einem eleganten Achselzucken meinte sie: »Ich wollte einfach nicht, dass Ziegler mich berührt. Also habe ich mich wieder umgezogen und bin heimgefahren. Das war zwei Tage, bevor er ermordet worden ist. Ich war etwas verärgert, aber ich hätte mir wahrscheinlich nichts dabei gedacht, bis ich …«

			»Ich habe ihr alles erzählt.« Hilfesuchend tastete Martella nach der Hand von ihrem Mann. »Ich habe ihr und Lance erzählt, was zwischen mir und Ziegler war, und was Sie herausgefunden haben. Dass er … Ziegler wollte ihr dasselbe antun wie mir. Als Sie mich heute Morgen angerufen haben, haben Sie gesagt, er hätte mir was in den Tee getan.«

			Lance Schubert, der genauso attraktiv wie auf dem Hochzeitsfoto war, legte den Arm um seine Frau und mischte sich mit kalter Stimme ein. »Das war nichts anderes als eine Vergewaltigung. Das war nichts anderes, als wenn der Kerl sie überfallen und mit Gewalt genommen hätte.«

			»Nein, das war nichts anderes«, pflichtete Eve ihm mit genauso kalter Stimme bei.

			»Wenn er mir nicht so unheimlich gewesen wäre – ich habe tatsächlich immer eine Gänsehaut bekommen, wenn er mir zu nahe kam – hätte ich bestimmt den Tee getrunken und auch der Massage zugestimmt.«

			Fröstelnd rieb die Assistentin sich die Arme, als Lance den anderen Arm um ihre Schulter legte, lehnte sie sich seufzend an ihn.

			»Als Martella mir erzählte, was passiert war, wurde mir bewusst, dass mir in seiner Nähe immer unbehaglich war. Er war nicht nur aufdringlich, sondern ein Raubtier, das es auf Frauen abgesehen hatte. Ich will nicht stören, wenn Sie mit den Schuberts sprechen, aber ich dachte, dass ich Ihnen wenigstens davon erzählen muss.«

			»Damit haben Sie genau das Richtige getan. Er ist auch bei Ihnen nach dem gewohnten Muster vorgegangen, Ihre Instinkte waren wirklich gut. Dass Sie gegangen sind, hat Sie vor einer Vergewaltigung bewahrt.«

			»Aber ich bin nicht gegangen, sondern habe ihn sogar noch in unser Zuhause gelassen«, mischte sich Martella ein. »Es tut mir furchtbar leid, Lance.«

			»Hör auf.« Er küsste sanft ihr Haar. »Hör auf.«

			»Dann werde ich Sie drei jetzt alleine miteinander reden lassen«, fing Catiana an.

			»Bitte bleib. Ist es in Ordnung, wenn sie bleibt?«, wandte Martella sich an Eve. »Ich habe ihr alles erzählt, danach hat sie mir erzählt, wie es bei ihr gewesen ist. Was mir etwas geholfen hat.«

			»Die Entscheidung liegt bei Ihnen.«

			»Warum nehmen wir nicht erst einmal alle Platz? Am besten setzen wir uns alle hin.« Lance führte seine Frau zum Sofa und hielt weiter ihre Hand.

			»Mr. Schubert, Ihnen ist bewusst, dass der verstorbene Trey Ziegler Ihrer Frau eine verbotene Substanz verabreicht hat, ohne dass sie etwas davon wusste, und dass er sich, als sie unter dem Einfluss dieser Droge stand, an ihr vergangen hat.«

			Schuberts glatte, attraktive Züge wurden hart. »Ich weiß.«

			»Wann haben Sie davon erfahren?«

			»Heute Nachmittag. Catiana hat mich angerufen und gesagt, dass ich, so schnell es geht, nach Hause kommen soll. Gegen halb zwei war ich hier, da hat Tella mir erzählt, was geschehen ist.«

			»Ich dachte, ich hätte dich betrogen.« In Martellas Augen stiegen Tränen auf. »Ich dachte die ganze Zeit, ich hätte Lance betrogen, und ich konnte nicht verstehen, wie das möglich war. Ich habe versucht, mir einzureden, dass das alles nur ein schlimmer, einmaliger Ausrutscher war, dass ich einen Augenblick der Schwäche hatte und es einfach um den Sex und ganz bestimmt nicht um Gefühle ging. Doch der Gedanke hat mich krank gemacht. Dann haben Sie mich angerufen und gesagt, er hätte mir was in den Tee gekippt und …«

			»Nach Ihrem Anruf war sie völlig fertig«, mischte sich Catiana ein. »Ich war hier, nach dem Telefongespräch mit Ihnen hatte ich tatsächlich Angst, dass sie zusammenbricht. Sie hat mir alles erzählt, als sie wieder etwas ruhiger war, habe ich ihr erzählt, wie er es bei mir versucht hat. Dann habe ich ihr etwas gegeben, um sie zu beruhigen, und so schnell wie möglich Mr. Schubert kontaktiert.«

			»Trey Ziegler hat auch Sie trainiert«, wandte sich Eve an Lance. »Trotzdem hatten Sie bis heute keine Ahnung von dem Zwischenfall mit Ihrer Frau?«

			»Nicht die geringste, nein. Ich hätte nie gedacht, dass so was möglich ist. Ich wusste, dass etwas nicht stimmte. Du hast dich zu sehr bemüht, normal zu sein«, raunte er seiner Gattin zu. »Ich wusste, dass etwas nicht stimmte, aber darauf wäre ich niemals gekommen … Wenn ich gewusst oder auch nur geahnt hätte, was er dir angetan hat, hätte ich ihn umgebracht.«

			»Lance!«

			»Dann hätte ich ihn umgebracht«, wiederholte er mit einer Stimme, die so kalt war wie sein Blick. »Dann hätte ich mit meinen eigenen Händen Hackfleisch aus dem Kerl gemacht. Ich wünschte, dass das jetzt noch möglich wäre. Meine Frau ist herzensgut, ein bisschen naiv und sehr vertrauensselig«, sagte er zu Eve. »Das hat er ausgenutzt, genau wie unseren dummen Streit und dass ich auf Geschäftsreise gegangen bin, bevor es zur Versöhnung kam. Er hat Martella vergewaltigt. Dafür hätte ich ihn plattgemacht.«

			»Waren Sie in seiner Wohnung?«

			»Ich weiß nicht mal, wo die ist. Aber ich hätte es herausgefunden. Nein«, verbesserte er sich, wobei der kalte Zorn ihm überdeutlich anzuhören war. »Nein, ich wäre in das Fitnessstudio gefahren, in dem er immer herumstolziert ist wie ein Pfau, und hätte ihm dort vor den Augen aller anderen eine reingehauen. Ich hätte ihm genauso wehgetan und ihn nicht weniger erniedrigt als er meine Frau. Er hat sie vergewaltigt und danach noch Geld von ihr erpresst. Ich habe ihn nicht umgebracht, aber ich würde der Person, die ihn aus dem Verkehr gezogen hat, gerne die Hand schütteln.«

			»Ich hätte ihn niemals zu mir nach Hause kommen lassen sollen. Ich hätte ihn …«

			»Es ist nicht deine Schuld.« Lance drehte seine Frau zu sich herum, legte ihr die Hände auf die Schultern und rief ihr mit eindringlicher Stimme in Erinnerung: »Das alles ist nicht deine Schuld.« Er zog sie sanft an seine Brust und wiederholte, dieses Mal an Eve gewandt: »Es ist nicht ihre Schuld.«

			»Oh nein, das ist es nicht. Es gab auch noch andere Frauen, Martella. Jede Menge anderer Frauen. Und es ist auch nicht deren Schuld.«
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			Auf der Fahrt nach Hause ging sie noch einmal alles in Gedanken durch und hoffte, dass sich ihre bisher wackelige Theorie auf feste Beine stellen ließ.

			Zu viele Leute mit zu vielen Motiven, dachte sie. Jede Menge Alibis, die sich in Luft auflösen oder wenigstens erschüttert würden, wenn sie nur ein bisschen tiefer grub.

			Vielleicht war dies die Jahreszeit des guten Willens, auch wenn sich die Menschen nie auf Dauer daran hielten, aber Ziegler hatten die, mit denen sie bisher gesprochen hatte, selbst in der Adventszeit alles erdenklich Schlechte an den Hals gewünscht.

			Und verdammt, sie musste sich gestehen, dass auch sie selbst dem Opfer nicht gerade gewogen war. Sie wollte die Ermittlungen, so schnell es ging, zum Abschluss und den Mörder hinter Gitter bringen, um die Feiertage und das Licht, den Weihnachtsbaum und das Zusammensein mit ­­Roarke zu genießen, ohne dass sie in Gedanken bei der Arbeit war.

			Während ihrer Kindheit waren die Weihnachtstage schmerzlich oder leer gewesen. Andere Kinder waren am Weihnachtsmorgen aus dem Bett gesprungen, hatten das Papier von den Paketen, die unter dem Baum gelegen hatten, abgerissen und gesehen, dass ihre Träume wahr geworden waren, während sie als kleines Mädchen bereits froh gewesen war, wenn Richard Troy zu viel getrunken hatte, um sie mit den Fäusten zu traktieren oder ihr noch Schlimmeres anzutun.

			Als sich ihr Vater abermals an ihr vergehen wollte, hatte sie ihn umgebracht und kein Zuhause mehr gehabt. Weder bei den Pflegeeltern, die sich um sie kümmern sollten, noch in einem der verschiedenen Heime, in die sie von diesen Menschen abgeschoben worden war. Wahrscheinlich hatte das zum Teil an ihrer eigenen Einstellung gelegen, gestand sie sich auf dem Weg nach Hause ein. Aber mit den jeweiligen Pflegeeltern und den Heimen hatte sie auch wirklich Pech gehabt. Die Schule war zwar unkomplizierter gewesen, aber langweilig und grau.

			Jetzt hatte sie ein Heim, und zwar das Schönste, das es gab. Sie hatte ­­Roarke, den wunderbarsten Mann der Welt, Freundinnen und Freunde, auch wenn sie keine Vorstellung hatte, wie es überhaupt dazu gekommen war. Es gab in ihrem Leben derart viele Menschen, dass sie manchmal gar nicht wusste, was sie mit all diesen Leuten machen sollte, aber erst durch sie wurde ihr Leben richtig rund.

			Sie dachte an das leere Leben ihres Opfers und war dankbar für all das, was es in ihrem eigenen Leben gab.

			Selbst als sie durch die Haustür trat und im Foyer den Majordomus ihres Mannes traf.

			Sicher hatte er dem Kater die verdammte Schleife mit dem Glöckchen umgebunden, dessen helles Klirren sie jetzt schon in den Wahnsinn trieb.

			Sie hätte gern eine gehässige Bemerkung fallen lassen, aber Galahad schien sich über den Schmuck zu freuen.

			»Die Dekorateure kommen morgen früh um acht«, erklärte Summerset. »Sie fangen im Ballsaal an. Das zweite Team kommt dann um zehn und nimmt sich die Terrassen vor. Der Partyservice kommt um vier Uhr nachmittags, um sechs erscheint das Servicepersonal, alle anderen Helfer habe ich für halb sieben einbestellt.«

			»Okay.«

			»Ihre Stylistin kommt um sechs. Wenn sie neunzig Minuten für Sie braucht, bleibt Ihnen noch genügend Zeit zum Umziehen und um pünktlich fünf vor acht für den Empfang der ersten Gäste unten im Foyer zu sein.«

			»Neunzig Minuten?«, fragte Eve entsetzt. »Was in aller Welt hat Trina mit mir vor?«

			Der Butler hob die Brauen an.

			»Die notwendigen Vorbereitungen sind abgeschlossen, und der Zeitplan steht. Die Geschenke, die Sie mitgebracht haben, liegen verpackt und ordentlich beschriftet im Salon unter dem Baum. Die Sachen, die Sie selbst für ­­Roarke mehr schlecht als recht verpackt haben oder verpacken wollen, liegen noch im blauen Raum.«

			Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Was haben Sie dort gemacht?«

			»Ich habe meine Pflicht erfüllt. Soll der Rest dieser Geschenke auch verpackt werden?«

			»Oh nein. Das mache ich allein. Inzwischen kenne ich die Regeln, also ist mir klar, dass ich das selber machen soll. Ich habe noch genügend Zeit. Nur … halten Sie sich von dem Zimmer fern, bis ich mit dem Verpacken fertig bin.«

			Gefolgt von Galahad und seinem Glöckchen floh sie in den ersten Stock.

			Sie hatte ­­Roarkes Geschenke nicht vergessen – Gott, sie hatte sich seit Wochen das Gehirn zermartert, um etwas zu finden, was der reichste Mann der freien Welt noch nicht besaß und vielleicht gerne hätte – aber den Gedanken, dass sie die Geschenke noch verpacken müsste, hatte sie bisher, so gut es ging, verdrängt.

			Jetzt aber müsste sie sich langsam an die Arbeit machen, müsste die Dekorateure bei der Arbeit überwachen, sich mit Trina arrangieren, mit Hunderten von Gästen plaudern und, oh ja, versuchen herauszufinden, wer der Mörder von Trey Ziegler war.

			Vielleicht könnte sie ja jemand anderen als den Butler engagieren, um ­­Roarkes Geschenke zu verpacken. Wenn sie jemanden dafür bezahlte, wäre das doch sicher nicht geschummelt. Schließlich machten das fast alle so.

			Vor allem wusste sie gar nicht sicher, ob ­­Roarke seinerseits persönlich die Sachen verpacken würde, die sie ihrerseits von ihm geschenkt bekam.

			Mit dem Gedanken trat sie durch die Tür des Schlafzimmers, wo ­­Roarke sich gerade einen stahlgrauen Pullover angezogen hatte und sich mit den Händen durch die rabenschwarzen Haare fuhr.

			»Packst du die Geschenke für mich selber ein?«

			Verwundert fragte er zurück: »Sind dafür nicht die Weihnachtswichtel da? Wenn ich das selber machen würde, wären diese fleißigen Gesellen schließlich arbeitslos.«

			»Genau.« Sie pikste ihn mit einem Finger an. »Da hast du völlig recht!«

			»Freut mich, dass wir einer Meinung sind.«

			»Wie kommst du an die Wichtel?«

			»Die muss jeder selber finden.« Er trat auf sie zu, legte ihr die Hände ans Gesicht und gab ihr einen Kuss. »Hallo, Lieutenant.«

			»Ja, hallo. Lass mich dir noch eine andere Frage stellen.«

			»Stets zu Diensten«, gab er gut gelaunt zurück.

			»Was würdest du als Erstes tun, wenn du dahinterkämst, dass ich dich mit einem Weihnachtswichtel oder -elf betrogen habe? Einem durchtrainierten, heißen Elf?«

			»Als Erstes?«

			»Ja.«

			»Als Erstes würde ich dich ohne Kleider auf die Straße setzen, denn deine Klamotten hätte ich zusammen mit deinem anderen Zeug verbrannt.«

			Verständlich, dachte Eve.

			»Und was, wenn’s andersherum wäre und der Riesenhaufen Schotter mir gehören würde?«

			Er schnipste sanft gegen das Grübchen in der Mitte ihres Kinns. »Auch dann würdest du ohne Kleider auf der Straße sitzen, dir die Augen ausheulen und mich vergeblich anflehen, dir zu verzeihen.«

			»Das klingt ein bisschen hart, aber durchaus gerecht.«

			In seine wilden blauen Augen trat ein amüsiertes Blitzen, aber ihre Miene blieb weiter ernst.

			»Okay. Und was, wenn du dahinterkämst, dass mir der heiße Elf was hinter meinem Rücken in den Tee geschüttet hat, damit er ohne meine Zustimmung, aber auch ohne, dass ich was dagegen habe, mit mir schlafen kann?«

			»Dann würde ich den Elf zu Elfenbrei schlagen und dann … würde ich vielleicht Säure nehmen«, räumte er nach kurzem Überlegen unumwunden ein. »Ich würde seinen Elfenbrei in einem Säurebad auflösen, damit nichts mehr von ihm übrig bleibt.«

			»Nett.« Sie nickte zustimmend, hakte dann aber noch einmal nach: »Würdest du die Fäuste nehmen, um ihn zu Brei zu schlagen?«

			»Liebe ich dich?«

			»Ja.« Sie schlug ihn sanft gegen die Brust. »Und ich dich auch.«

			»Also gehe ich auf alle Fälle mit den Fäusten auf ihn los. Der Kerl hat Hand an dich gelegt, deshalb lege ich auch Hand an ihn.«

			»Ja, ja.« Sie setzte sich, um ihre Stiefel auszuziehen. »Die zwei lieben sich auch.«

			»Wer?«

			»Martella und Lance Schubert«, klärte sie ihn auf. »Das Opfer hat ihr was in den Tee gekippt, weshalb ihr Mann auf meiner Liste steht. Allerdings ziemlich weit unten, denn wenn er gewusst hätte, was dieser Kerl getan hat, hätte er ihm eine körperliche Abreibung verpasst. Er hätte ihn gejagt wie einen tollwütigen Hund und ihm eine körperliche Abreibung verpasst. Aber mit den Fäusten, nicht mit einem stumpfen Gegenstand. Wenn er gewusst hätte, dass sie etwas mit Ziegler hatte, hätte er, selbst wenn er von der Droge nichts gewusst hätte, die Fäuste eingesetzt. Auf alle Fälle nehme ich das von ihm an. Was aber nicht heißt, dass er deshalb bereits völlig aus dem Schneider ist.«

			Sie stand auf und holte ein paar dicke Socken aus dem Schrank. »Außerdem ist sie die Schwester eines weiteren Opfers von dem Kerl, obwohl Natasha Quigley – ihre Schwester – freiwillig was mit ihm angefangen und ihn für die Schäferstündchen gut bezahlt haben will. Quigleys Mann ist mir nicht unbedingt sympathisch. Er ist ein Macho und ein fürchterlicher Rechthaber mit einem ausgeprägten Anspruchsdenken, wobei ich nicht sicher weiß, ob ihn das auch zu einem Mörder macht. Trotzdem würde ich mir die Finanzen dieses Typs gern genauer ansehen.«

			»Ah. Das heißt, dass es für mich mal wieder was zum Spielen gibt.«

			»Wenn du Zeit hast, wäre das nicht schlecht.«

			»Warum erzählst du mir nicht mehr beim Abendessen?«, schlug er vor.

			Sie wollte eigentlich zuerst alles zu Papier bringen, aber vielleicht wäre es nicht schlecht, vorher die Gedanken zu sortieren, während sie mit ­­Roarke darüber sprach.

			»In Ordnung. Oh, fast hätte ich’s vergessen. Feeney hat uns was zu Weihnachten geschenkt.«

			Sie grub in ihrer Manteltasche nach der Schachtel und hielt sie ihm hin. »Er hat mich vorgewarnt, dass seine Frau uns wieder eine Schale schenken will, aber das hier ist von ihm.«

			»Ich finde Mrs. Feeneys Schalen reizend.«

			»Ja, ich weiß. Sonst fändest du nicht immer Plätze für die Dinger, statt sie aus Versehen fallen zu lassen oder irgendwo in einen dunklen Schrank zu stellen, in dem sie nicht zu sehen sind. Aber ich glaube, dass dir das hier auch gefällt.«

			Er öffnete die Schachtel, nahm den Glaswürfel heraus und starrte ihn mit großen Augen an.

			»Ich habe genauso reagiert«, erklärte Eve. »Er hat gesagt, wir sollten uns an diesen Tag und diese ­Auszeichnungen erinnern, wenn es schwierig wird. Er hat gesagt, er wäre wirklich stolz auf uns und solches Zeug. Ich hatte wirklich keine Ahnung, was ich antworten soll.«

			»Das bedeutet mir sehr viel«, murmelte ­­Roarke. »Es bedeutet mir sehr viel, dass er auf die Idee gekommen ist, uns so etwas zu schenken.«

			»Genau das hat er sich gedacht. Er hat gesagt, wir sollten es zu Hause aufbewahren, denn wenn es auf der Wache stünde, würden vielleicht manche denken, dass ich mich mit den Medaillen brüsten will.«

			»Typisch Feeney«, stellte ­­Roarke mit einem zustimmenden Lächeln fest.

			»Ich schätze, er hat recht. Dieses Geschenk gehört hierher. Und zwar nicht in eins von unseren Arbeitszimmern, weil es schließlich uns gehört. Ich denke, wir stellen es hier auf, weil dies schließlich unser Zimmer ist. Noch mehr als alle anderen, meine ich.«

			»Das stimmt.« Eve lächelte.

			­­Roarke trug den Würfel in die Sitzecke und stellte ihn dort auf den Tisch. »Wie wäre es hier?«

			»Sehr gut.«

			Sie nahm seine Hand, zog ihn in Richtung Tür und unter lautem Glöckchenklingeln lief ihnen der Kater hinterher.

			»Hat Summerset ihm dieses lächerliche Halsband umgehängt?«

			»Nein, ich.«

			»Du?« Sie starrte ihn verwundert an. »Im Ernst?«

			»In einem schwachen Augenblick. Ich dachte, dass er auch ein bisschen festlich aussehen soll. Jetzt klingelt er absichtlich wie ein Verrückter mit dem Glöckchen und hat, wie es aussieht, einen Heidenspaß.«

			»Was ist mit der Schleife?«

			»Wie gesagt, es war ein schwacher Augenblick. Ich musste heute zu verschiedenen Weihnachtspartys in verschiedenen Büros. Das hat anscheinend meinen Widerstand geschwächt.«

			»Was hast du dort getrunken?«

			»Gar nichts, doch das hole ich jetzt nach.« Er öffnete die kleine Bar in ihrem Arbeitszimmer und nahm eine Flasche Wein heraus. »Wie wäre es mit einem guten, möglichst schweren Rotwein und dazu mit einem Steak? Ich bin vollkommen ausgehungert, weil mein Mittagessen wegen all der Feiern, auf die ich zwischen den Meetings musste, ausgefallen ist.«

			»Ein Steak wäre nicht schlecht. Das war das Erste, was ich je in diesem Haus gegessen habe«, antwortete Eve und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, warum mir das jetzt gerade einfällt.«

			»Vielleicht, weil du in Weihnachtsstimmung bist.«

			»Ich liebe dich.«

			Entschlossen stellte er die Flasche fort, trat auf sie zu und nahm sie in den Arm. »Es macht mich immer wieder glücklich, das zu hören.«

			»Ich habe heute daran gedacht, während ich bei den Schuberts war. Ich konnte deutlich sehen, dass auch sie sich lieben, denn inzwischen ist mir das Gefühl vertraut. Weil die beiden sich lieben, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie in den Mord verwickelt sind. Was ziemlich dämlich ist, denn schließlich können sie sich lieben, aber trotzdem Ziegler erst den Schädel einschlagen und dann auch noch mit einem Messer auf ihn losgehen.«

			»Aber du glaubst nicht, dass es so war.«

			»Nein. Wobei ich das vielleicht nur deswegen nicht glaube, weil ich, wie du selber sagst, in Weihnachtsstimmung bin. Das war ich früher nie.«

			»Das ist die normale Folge, wenn man Liebe, ein Zuhause und ein Leben hat«, erklärte ­­Roarke und zog sie eng an seine Brust.

			»Wahrscheinlich hast du recht. Ich hole das Abendessen.«

			»Nein. Du machst den Wein auf, ich hole unser Essen, damit’s außer einem Steak noch etwas anderes gibt.«

			»Warum muss es noch was anderes geben?«

			»Weil ich dich liebe und deine Gesundheit mir am Herzen liegt.«

			»Ja, ja«, brummelte sie, entkorkte dann aber die Flasche und holte zwei Gläser aus dem Schrank.

			»Übrigens hat Ziegler auch Martellas Sekretärin angemacht.«

			Sie setzten sich, und Eve erzählte die Details.

			»Ich glaube ihr«, erklärte sie am Schluss. »Sie hat mir alles ganz offen erzählt. Aber natürlich ist es praktisch für Martella, denn obwohl die Assistentin keinerlei Beweise hat, kann ich sie auch nicht widerlegen, und wenn ich ihr glaube, wird dadurch auch die Geschichte ihrer Chefin und von deren Ehemann gestützt.«

			»Trotzdem glaubst du ihr.«

			»Ja, wobei ich ihr vielleicht auch einfach glauben will. Vielleicht verliere ich ja meinen Zynismus.«

			»Nie im Leben«, widersprach ihr ­­Roarke und prostete ihr lachend zu. »Bei aller Weihnachtsstimmung bist du durch und durch ein Bulle, Lieutenant, deine Instinkte und auch dein Zynismus sind noch vollkommen intakt. Auch für mich klingt die Geschichte durchaus glaubhaft und passt genau in das Muster, nach dem Ziegler immer vorgegangen ist. Ist diese Catiana attraktiv?«

			»Sie sieht sogar fantastisch aus. Noch besser als Martella, aber trotzdem scheint Lance, Martellas Ehemann, völlig immun gegen ihre körperlichen Reize zu sein.«

			»Was allerdings nicht heißt, dass du sie nicht genauer überprüfen wirst.«

			»Das tue ich auf jeden Fall.«

			»Genau das habe ich gemeint.« Jetzt stieß er lächelnd mit ihr an. »Dein Zynismus ist auch weiterhin intakt.«

			»Juhu. Jetzt zurück zur Schwester.« Eve schnitt in ihr Steak und sagte sich, sie hätte früher nie gewagt auch nur davon zu träumen, jemals echtes Rindfleisch, echten Kaffee, teuren Rotwein oder eine von den anderen Köstlichkeiten zu probieren, die es in ihrem neuen Leben täglich gab.

			»Gestern hat sie steif und fest behauptet, zwischen ihr und Ziegler wäre nie etwas gewesen, nachdem Martella uns gestanden hatte, dass sie Sex mit Ziegler hatte, habe ich nicht weiter nachgehakt, obwohl ich die Behauptung wenig glaubhaft fand. Vor allem, nachdem wir die Bestätigung bekommen hatten, dass der Kerl die Sexdroge verschiedenen Frauen verabreicht hat und sich, nachdem sie ihrer Meinung nach aus freien Stücken mit ihm in der Kiste waren, für seine fortgesetzte Diskretion bezahlen lassen hat. Der normale Sex gegen Bezahlung fand vor allem mit wohlhabenden, attraktiven Kundinnen, die zwischen zehn und fünfzehn Jahren älter als er waren, statt. Also mit nicht mehr ganz jungen Frauen mit Zeit und Geld im Überfluss. Mit Frauen wie Natasha Quigley, trotzdem erzählte sie mir, dass nie was zwischen ihr und Ziegler war!«

			»Nicht alle etwas älteren, wohlhabenden Ehefrauen gehen mit Gigolos ins Bett.«

			»Gigolo. Das Wort ist viel zu nett und elegant für einen Widerling wie ihn.«

			»Wie würdest du ihn nennen?«

			»Einen blöden Wichser, aber darum geht’s jetzt gerade nicht. Klar, nicht alle älteren, wohlhabenden Ehefrauen fallen auf solche Typen rein, aber sie passt einfach genau ins Beuteschema dieses Kerls. Wenn sie also gesagt hätte, okay, er hat sein Glück bei mir versucht, aber ich würde nie für Sex bezahlen, ich habe so viel Sex mit meinem Mann, dass es mir niemand nebenher besorgen muss, oder etwas in der Art, okay. Sie hätte jede Menge Ausreden verwenden können, aber was sie erzählt hat, war totaler Schwachsinn, also wusste ich, dass sie auf jeden Fall mit ihm im Bett war.«

			Sie griff nach ihrem Glas und stellte grinsend fest: »Du hattest recht. Ich habe meinen Zynismus nicht verloren.«

			»Ich schätze, dass auch dein Instinkt dich nicht getrogen hat.«

			»Oh nein, das hat er nicht. Kaum war der Korken aus der Flasche, ist es nur so aus ihr rausgesprudelt. Dass sie gerade eine Ehekrise hätten und sie einzig was mit Ziegler anfangen hätte, weil es zwischen ihr und ihrem Mann im Augenblick nicht unbedingt zum Besten steht. Ich werde sicher nie verstehen, wie irgendwer auf den Gedanken kommt, er könnte damit einen Seitensprung entschuldigen.«

			Er marschierte spielerisch mit seinem Zeige- und dem Mittelfinger über ihre Hand. »Genau das ist der Grund, aus dem du niemals ohne Kleider auf der Straße sitzen wirst, geliebte Eve.«

			»Das gilt andersherum auch. Aber wie dem auch sei, sie hat gesagt, dass es ein Fehler war und all das übliche Blabla. Ich will meine Ehe retten, wenn Sie jetzt meinem Mann etwas davon erzählen, wird er mich verlassen und so weiter und so fort. Sie hat gesagt, dass Ziegler ihr nie diese Sexdroge verabreicht hat. Sie wäre von sich aus auf seine Avancen eingegangen, hätte eine Suite für ihre Schäferstündchen reserviert und ihn für die erwiesene Dienstleistung bezahlt. Aber sie wollte es beenden, als sie und ihr Mann beschlossen hätten, es noch einmal miteinander zu versuchen, und sich vorgenommen hätten, dass sie nach den Feiertagen in den Urlaub fahren.«

			»Denkt sie im Ernst, sie könnte ihre Ehe retten, ohne ihm zu beichten, dass sie ihn betrogen hat?«

			»So denken viele Leute.« Trotzdem war sie froh, dass er genauso reagierte wie sie selbst, und schob sich einen Bissen überbackener Kartoffel in den Mund. »Als ich von ihr wissen wollte, was er machen würde, wenn er etwas davon wüsste, meinte sie, er wäre nicht gewalttätig. Wobei sie aber kurz gezögert hat. Meine Überprüfung hat gezeigt, dass er durchaus zu Jähzorn neigt. Vielleicht ist er kein Schläger, aber er ist eindeutig ein Arschloch, und sein Mundwerk hat ihm bereits jede Menge Ärger eingebracht.«

			»Es gibt viele Arten Arschlöcher«, bemerkte ­­Roarke. »Zu welcher Sorte gehört er?«

			»Er ist ein ausgemachter Macho und behandelt Frauen, als ob sie Requisiten wären. Er war nervös, als wir mit ihm gesprochen haben, aber gleichzeitig auch ziemlich pampig, denn eine Vernehmung durch zwei Mädels, wie er uns genannt hat, hat ihm offenbar nicht zugesagt.«

			»Tja nun, er wird den Tag bereuen, an dem er dir auf den Fuß getreten ist.«

			»Das stimmt, denn ich werde ihm kräftig in den Hinter treten, falls es mir gelingt, ihn aufs Revier zu holen. Wofür ich mir seine Finanzen noch genauer ansehen muss. Das meiste Geld gehört der Ehefrau, wenn ich mich nicht irre, hat er selber irgendwo ein bisschen Geld versteckt, damit er niemals ohne Kleider auf der Straße sitzt. Und wenn er was versteckt hat, hat er ja vielleicht mit einem Teil von diesem Geld Ziegler dafür bezahlt, dass er etwas für sich behält. Oder er hat eine heimliche Geliebte, die ihn während seiner Ehekrise tröstet, so wie Ziegler seine Frau. Vielleicht finden wir ja Rechnungen eines Hotels, für Geschenke oder auch die Miete für ein kleines Liebesnest.«

			»Ich habe das Gefühl, dass er dir wirklich nicht sympathisch ist.«

			»Nicht mal das kleinste bisschen«, gab sie unumwunden zu.

			»Dann sehe ich mir die Finanzen dieses Typs gern ein bisschen näher an. Was macht er noch mal beruflich?«

			»Irgendwas mit Marketing. Darin ist er offensichtlich wirklich gut. Er steht auf jeden Fall für mich ganz oben auf der Liste, zusammen mit einer Bloggerin und Buchautorin, die sich von dem Opfer ab und zu daheim massieren lassen und dort einmal seinen Tee serviert bekommen hat und die zur Tatzeit angeblich allein zu Hause war. Und mit einem Ex-Boxer, der jetzt ein eigenes Fitnessstudio betreibt, Ziegler gehasst hat und sich vielleicht an ihm rächen wollte.«

			»Natürlich gibt es auch noch andere«, fügte sie hinzu. »Das ist das Problem. Es fehlt uns nicht an Leuten, die den Kerl aus gutem Grund hätten vermöbeln können, all diese Leute hätten durchaus auch ein Mordmotiv gehabt.«

			»Warum machst du mir nicht eine, wenn auch leicht verfrühte, Weihnachtsfreude und gibst mir die Namen all dieser Leute, damit ich mir deren Finanzen ansehen kann?«

			»Das wäre dir tatsächlich eine Freude, stimmt’s?«

			»Die Diebstähle in meiner Jugend haben mir wirklich Spaß gemacht.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und prostete ihr gut gelaunt mit seinem Weinglas zu. »Der Kick, mich durch die Dunkelheit zu schleichen und an Orte zu gelangen, an die ich nie hätte gelangen sollen. Orte voll mit wunderschönen Dingen, die eine Straßenratte wie ich nie hätte sehen oder berühren und schon gar nicht jemals nehmen und behalten sollen. Anfangs bin ich einfach eingebrochen, um zu überleben, aber dadurch taten sich mir neben der bis dahin unbekannten Welt der Kunst in Form von Schmuck und Gemälden, die ich hätte mitgehen lassen können, unzählige Möglichkeiten auf.«

			»Schmuck und Gemälde, die du mitgehen lassen hast«, verbesserte sie ihn.

			»Das stimmt«, gab er mit leiser Wehmut in der ­Stimme zu. »Neben diesen Dingen hat mich auch die Technik, die mich hätte aussperren sollen oder die mir selbst bei meinen Einsätzen geholfen hat, in höchstem Maße fasziniert.«

			»Du warst also ein diebischer Computer- und Technikfreak.«

			»So kann man vielleicht sagen, ja. Ich habe damals meine Fähigkeiten und auch meine Möglichkeiten ausgebaut. Aber inzwischen sind die Diebstähle vom Tisch.«

			»Was deine eigene Entscheidung war.«

			»Die ich nicht einen Augenblick bereut habe, weil sich mir dafür eine völlig neue Welt eröffnet hat, in der ich rundum glücklich bin.«

			»Ist das wie wenn McNab behauptet, dass es nicht genügend Sterne gibt?«

			Ein neugieriges Lächeln auf den Lippen meinte er: »Kann sein. Was ich damit sagen wollte, meine liebe Eve: Ich habe dank der Möglichkeiten, die sich mir damals eröffnet haben, überlebt, nutze sie inzwischen aber nur noch zum Vergnügen, weil es jetzt für mich um andere, wichtigere Dinge geht.«

			Er griff nach ihrer Hand und küsste die Fingerspitzen. »Das bedeutet nicht, dass es mir keinen Spaß mehr macht, gelegentlich die alten Fähigkeiten anzuwenden, wenn’s um die gerechte Sache geht. Durch dein Vertrauen und indem du mich in deine Arbeit einbeziehst, ermöglichst du mir das. Die Medaille, deren Kopie zusammen mit der der Auszeichnung, die dir verliehen worden ist, in einem Glaswürfel verewigt worden ist, beweist, wie gut der Seitenwechsel mir bekommen ist. Ich habe die Kopie von einem Mann, der wie ein Vater zu dir steht und dem meine ganze Achtung gilt. Auch dieses Glück genieße ich aufgrund der neuen Möglichkeiten, die du mir geboten, und aufgrund der neuen Türen, die du mir geöffnet hast.«

			»Du hast dir diese Türen selbst geöffnet, und du hast dir diese Auszeichnung und den Respekt von Feeney und den anderen selbst verdient.«

			»Ohne dich hätte ich nie danach gesucht. Was allerdings nicht heißt, dass es mir keinen Spaß macht, wenn ich meine alten Fähigkeiten ab und zu – aber jetzt eben für die gute Sache – nutzen und mich unbemerkt in fremde Angelegenheiten mischen kann.«

			»Ich werde diese Konten finden«, sagte er ihr zu. »Genau wie du gehe ich davon aus, dass es versteckte Konten gibt und dass die Zeit, die ich in die Suche danach investiere, ganz hervorragend genutzt ist.«

			Sie legte eine Hand an seine Wange. »Na, dann wünsche ich dir jetzt schon frohe Weihnachten. Oh, warte. Mist. Zieh bitte keinen Smoking an.«

			»Als inzwischen ehrenwerter Gauner wollt ich mich eigentlich in Schale werfen, um mir die versteckten Konten anzusehen, aber wenn du es nicht möchtest, lasse ich das sein.«

			»Nein, ich meine morgen. Feeney hat gesagt, dass seine Frau ihm damit in den Ohren liegt, dass er im Smoking auf die Party kommen soll, er will aber standhaft bleiben und keinen tragen. Wenn du dann einen Smoking anhast, zieht sie ihm dafür die Ohren lang. Deshalb wäre es nett von dir, was anderes anzuziehen.«

			»Ich hatte sowieso was anderes geplant.«

			»Gut. Das macht es einfach. Was trage ich?«

			»Auf alle Fälle keinen Smoking.«

			»Das ist schon mal gut, denn dafür zöge Feeneys Frau ihm sicher ebenfalls die Ohren lang.« Sie sah ihn fragend an und stellte fest. »Du wirst es mir nicht verraten.«

			»Wenn dir nicht gefällt, was Leonardo extra für das Fest für dich entworfen hat, zieh einfach etwas anderes an. Wobei ich hoffe, dass es dir gefallen wird.« Noch einmal küsste er ihr elegant die Hand. »Auf den Holos, die er mir gezeigt hat, siehst du in dem Kleid einfach fantastisch aus.«

			»Wenn ich darin so toll aussehe, kann ich mir doch sicher sparen, dass Trina mich vorher fast zwei Stunden lang mit irgendwelcher Pampe im Gesicht und Glibber in den Haaren quält.«

			Er tätschelte ihr aufmunternd die Hand. »Da halte ich mich raus. Weil das gesünder für mich ist.«

			»Am besten denke ich jetzt nicht darüber nach. Bis morgen ist noch Zeit, schließlich weiß man nie, ob nicht vielleicht etwas dazwischenkommt.«

			»Das hast du weise formuliert.«

			»Ach ja? Dann kümmer du dich jetzt ums Geld, und ich kümmere mich weiter um den Mord.« Sie schob entschlossen ihren Stuhl zurück, stand auf, beugte sich vor und gab ihm einen Kuss. »Ich schätze, dass es für uns zwei nicht besser kommen kann.«

			Sie nahm mit einem Kaffee hinter dem Schreibtisch Platz und fing noch einmal ganz von vorne an.

			Sie rief das simulierte Tatgeschehen auf dem Computer auf und betrachtete die zwei Figuren, den Winkel, in dem beide zueinander standen, und den Schwung, mit dem der erste und danach der zweite Schlag auf Ziegler niedergingen.

			Dann kramte sie noch einmal ihre Aufzeichnungen hervor und ging die Aussagen von Sima und von Alla Coburn durch. Erwiesenermaßen hatten beide Frauen Zutritt zu Treys Schlafzimmer, beide hatten ausgesagt, dass der Pokal gut sichtbar auf der glänzenden Kommode an der Wand platziert war.

			Der Ablauf des Geschehens auf ihrem Bildschirm stimmte damit überein. Genau wie ihre eigene Vermutung mit der vom Computer mit fast 98 Prozent errechneten Wahrscheinlichkeit, dass Ziegler ungeplant aus Wut her­aus ermordet worden war.

			Von einem circa 1,80 Meter großen Mann oder von einer Frau, die ungefähr so groß war oder hochhackige Schuhe trug.

			Wenn Sima nicht auf einer Kiste oder Ähnlichem gestanden hatte, schied sie somit aus. Was auch immer Eve persönlich von Trina hielt, konnte sie sich schwerlich vorstellen, dass das Haar-und-Haut-Monster dem Kerl den Schädel eingeschlagen hatte, weil er mies mit einer Freundin umgesprungen war.

			Coburn. Möglich, falls sie Schuhe mit zwölf Zentimeter hohen Absätzen getragen hatte, was zu Eves Verblüffen manche Frauen tatsächlich taten. Aber weshalb hätte sie dann den BH und das Paar Schuhe in der Wohnung liegen lassen sollen, die deutlich machten, dass sie dort gewesen war? Vielleicht, weil sie in Panik ausgebrochen war? Das könnte sein. Aber das Schreiben der Notiz, die Suche nach dem Messer in der Küche und die Tatsache, dass dieses Messer einem Toten in die Brust gestoßen worden war, deuteten nicht gerade auf Panik hin.

			Wenn sie so kaltblütig gewesen wäre, hätte sie doch sicher auch daran gedacht, ihren Büstenhalter und die Schuhe mitzunehmen, als sie verschwunden war.

			Trotzdem … Eve schob die Notizen auf der Schreibtischplatte hin und her. Wäre sie womöglich schlau genug gewesen, die belastenden Beweise absichtlich zurückzulassen, weil das eine durchaus gute Tarnung war? Auszuschließen war das nicht, doch so gewieft und so berechnend hatte Alla Coburn während ihrer Unterhaltung nicht auf sie gewirkt.

			Also weiter zu Lill Byers, Zieglers Chefin und der Leiterin des Fitnessstudios. Es gab keinerlei Beweise dafür, dass sie auch privat eine Beziehung zu dem Opfer unterhalten hatte, aber sie war eine durchtrainierte Frau, sie war groß und stark genug, um auf Ziegler loszugehen, kannte seine Adresse aus der Personalakte und wusste wenigstens zum Teil, was er neben der Arbeit trieb.

			Ob sie vielleicht von ihm bestochen worden war? Vielleicht hatte ihr das Opfer einen Anteil seiner Nebeneinkünfte bezahlt, damit sie nicht dazwischenfunkte, wenn er seine Kundinnen am Arbeitsplatz umwarb. Womöglich hatte sie ja mehr gewollt, sie waren deshalb in Streit geraten, und im Rahmen dieser Auseinandersetzung war sie ausgeflippt.

			Schwach, sagte sich Eve, sehr schwach. Auch ihrem Computer nach belief sich die Wahrscheinlichkeit dieses Szenarios auf gerade einmal 53,6 Prozent.

			Und David Britton, alias Rock? Die Größe passte, er war auf alle Fälle stark genug, um auf Ziegler loszugehen, er hatte ein Motiv und ohne Alibi wohl auch die Möglichkeit gehabt.

			Nach der Berechnung des Computers war er einer ihrer Hauptverdächtigen. Doch der Computer hatte ihm nicht ins Gesicht gesehen. Wenn er Ziegler eine Abreibung hätte verpassen wollen, wäre er auf alle Fälle mit den Fäusten auf ihn losgegangen.

			Also vielleicht die Modebloggerin? Sie war groß und fit genug, wenn die Geschichte von der Vergewaltigung in ihrer Jugend stimmte, hatte sie auf alle Fälle ein Motiv. Damals ist der Täter damit durchgekommen, aber, bei Gott, das Arschloch Ziegler wird dafür bezahlen, dass er mich zum Sex gezwungen hat. Sie hatte also ein Motiv, die erforderliche Kraft und die Statur für die Begehung dieser Tat und hatte keine Zeugen dafür, dass sie an dem Abend tatsächlich daheim gewesen war.

			Eve stand auf, trat vor die Tafel, hängte ein paar Bilder um und fügte ein paar Daten, die womöglich von Bedeutung waren, hinzu.

			Dann nahm sie wieder Platz und schaute sich die Tafel an.

			Jetzt war die Bloggerin die Hauptverdächtige. Die Ausschmückung der Tat durch die Botschaft und das Messer in der Brust? Ja, das würde gut zu ihr passen. Damit hätte sie das Opfer nachträglich verhöhnt.

			Martella Schubert. Eine zarte Frau, weniger von der Statur her als aufgrund ihrer Persönlichkeit. Sie wirkte zart und irgendwie zerbrechlich. Wohlhabend, verwöhnt und an die Macht, die Folge ihres Reichtums war, gewöhnt. Wenn man ihre Aussage für bare Münze nahm, hatte sie nicht gewusst, dass ihr von Ziegler eine Sexdroge verabreicht worden war, und hatte deshalb Schuldgefühle wegen ihres Seitensprungs gehabt.

			Genauso konnte ihre Aussage bedeuten, dass die Schuldgefühle so groß gewesen waren, dass sie deshalb mit Trey in Streit geraten war. Womöglich hatte er mehr Geld verlangt, um weiter Stillschweigen über ihr Techtelmechtel zu bewahren, daraufhin hatte sie den Kopf verloren.

			Möglich, überlegte Eve. So könnte es gewesen sein. Auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, dass die zart besaitete Martella zu besagter Ausschmückung des Mordes fähig war.

			Aber wo war sie gewesen, während sie von Eve zum ersten Mal vernommen worden war?

			Bei ihrer Schwester. Bei der großen Schwester.

			Die im Gegensatz zu ihr zornig, impulsiv, aggressiv und panisch aufgetreten war.

			Was, wenn sie die Schwester angerufen hatte?

			Tash, ich bin in Schwierigkeiten. Er ist tot. Oh Gott, ich habe Ziegler umgebracht. Was soll ich tun?

			Was hätte die große Schwester dann gemacht? Wäre sie losgefahren, um ihr zu helfen, hätte sie die kleine Schwester in der Wohnung des Opfers abgeholt und sich dort selbst ein Bild von der Situation gemacht? Hätte sie Trey vor lauter Wut, weil er nicht nur mit ihr, sondern auch mit Martella etwas angefangen hatte, noch das Messer in die Brust gerammt?

			Die Notiz, das Messer und danach die Bildung einer Front. Vielleicht hatten sie das ganz große Geheimnis ja bewahrt und nur den harmloseren Rest erzählt.

			Vielleicht.

			Oder vielleicht hatte Natasha Ziegler allein in seiner Wohnung aufgesucht. Zwar hatte sie behauptet, dass sie Ziegler, in der Hoffnung, dass sie ihre Ehe doch noch retten könnte, nicht mehr treffen wollte. Aber vielleicht hatte Ziegler dabei ja nicht mitgespielt und weiter Geld von ihr verlangt. Oder sie hatte herausgefunden, dass er auch etwas mit ihrer Schwester hatte, und wollte ihn deswegen zur Rede stellen.

			Ihr Alibi war ziemlich gut. Aber es kam ausschließlich von irgendwelchen Angestellten, und die Angestellten sagten oder taten oft, was ihnen aufgetragen wurde, denn das war schließlich ihr Job.

			Groß und stark genug war sie auf jeden Fall.

			Was die Ehemänner anging, schied Lance Schubert als Verdächtiger erst einmal aus. Genau wie Rock wäre er mit den Fäusten auf Trey Ziegler losgegangen.

			JJ Copley allerdings hätte wohl kaum die Fäuste eingesetzt. Ein stumpfer Gegenstand passte viel eher zu ihm. Auch die Ausschmückung der Tat hätte durchaus zu seinem Stil gepasst. Rache ohne die Gefahr, dass er bei einer Auseinandersetzung selbst was abbekam.

			Es war ihm zuzutrauen, einem toten Mann ein Messer in die Brust zu rammen. Ja, das war ihm durchaus zuzutrauen.

			Aber vielleicht sah sie das nur so, weil er ihr unsympathisch war.

			Trotzdem führte er die nächste Gruppe der Verdächtigen an, gefolgt von seiner Gattin.

			Aber noch immer hatte sie kaum etwas in der Hand.

			Also holte sie sich einen frischen Kaffee, ließ sich seufzend in den Sessel hinter dem Schreibtisch fallen, legte die Füße auf den Tisch und ging die ganze Sache noch einmal in Gedanken durch.
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			­­Roarke sah auf. Mit leisem Klirren seines Glöckchens kam der Kater, dicht gefolgt von Eve, in sein Büro gestapft.

			»Ich habe was für dich«, erklärte er. »Wobei ich noch nicht fertig bin.«

			»Okay.«

			Sie stellte ihm ein frisches Weinglas hin, weil er im Gegensatz zu ihr um diese Uhrzeit lieber Alkohol als Kaffee trank.

			»Danke. Wofür ist das?«

			»Dafür, dass ich einfach so hereingeschneit komme. Aber mach ruhig weiter. Tu am besten so, als wäre ich nicht da. Ich dachte nur, ein Wechsel der Umgebung täte meinen grauen Zellen vielleicht gut.«

			Unter neuerlichem Glöckchenklirren sprang der Kater auf ­­Roarkes Schoß, drehte sich gemächlich um sich selbst und knetete ihm sanft die Oberschenkel, während Eve vor eins der breiten Fenster trat.

			­­Roarkes Arbeitszimmer war erheblich eleganter und moderner als ihr eigenes Büro. Er hatte ihr Büro genauso eingerichtet wie den Arbeitsraum in ihrer alten Wohnung, weil er angenommen hatte, dass sie sich durch die Vertrautheit der Umgebung eher zu einem Einzug in sein Haus bewegen ließ.

			Was wirklich schlau gewesen war.

			Wobei ihr aktuelles Arbeitszimmer ungefähr die Größe wie ihr ganzer damaliger Wohnbereich hatte. Darüber hatte sie bisher nie nachgedacht. Sie war einfach verblüfft und gleichzeitig gerührt gewesen von der Mühe, die er sich gegeben hatte, und davon, dass er sie nach so kurzer Zeit bereits so gut zu kennen schien.

			Sie sah aus dem Fenster auf das Grundstück und die Weihnachtsfantasie, die dort entstanden war. Auch daran hatte er gedacht. Für sich selbst und auch für sie.

			Sie blickte über ihre Schulter auf das Ölgemälde an der Wand. Er hatte es von ihr zu ihrem ersten Hochzeitstag bekommen, es zeigte sie beide an einem sonnenhellen Sommertag im Schatten eines Blumenbogens. Kurz, nachdem sie Mann und Frau geworden waren.

			Er hatte es so aufgehängt, dass er es sehen konnte, während er am Schreibtisch saß. Inzwischen kannte sie ihn ebenfalls sehr gut, ihr war klar gewesen, dass ihm dieses Bild gefallen würde, auf dem sie sich das Versprechen gaben, immer füreinander da zu sein.

			Jetzt saß er da, das schwarze Haar zum Pferdeschwanz gebunden, die Pulloverärmel bis zu seinen Ellenbogen hochgeschoben, Galahad auf seinem Schoß, die leuchtend blauen Augen auf einen der Bildschirme gerichtet, die er nutzte, um sich heimlich einzuschleichen, wo er nicht erwünscht war, und fuhr mit seiner Arbeit fort.

			»Dir geht was durch den Kopf«, bemerkte er, ohne dass er die Arbeit unterbrach. »Lass es am besten einfach raus. Ich bin sowieso gleich fertig.«

			»Ich habe jetzt drei Hauptverdächtige. Der Computer ist nicht gänzlich meiner Meinung, aber trotzdem bleibe ich erst mal bei diesen dreien.«

			»Von denen einer Copley ist.«

			»Genau. Die zweite ist Natasha Quigley, seine Frau. Ich habe eine Reihe Theorien, nach denen sie als Täterin in Frage kommt.«

			»Wollte sie Ziegler vielleicht nicht mehr teilen, weil sie tatsächlich was für ihn empfunden hat? Hat sie ihn lieber umgebracht, als zuzusehen, wie er entweder zum Spaß oder des Geldes wegen auch mit anderen Frauen schläft?«

			»Huh. Auf die Idee bin ich bisher noch nicht gekommen, aber das wäre durchaus eine Möglichkeit.«

			»Wen gibt’s noch?«

			»Die Modebloggerin.«

			­­Roarke wandte sich von seinen Monitoren ab und zog die Brauen hoch. »Tatsächlich?«

			»Ja. Sie hat kein Alibi, sie ist groß und fit genug, um auf Ziegler loszugehen, und behauptet, dass sie während ihrer Jugend schon einmal vergewaltigt worden ist. Das kann sie zwar nicht beweisen, aber ich finde, dass sie durchaus glaubhaft klang. Man … bekommt ein Ohr für so was, wenn man selbst mal in der Lage war.«

			Er griff nach seinem Glas, trank einen Schluck von dem Wein und schaute sie abwartend an.

			»Ich gebe zu, dass ich deswegen hoffe, dass sie es nicht war. Aber ausschließen kann ich es nicht. Wenn sie wirklich während ihrer Jugend vergewaltigt worden ist, hat das auf alle Fälle Spuren hinterlassen. So was schüttelt man nie völlig ab. Wenn ihr das tatsächlich schon mal passiert ist, hätte es sie meiner Meinung nach doch wundern müssen, dass sie plötzlich so bereitwillig mit diesem Kerl ins Bett gegangen ist, obwohl sie ihn gar nicht ­mochte. Zum zweiten Mal im Leben wird sie von einem Typ, den sie kennt, vergewaltigt. Das hat sie doch ganz sicher nicht als kleinen Fehltritt ihrerseits oder als Augenblick der Schwäche abgetan.«

			»Du glaubst, sie wusste, was passiert war? Dass sie gar nicht freiwillig mit ihm ins Bett gegangen ist?«

			»Ich glaube, dass sie sich zumindest gefragt hat, wie es dazu kommen konnte, und ich weiß, dass ich noch einmal mit ihr reden muss. Das tut mir leid, und wenn sich rausstellt, dass sie ihn ermordet hat, wird mir das noch mehr leidtun.«

			Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es gab mal eine Zeit, da hätte ich gesagt, dass du die Angelegenheit in diesem Fall auf sich beruhen lassen sollst. Das würde ich noch immer gerne tun, obwohl mir klar ist, dass du das nicht kannst. Ich kann es auch verstehen und beinah akzeptieren.«

			»Man kann die Vergangenheit nicht ändern«, stellte Eve mit einem gleichmütigen Achselzucken fest. »Also kümmert man sich besser um die Gegenwart.«

			»Trotzdem hinterlässt so etwas Spuren«, griff er ihre Worte auf. »So etwas schüttelt man nie völlig ab. Sie war ein Opfer, und falls sie den Mann getötet hat, gab’s dafür einen guten Grund. Einen Grund, den du und ich nur allzu gut verstehen. Er war ein widerlicher, bösartiger Kerl, der andere benutzt und reihenweise Frauen vergewaltigt hat. Trotzdem stehst du selbst für ihn ein, sogar einer der Frauen gegenüber, die er auf so bösartige Weise ausgenutzt hat. Weil du es musst. Weil du es musst.«

			Er wiederholte diesen letzten Satz, weil er inzwischen Teil von ihrer beider Leben war.

			»Das siehst du als Verpflichtung an, es entspricht vor allem deinem Empfinden für Gerechtigkeit. Das ist die Grenze, die du selbst vor langer Zeit gezogen hast und niemals überschreiten kannst.«

			»Die Grenzen, die wir beide haben, laufen eine Zeitlang parallel, doch dann weichen sie voneinander ab. Manchmal ist das ein wohltuender Ausgleich, aber manchmal ist’s auch ein Problem.«

			Sie glitt nachdenklich mit einem Finger um den Rand einer der wackeligen Schalen, die Feeneys Frau getöpfert hatte.

			Er hatte diese Schale wie das Bild von ihnen beiden hier in seinem Arbeitszimmer aufgestellt. Weil er im Gegensatz zu ihr verstand und auch zu schätzen wusste, wie bedeutsam die Verbindungen zu anderen Menschen und Symbole der Verbundenheit mit Freunden und Familie waren.

			»Also. Wenn sich herausstellt, dass sie’s war, werde ich Mira bitten, Robbins zu begutachten und die besonderen Umstände, die psychische Belastung durch die nochmalige Vergewaltigung und ihre seelische und geistige Verfassung zum Zeitpunkt der Tat in dieses Gutachten einzubeziehen, denn vor Gericht hat ihre Meinung einiges Gewicht.«

			»Das stimmt. Genau wie deine.«

			»Ja, vielleicht. Aber so weit sind wir noch lange nicht. Ich muss sie erst noch mal in die Zange nehmen und ein paar Knöpfe bei ihr drücken, obwohl mir bewusst ist, was das bei ihr auslöst.«

			»Du wirst auch für sie einstehen, falls sie die Tat begangen hat, denn dir geht’s nie nur um den Job und um die Pflicht, die du in deinem Job erfüllen musst.«

			»Es geht hier nicht um mich.«

			»Schwachsinn«, widersprach er sanft und lächelte, als sie die Stirn in Falten legte, obwohl ihre Worte die Erinnerung an Dinge in ihm weckten, die ihr selbst als Mädchen widerfahren waren. »Bei den Ermittlungen geht’s immer auch um dich. Deine Erfahrungen, deine Fähigkeit, dich in die Opfer und die Täter zu versetzen, basieren auf deiner Arbeit, deiner Ausbildung, deinem Instinkt und auch oder vor allem auf dem Menschen, der du bist. Du beziehst in deine Arbeit immer alle Punkte des berühmten Dreiecks ein: Opfer, Täter, Cop. Du kennst jeden dieser Punkte ganz genau.«

			»Weil ich nicht nur Opfer war und Polizistin bin, sondern selbst getötet habe«, stimmte sie ihm tonlos zu.

			»Ja. Du hast getötet, weil nur so die Rettung deines eigenen Lebens und die Rettung anderer Leben möglich war. Das lastet mindestens genauso schwer auf dir wie das, was man dir angetan hat, als du dich nicht wehren konntest, weil du noch ein unschuldiges kleines Mädchen warst. Das macht dich zu der, die du inzwischen bist.«

			»Vielleicht ist es Schwachsinn, dass ich tatsächlich nicht will, dass sie es war.« Auch dieses Wissen lastete auf ihr, zornig stopfte sie die Hände in die Taschen und marschierte vor ­­Roarkes Schreibtisch auf und ab. »Ich will, dass Copley unser Täter ist, weil ich den Kerl einfach nicht leiden kann.«

			»Da kann ich dir vielleicht weiterhelfen.«

			»Ja?« Sie machte halt und wandte sich ihm wieder zu. »Das wäre toll.«

			Mit einem entschuldigenden Streichler setzte ­­Roarke den Kater auf den Boden, wischte sich die Katzenhaare von der Hose und klopfte mit einem auffordernden Lächeln auf sein Knie.

			»Ich bitte dich. Ich spiele ganz bestimmt nicht das Bürohäschen.«

			»Das ist der relativ bescheidene Preis, den du für die Informationen zahlst«, erklärte er und klopfte sich erneut aufs Knie.

			Augenrollend trat sie auf ihn zu und setzte sich auf seinen Schoß. »Zufrieden?«

			»Noch nicht ganz. Aber fürs Erste reicht’s.«

			Er tänzelte mit seinen Fingern auf der Tastatur und rief die Daten auf einem der Wandbildschirme auf.

			»Hier ist das Geld der Quigleys, und hier ist Natasha Quigleys Anteil, der durchaus beachtlich ist.«

			»Ha. Eine schlappe Viertelmilliarde?«, hakte Eve mit einem breiten Grinsen nach. »Von dort aus, wo ich gerade sitze, sieht das eher nach lächerlichem Kleingeld aus.«

			»Sei es, wie es ist.«

			»Ja, sei es, wie es ist. Das wusste ich bereits. Die Schwester verfügt über einen ähnlichen Betrag. Bis die beiden fünfundzwanzig waren, war dieses Geld für sie in Aktien, Treuhandfonds und was auch immer angelegt. Danach konnten sie selbst darüber verfügen und haben es auf verschiedene Arten investiert. Die große Schwester hat sich Häuser in New York und auf Aruba sowie eine Wohnung in Paris gekauft, die alle drei auf ihren Namen eingetragen sind. Die kleine Schwester hat zusammen mit ihrem Ehemann, der selbst bescheidene hundertfünfundsiebzig Millionen mitgebracht hat, ebenfalls ein Haus hier in New York gekauft, sich aber statt eines zweiten Hauses auf Aruba eine Villa auf St. Lucia zugelegt. Dazu hat sie auch eine Wohnung in Paris im selben Haus wie ihre große Schwester, die sie bei der Hochzeit schon besessen hat. Im Gegensatz zu Schubert nimmt sich Copley mit nur sechs Millionen auf dem Konto wie ein armer Schlucker aus.«

			»Ein Wunder, dass der Mann nicht auf der Straße betteln gehen muss.«

			»Genau.« Sie schlang einen Arm um seinen Hals und ging die Zahlen auf dem Bildschirm durch. »Es ist natürlich löblich, dass er selbst sein Geld verdient, aber bestimmt stößt es ihm sauer auf, dass all die Kohle, die er macht, von seiner Frau wahrscheinlich nur als Taschengeld betrachtet wird.«

			»Stört es dich auch, dass du nicht ganz so gut verdienst wie ich?«

			Jetzt schmiegte sie den Kopf an seine Wange. »Nicht, solange du mich regelmäßig mit Kaffee versorgst. Aber für ihn ist das bestimmt nicht leicht. So wie er heute aufgetreten ist, scheint er ein fürchterlicher Angeber zu sein.«

			»Auf alle Fälle hat er Spaß an edlen Dingen, was ich ihm natürlich nicht verdenken kann. Teure Kleider, schicke Autos – wobei seine Frau in diesen Dingen offenkundig relativ spendabel ist. Sein Spesenkonto bei der Firma hat er bis zum Anschlag ausgereizt. Auf Reisen hat er’s gerne exklusiv, und zwar beruflich wie privat.«

			»Aber die Konten sehen sauber aus?«

			»Die offiziellen Konten, ja. Aber er hat direkt nach der Hochzeit noch zwei weitere Offshore-Konten aufgemacht. Er hat versucht, sie zu verstecken, wahrscheinlich hätten seine Frau und deren Finanzberater sie bei einer Überprüfung, ohne tief genug zu graben, auch tatsächlich nicht entdeckt.«

			»Auch wir haben sie nur gefunden, weil es hier um Mord geht und weil mir ein ausgezeichneter Berater bei der Suche nach dem Zeug geholfen hat.«

			»So sieht es aus.«

			Er schaltete auf einen anderen Bildschirm um. »Auf dem ersten dieser Konten hat er zwölf und auf dem anderen acht Millionen deponiert.«

			»Woher hat er dieses Geld?«

			»Das weiß ich noch nicht so genau. Ich würde gerne noch ein bisschen tiefer graben, aber auf den ersten Blick sieht es so aus, als hätte er das Geld heimlich von irgendwelchen anderen Konten abgezwackt. Von seinem Spesen- und von den Privatkonten der Ehefrau.«

			»Der Kerl bestiehlt also die eigene Frau?«

			»Er zwackt von ihren Konten immer wieder kleinere Beträge ab, das hat er von Anfang an gemacht. Er ist nie übertrieben gierig, aber schließlich macht auch das berühmte Kleinvieh Mist. Einen Teil des Geldes hat er ganz normal verdient und statt für die Familie eben für sich selber angelegt. Er hat ein bisschen investiert, und bei den Steuern hat er gern etwas getrickst, was grenzwertig, aber durchaus noch im legalen Rahmen ist.«

			»Was ist das? Am Ersten jeden Monats gehen sechstausend von dem einen Konto ab.«

			»Du hast ein wirklich gutes Auge«, lobte ­­Roarke. »Das ist für die Verwaltung, für die Reinigung und die Instandhaltung der Wohnung in der Upper East Side, die er vor sechs Monaten erstanden hat. Da offensichtlich niemand Miete für die Wohnung zahlt, kann es dabei aus meiner Sicht wohl kaum um eine Geldanlage oder etwas in der Art gehen.«

			»Eine eigene Wohnung, möglichst weit vom Haus seiner Familie entfernt.« Mit schräg gelegtem Kopf ging Eve die Zahlen durch. »Das riecht für mich nach einem Liebesnest.«

			»Was wieder einmal zeigt, was du für einen guten Riecher hast. Es gibt auch Rechnungen verschiedener Hotels und Restaurants und einer Reihe von Boutiquen, vor etwas über einem Vierteljahr hat er viel Geld in Möbel investiert.«

			»Die waren sicher für den Ausbau seines Nests. Bauen eigentlich auch Vögel ihre Nester aus? Kleiden sie sie vielleicht mit Federn oder Zweigen aus? Wie soll das ohne Arme gehen?«

			»Ich schätze, sie benutzen ihre Schnäbel, aber ganz egal, wie sie es machen, trifft das Bild in diesem Fall wahrscheinlich zu. Er hat das Liebesnest gekauft und eingerichtet. Den Rechnungen der Boutiquen nach hat er anscheinend auch die Taube ausgestattet, mit der er dort turteln will.«

			»Er hat also eine Geliebte!«

			Als Eve aufstehen wollte, schlang er ihr die Arme um den Bauch und sagte: »Das war noch nicht alles. Sieh dir noch die anderen Zahlen an.«

			Sie hätte besser schauen und denken können, wenn sie aufgestanden wäre, aber sie blieb sitzen, weil sie ihm das nach der ganzen Arbeit, die er wieder einmal für sie geleistet hatte, einfach schuldig war.

			»Angefangen vor sechs Wochen, hat er in drei Wochen nacheinander jeweils fünftausend in bar von ­diesem Konto abgehoben. Hat er damit vielleicht irgendwen bezahlt? Hat unser Opfer ihn vielleicht erpresst? Und was ist das? In den drei anschließenden Wochen hat sich der Betrag aufs Doppelte erhöht. Mit so viel Geld läuft niemand in der Gegend rum.«

			»Vielleicht sind ja die Gegenden, in denen er herumläuft, ganz besonders exklusiv.«

			»Ganz sicher nicht. Er hat mit dieser Kohle irgendwen bezahlt, die Beträge stimmen mit den Summen in der Kundenliste auf dem Laptop unseres Opfers, die McNab entdeckt hat, überein.«

			»Ich hab McNabs Diskette noch nicht angesehen.«

			»Aber ich. Ich habe mir die Liste angesehen, bevor ich heimgekommen bin. In dieser Liste stehen Initialen und Beträge, die Ziegler für legale Dienstleistungen bekommen haben will. Für Training, für Beratungen und für Massagen – was totaler Blödsinn ist.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja. Es muss dabei auf jeden Fall um Sex gegangen sein, denn schließlich hat er sogar Sternchen für die Leistungen der Kundinnen verteilt. Kira Robbins hatte zweieinhalb von drei.«

			­­Roarke sah sie an. »Dein Opfer war einfach ein Schwein.«

			»Ja, nur leider ist es eben so, dass er jetzt mein Schwein ist. Hinter den Initialen JJ stehen die Beträge, die von diesem Konto abgegangen sind und die das Opfer angeblich für Trainingseinheiten bekommen hat. Das stinkt zum Himmel, auch wenn ich noch nichts Konkretes beweisen kann. Aber nachdem Copley dieses Geld in bar von einem versteckten Konto abgehoben hat, bin ich mir sicher, dass es um Erpressung ging. Offenbar hat Ziegler das mit der Geliebten rausgefunden, Copley hat ihn ordentlich dafür bezahlt, dass er ihn nicht verrät, als der Kerl dann gierig wurde und das Doppelte verlangt hat, hatte Copley endgültig die Nase voll.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Ich brauche die Geliebte. Wenn ich die Geliebte habe, habe ich was gegen diesen Typ in der Hand.«

			»Da kann ich dir nicht weiterhelfen.«

			»Kannst du wohl, hast du sogar schon. Du hast die Hotels, die Restaurants, die Läden und das Liebesnest gefunden. Irgendwer dort kennt die Frau, das heißt, dass ich sie finde. Ich werde die Geliebte finden, und ich bin mir sicher, dass sie etwas weiß. Bei wem hätte er sonst darüber jammern sollen, dass Ziegler ihn ausnimmt oder wie sehr seine Frau ihm auf die Nerven geht?«

			Nach kurzem Überlegen fuhr sie fort. »Die Frau behauptet, dass sie ihre Ehe retten wollen und dass er vorgeschlagen hat, dass sie zusammen in den Urlaub fahren. Vielleicht hat er mit der Geliebten ja inzwischen Schluss gemacht. Das hätte sie doch sicher ziemlich angefressen, oder nicht? Das Liebesnest ist gerade fertig, dann tut er plötzlich das, was untreue Ehemänner meistens tun, und kehrt zurück zu seiner reichen Frau. Vielleicht wurde der Druck durch Ziegler ja zu groß, und er hat einfach aufgegeben und ist heimgekehrt.«

			»Was heißt, dass die Geliebte ebenfalls als Täterin in Frage kommt.«

			»Ich frage mich, warum man solche Frauen Geliebte nennt«, wich Eve vorübergehend vom Thema ab. »Das ist ein viel zu nettes Wort für jemanden, der sich von einem Kerl, der seine Ehefrau betrügt, Klamotten kaufen lässt. Faules, habgieriges Miststück passt aus meiner Sicht viel eher.«

			»Das ist vielleicht ein bisschen harsch. Womöglich liebt sie ja den Kerl, der seine Frau betrügt.«

			»Niemand liebt einen Kerl, der seine Frau betrügt. Er hat versteckte Konten, eine Wohnung, von der niemand etwas weiß, eine Geliebte, und wahrscheinlich hat sein Fitnesstrainer ihn erpresst. Damit führt er für mich auf jeden Fall die Liste an, zusammen mit dem faulen, habgierigen Miststück und mit der betrogenen Ehefrau.«

			Eve stutzte. »Vielleicht wusste sie ja Bescheid.«

			»Du meinst die Ehefrau?«

			Eve nickte knapp. »Sie weiß, dass irgendetwas bei ihm läuft. Selbst wenn Frauen es nicht mit Bestimmtheit wissen, haben sie so was normalerweise im Gefühl. Das führt zu Spannungen und zu getrennten Schlafzimmern.«

			»Getrennte Schlafzimmer sind mehr als leichte Spannungen«, bemerkte ­­Roarke. »Getrennte Schlafzimmer bedeuten einen Riss im Fundament.«

			»Feeney hat es als Krater bezeichnet. Es gibt in ihrer Ehe also einen tiefen Krater oder einen Riss im Fundament. Aber Copley vögelt fröhlich seine Freundin, und hat deshalb kein Problem damit, wenn ihn die eigene Frau aus ihrem Schlafzimmer verbannt. Jetzt aber steht er plötzlich unter Druck. Durch seine Frau, die sich für die Geliebte dadurch rächt, dass sie mit ihrem und seinem Trainer schläft und vielleicht überlegt, ob sie sich von ihm scheiden lassen soll. Oder vielleicht durch die Geliebte, die verlangt, dass er die Frau verlässt, was er aber nicht will, weil es dabei um jede Menge Kohle, den prestigeträchtigen Namen Quigley und gesellschaftliches Ansehen geht. Auf diese Dinge will er doch sicher nicht verzichten. Dann verstärkt der Trainer noch den Druck, indem er nach den ersten Zahlungen das Doppelte verlangt …«

			»Also macht Copley mit der Freundin Schluss oder versucht zumindest, Schluss zu machen, was bedeutet, dass es jetzt um alles geht. Jetzt ist es umso wichtiger, dass Ziegler über dieses kurze Intermezzo Stillschweigen bewahrt«, schlug ­­Roarke der Gattin vor.

			»Gute Überlegung«, lobte Eve.

			»Alles in allem ist das eine ziemlich schmutzige Geschichte. Ich bin wirklich überrascht, dass bisher nur einer der Beteiligten im Leichenschauhaus liegt.«

			»Es ist noch nicht vorbei. Und ich muss trotz allem mit Robbins sprechen. Sie passt recht gut ins Täterbild. Wobei Copley natürlich wie die Faust aufs Auge passt.«

			Nachdenklich schlang Eve erneut den Arm um seinen Hals und spielte sanft mit seinem Haar. »Ich brauche ungefähr zwei Stunden.«

			»Wir haben alle Zeit der Welt«, versicherte er ihr, während er mit den Fingern über ihren Oberschenkel glitt.

			»Nicht dafür. Gott, kaum sitzt man einem Typ auf dem Schoß, denkt er nur noch an Sex.«

			»Wir Männer sind nun einmal schwach und durch und durch berechenbar.«

			»Ich brauche morgen früh zwei Stunden für die Suche nach Copleys Geliebter und für eine Unterhaltung mit der Bloggerin. Falls ich die Geliebte finde, brauche ich vielleicht noch etwas mehr Zeit, um Copley zu bearbeiten, aber das kriege ich wahrscheinlich alles in zwei Stunden hin.«

			»Und das erzählst du mir, während du gleichzeitig auf Sex anspielst, weil du …?«

			»Ich brauche nur zwei Stunden«, wiederholte sie und gab ihm einen spielerischen Kuss. »Bis zehn kann ich zurück sein. Spätestens bis zwölf. Dann stürze ich mich direkt in die Vorbereitungen für die Party und das ganze andere Zeug. Dann gibt’s für mich nichts anderes mehr.«

			»Ich habe damit kein Problem. Aber«, fügte er hinzu, als sie ihn lächelnd nochmals küssen wollte, »du hast diesen Deal mit Summerset und nicht mit mir.«

			»Aber es ist unsere Party oder etwa nicht? Du könntest mit ihm reden.«

			»Es ist euer Deal, das bedeutet, dass du selber mit ihm sprechen wirst.«

			»Verdammt.«

			»Und bis dahin …« Wieder schlang er ihr die Arme um den Bauch, stand auf und trug sie aus dem Raum.

			»Ich bin noch nicht fertig.«

			»Du hast bis morgen früh genug zu kauen«, versicherte er ihr. »Vor allem hast du auf meinem Schoß gesessen.«

			»Vielleicht habe ich ja keine Lust auf Sex.«

			»Daran hättest du denken sollen, bevor du mich verführen wolltest, um dich deinen Pflichten morgen zu entziehen.«

			»Aber ich habe keinen Deal mit dir.«

			»Genau.«

			»Verdammt.« Eve überlegte, wie sie morgen früh das Haus verlassen und zurückkehren könnte, ohne dass der Butler Wind davon bekam.

			Doch dann lag sie auf ihrem Bett unter ihrem Mann und sagte sich, darüber dächte sie am besten einfach nach dem Aufstehen nach.

			Nach ein paar Stunden kam der Traum. Sie setzte sich dagegen nicht zur Wehr, versuchte nicht, sich zu entziehen, sondern gab sich ganz den Bildern hin.

			Im Dunkeln tauchten erst gleißend helle Lichter auf, dann ertönte wummernde Musik. In farbenfrohen Sportklamotten rackerten die Leute sich auf Matten, Steppern und an anderen Geräten ab, während ihnen der Schweiß in Strömen über die Gesichter und die Körper rann.

			Trey Ziegler stand im Zentrum des Geschehens auf einem Drehpodest, von dem aus der gesamte Raum zu überblicken war. Er trug ein enges schwarzes Outfit, in dem jeder seiner Muskeln vorteilhaft zur Geltung kam, und sah genauso aus wie die Figur auf dem Pokal, mit dem auf seinen Schädel eingedroschen worden war.

			»Sie müssen tun, was ich verlange«, sagte er zu Eve. »Weil ich der Trainer bin.«

			»Aber mindestens einer von den Leuten hat das nicht gemacht.« Sie zeigte auf das Messer, das aus seiner Brust ragte, auf den Karton mit der in großen Buchstaben verfassten Nachricht, und das Blut, das über seinen Oberkörper rann.

			»Ich bin der Trainer«, blieb er starrsinnig bei seiner Position. »Ich bin der beste Trainer, den es gibt. Ich habe den Pokal, der das beweist. Weshalb sollten sie nicht mehr, nicht viel, viel mehr dafür bezahlen, dass der Beste sie trainiert? Sie denken doch wohl nicht im Ernst, sie alle sähen ohne mich so aus. Scheiße. ­Sesselfurzer, ­Schickimickiweiber, reiche Tussis, faule Schweine ­allesamt.«

			»Mit anderen Worten: Kundinnen und Kunden«, meinte Eve.

			»Genau. Dass sie so aussehen, wie sie aussehen, liegt allein an mir. Fürs Absaugen des Fetts in irgendeiner Klinik würden sie das Doppelte bezahlen wie bei mir. Ich sorge dafür, dass sie ehrlich bleiben, deshalb habe ich genauso viel wie diese Quacksalber, zu denen sie sonst gegangen wären, verdient.«

			»Sie haben sich mit dem, was Sie verdient haben, nicht begnügt.«

			»Weshalb hätte ich mich damit begnügen sollen? Alles, was ich mir von diesem bisschen Kohle leisten konnte, waren ein Loch von einer Wohnung, Billigtreter und ein blödes Weib, das immer nur herumgejammert hat. Ohne Fleiß kein Preis.« Grinsend klopfte er sich mit den Daumen links und rechts des Messers an die Brust. »Da ich immer fleißig war, hab’ ich den Preis am Ende selbst bestimmt.«

			»Sie sind ein Vergewaltiger.«

			»Verdammt, nein! He, du!«, brüllte er über die Musik hinweg, wobei er auf Martella wies. »Nimm gefälligst mehr Gewicht! Kneif deine Bizepse zusammen! Lass mich sehen, wie du schwitzt! Ich hatte es nicht nötig, Frauen zu vergewaltigen«, wandte er sich erneut an Eve.

			»Sie haben Ihnen Drogen eingeflößt.«

			»Das waren lauter natürliche Produkte. Ich habe ihnen nur geholfen, ihre Hemmungen zu überwinden und sich zu entspannen. Manche Frauen reden sich ein, sie wollten keinen Sex mit mir, aber im Grunde wollen sie ihn doch. Ich habe ihnen nur etwas gegeben, um sich zu entspannen. Jede dieser Frauen ist am Schluss gekommen.« Grinsend griff sich Ziegler in den Schritt. »Weil ich schließlich der Trainer bin.«

			»Sie sind ein Arschloch, Sie haben diese Frauen vergewaltigt. An die Frauen, die aus welchem Grund auch immer freiwillig etwas mit Ihnen angefangen haben, haben Sie sich verkauft. Was ohne die entsprechende Lizenz verboten ist.«

			»Ich habe mich ganz sicher nicht verkauft. Ich habe lediglich ein nettes kleines Trinkgeld für eine besondere Dienstleistung kassiert. Sie hatten ihr Vergnügen, oder nicht? Da macht’s doch sicher nichts, wenn sie mich für den Spaß entlohnen wollen.«

			»Andere Frauen haben Sie erpresst.«

			»Das sagen Sie. Wenn mir jemand ein paar Kröten dafür bietet, dass ich meine Klappe halte, weshalb sollte ich damit nicht einverstanden sein? Ich bin viel zu gut für den Job in diesem blöden Studio. Bald mache ich mein eigenes Studio auf. Sie nehmen selber Geld für Ihre Arbeit, was bedeutet, dass Sie auch nicht anders sind als ich. Mein Gott, JJ, ich will gefälligst echte Liegestütze sehen, nicht diesen jämmerlichen Mädchenkram. Streng dich ein bisschen an.«

			»Sie kommen immer wieder«, fügte er an Eve gewandt hinzu. »Weil ich der Beste bin.«

			Das stimmte, dachte Eve. Copley, Quigley, die zwei Schuberts, Robbins, Sima, Alla Coburn. Alle diese Menschen rannten auf der Stelle, stemmten Gewichte, quälten sich an den Geräten ab.

			Doch alle sahen Trey aus hasserfüllten Augen an.

			»Sie kommen vielleicht immer wieder, aber sie sind voller Hass.«

			»Um Liebe geht’s mir nicht.«

			»Um Geld, um Sex, um das, was Sie als Macht ansehen? Das hat Sie am Ende umgebracht.«

			»Das ist nicht meine Schuld. Sie sollen meinen Mörder finden, also machen Sie gefälligst Ihren Job.« Er packte sie am Arm und drückte zu. »Sie müssen Ihre Muskeln aufbauen. Ich kann Ihnen dabei helfen. Ich kann Ihnen bei sehr vielen Dingen helfen.«

			»Hände weg.« Sie riss den Arm zurück, aber er grinste nur. Grinste, während Blut aus seinem eingeschlagenen Schädel über das Gesicht und den Oberkörper rann.

			»Was wollen Sie tun?« Er packte sie erneut. »Wollen Sie versuchen, mich zu stoppen, so wie damals Ihren alten Herrn?«

			Sie legte die Finger um den Messergriff, spürte das warme, nasse Blut auf ihrer Hand und dachte daran, wie es damals aus den Stichwunden im Körper ihres Peinigers geschossen war.

			Er grinste fröhlich, als das Blut durch ihre Finger rann.

			»Wenn Sie jetzt die Chance hätten, ihn zu töten, würden Sie es tun. Sie würden ihn in Stücke schneiden, wenn Sie noch einmal die Chance hätten, auf ihn loszugehen.«

			»Nein.« Gott, oh Gott, das war eine Erleichterung für sie. »Oh nein, das würde ich ganz sicher nicht. Weil ich jetzt nicht mehr hilflos bin und nicht mehr um mein Leben fürchten muss. Weil ich jetzt Polizistin bin.«

			Sie stieß ihn von sich fort.

			»Ich bin Polizistin«, wiederholte sie. »Ich werde alles, was in meiner Macht steht, für Sie tun.«

			»Ich bin der Beste!«, brüllte er, als sie sich abwandte und Richtung Ausgang lief.

			»Sie sind nichts. Sie sind noch weniger als nichts. Trotzdem bin ich für Sie zuständig.«

			Sie trat aus dem Fitnessstudio in die Dunkelheit hinaus, lenkte ihren Blick auf ihre Hände und erkannte, dass sie sauber waren.

			Im sanften grauen Licht des Morgens, in der Wärme ihres eigenen Betts schlug sie die Augen auf.

			»Schon gut«, murmelte ­­Roarke und zog sie eng an seine Brust. »Schon gut.«

			»Es geht mir gut«, erklärte sie. »Ich habe saubere Hände.« Sie hielt eine ihrer Hände in die Luft und drehte sie im weichen Licht der Dämmerung nach links und rechts. »Ich habe saubere Hände.«

			Lachend drehte sie sich nach ihm um, und sah, dass seine Augen offen und auf ihr Gesicht gerichtet waren. »Was machst du hier?«

			»Ich wohne hier.«

			»Das stimmt. Ich auch. Aber was machst du hier, nachdem bereits die Sonne aufgegangen ist? Warum konferierst du nicht mit Zürich oder kaufst ein neues Sonnensystem?«

			»Es ist Samstagmorgen, und ich schlafe neben meiner Frau.«

			»Bei deinem Streben nach der Weltherrschaft spielten Wochentage doch sonst keine Rolle. Du lässt doch nicht etwa nach? Woher kriege ich dann meinen Kaffee?«

			»Ich kann auch problemlos heute Nachmittag ein Sonnensystem kaufen, wenn das dein Vertrauen in meine Fähigkeit, dich weiterhin mit Kaffee zu versorgen, stärkt.«

			»Wenn du mein Vertrauen in dieser Hinsicht je erschütterst, gehe ich vielleicht auf die Jagd nach jemand anderem, der mir dieses Zeug besorgt. Vielleicht ist dieser Jemand nicht so hübsch wie du, aber man muss Prioritäten setzen, und das tue ich in diesem Fall.«

			»Das klingt, als wärst du heute früh zum Spielen aufgelegt.«

			»Kann sein. Und zwar, weil meine Hände sauber sind.«

			»Das sagtest du bereits.«

			»Weil’s wichtig ist. Da sie sauber sind …« Sie glitt mit einer ihrer sauberen Hände über seine Brust und seinen Bauch und schloss die Finger fest um seine Männlichkeit. »Sieh nur, was ich gefunden habe.«

			»Und nachdem du es gefunden hast?«

			»Fällt mir bestimmt was Konstruktives ein, was ich damit anstellen kann.«

			Zuerst rollte sie sich auf ihn, schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals und spürte mit ihrem Herzen seinem ruhigen, gleichmäßigen Herzschlag nach.

			Wie herrlich warm, unbeschwert und leicht es mit ihm war.

			»Wir verlieren allzu viele Samstagvormittage.«

			»Hast du nicht gesagt, dass Wochentage keine Rolle spielen?«, fragte er, während er sachte mit den Händen über ihren Rücken strich.

			Lachend küsste sie sein Schlüsselbein und zog den Kopf zurück. »Das stimmt.« Dann küsste sie ihn mit derselben Leichtigkeit, mit der das Herz in seinem Brustkorb schlug. »Aber nachdem du deine Einkaufstour auf heute Nachmittag verschoben hast …«

			Wieder küsste sie ihn sachte auf den Mund und zog mit ihren Lippen die Konturen seines Halses sowie seines Oberkörpers nach. Was für ein Wochentag auch immer war, genoss sie es, dass sie mit ihm zusammen war und diese wunderbare Wärme, Leichtigkeit und Lockerheit empfand.

			Als sie sich rittlings auf ihn setzte, hörte sie das Klingeln eines Glöckchens und ein übellauniges Miau, bevor sich Galahad von der Matratze auf den Boden plumpsen ließ.

			»Jetzt haben wir ihn verärgert«, kommentierte ­­Roarke.

			»Drei wären sowieso einer zu viel«, gab sie ungerührt zurück. »Was allerdings nicht immer stimmt. Wie sollte man zum Beispiel Skat spielen, wenn der dritte Spieler fehlt? Warum müssen Sprichwörter so dämlich sein?«

			»Darüber denken wir wie über Sonnensysteme vielleicht später nach.«

			»Genau so machen wir’s.«

			Sie neigte ihren Kopf, und diesmal war der Kuss, den sie ihm gab, so ausdauernd und tief, dass er die Hände, die auf ihrem Rücken lagen, in dem dünnen Stoff des T-Shirts, das sie trug, vergrub.

			Die Zahl der Menschen, die sich ihre Schlafstatt teilten, war einfach ideal. Nur er und sie. Wieder einmal registrierte sie verwundert sein Verlangen, das im Handumdrehen erwacht und von einer grenzenlosen Kraft und Tiefe war. Sie hoffte, dass sie sich die freudige Verwunderung für alle Zeit bewahren könnte, weil sie ihrer Leidenschaft erst den Glanz verlieh.

			Sein Herz schlug etwas schneller, und sie richtete sich lächelnd wieder auf.

			Noch immer sah er sie aus wunderschönen, leuchtend blauen Augen an, sie kreuzte die Arme vor der Brust, zog sich das T-Shirt aus und nahm ihn sachte in sich auf.

			Ihr langer Torso und die schlanken, muskulösen Arme wurden in den Silberglanz des ersten Lichts getaucht. In der morgendlichen Stille waren die einzigen Geräusche ihrer beider Atemzüge und das Rascheln des seidenen Lakens, als sie sich in Zeitlupe auf ihm bewegte, bis ein warmes Glücksgefühl in langen, ruhigen Wellen durch ihren Körper zog.

			Er war ganz gefangen in der wunderbaren Hitze, nicht nur hinter dem Oberlicht über dem Bett, sondern auch in seinem Innern ging die Sonne auf.

			Sie schenkte ihnen diesen Morgen und erinnerte ihn daran, dass es, ganz egal, was dieser Tag noch brächte, immer und vor allem um sie beide und um das, was sie zusammen hatten, ging.

			Das Rauschen seines Bluts, sein Herzschlag, sein Verlangen beschleunigten und steigerten sich mit dem Rhythmus, in dem sie ihn ritt.

			Geschmeidig bog sie ihren starken, schlanken Rücken durch und gab sich seufzend dem Gefühl von Wärme und dem Licht, die sie durchströmten, hin.

			Dann beugte sie sich wieder vor, stützte sich mit ihren Händen auf dem Laken ab und presste ihm die Lippen auf den Mund, als eine letzte, große Welle über ihr zusammenschlug.

			Dann brach sie über ihm zusammen, Herz an Herz lagen sie da, dieses Mal drückte ihr langgezogener Seufzer statt Verlangen wohlige Erfüllung aus.

			»Sie sollten ein Gesetz erlassen.«

			Er lag mit geschlossenen Augen unter ihr und zog mit einer seiner Hände die Konturen ihrer Wirbelsäule nach. »Es gibt schon jede Menge Gesetze, findest du nicht auch?«

			»Ein Gesetz, dass jeder Tag mit einem Orgasmus anfangen muss.«

			»An das Gesetz würde selbst ich mich halten, ohne mich auch nur mit einer Silbe zu beschweren.«

			»Bewirb dich einfach um ein öffentliches Amt, damit du es erlassen kannst.«

			»Wenn ich mich jemals für ein öffentliches Amt bewerben würde, würde ich freiwillig in die Klapse gehen, denn dann stünde eindeutig fest, dass ich verrückt geworden bin.«

			»Ja, okay.« Sie schmiegte sich noch enger an ihn. »Ich hatte einen Traum.«

			»Ich weiß. Er hat dich aus dem Gleichgewicht gebracht.«

			»Ein bisschen. Alle waren in diesem riesengroßen Fitnessstudio. Wie Buff Bodies, nur viel größer. Es war dort genauso laut, aber der Trainingsraum war riesengroß. All meine Verdächtigen und all die Leute, die ich in Zusammenhang mit meinem Fall bisher gesprochen habe, waren da und haben sich abgerackert, während Ziegler auf einem Podest gestanden und den anderen Anweisungen gegeben hat. Selbst in dem Traum war er ein Arsch. Er hat mir andauernd erklärt, dass er der Trainer ist.«

			Sie hob den Kopf. »Das heißt, das war das Wichtigste für ihn. Aus seiner Sicht wären alle diese Leute fette Faulsäcke gewesen, hätte er sie nicht trainiert. Erst er hat sie zu dem gemacht, was sie jetzt sind. Er war der Trainer, und sie haben getan, was er gesagt hat. Der Sex – ob freiwillig oder erzwungen – hat für ihn einfach dazugehört. Genau wie das Geld, das er bekommen hat. Weil er aus seiner Sicht der Boss all dieser Leute war. Sein ganzes Leben war ein durchgehender Power Trip. Die Leute, die zu ihm zum Training kamen, waren reicher, angesehener oder was auch immer als er, aber wenn er ihnen Anweisungen gab, haben sie auf ihn gehört.«

			»Glaubst du, dass dir das weiterhilft?«

			»Vor allem hat es mir bestätigt, was ich bereits wusste. Wenn man sich auf einem Power Trip befindet, aber keine echte Macht hat, gibt es früher oder später immer jemanden, von dem man einen Tritt verpasst bekommt. Übrigens hat er mich angefasst.«

			»Und dafür hast du ihm in deinem Traum besagten Tritt verpasst?«

			»Nein. Ich hätte es gekonnt. Ich hätte sogar noch viel mehr gekonnt. Vor allem, weil er mich geködert hat. Er hat gesagt, wir beide würden uns nichts schenken, denn genau wie er nähme auch ich für meine Arbeit Geld. Das war zu blöd, um ernsthaft darauf einzugehen, also hat er Hand an mich gelegt und mich gefragt, ob ich ihn deshalb auch in Stücke schneiden würde so wie Richard Troy.«

			»Ah, Eve.« ­­Roarke nahm sie tröstend in den Arm.

			»Nein, das ist es ja. Vielleicht hätte ein Teil von mir das gern getan. Ich habe sogar kurz die Hand um den verdammten Messergriff gelegt, den Griff des Messers, das er in der Brust hatte, als man ihn gefunden hat. Aber ich habe dieses Messer nicht benutzt, ich bin noch nicht einmal auf die Idee gekommen, das zu tun. Weil ich jetzt Polizistin bin. Weil ich, auch wenn ich sehen kann, dass er meinem Vater durchaus ähnlich ist mit seinem Power Trip und der Verachtung, die er anderen entgegenbringt, jetzt Polizistin bin, wogegen er ein Opfer ist. Deshalb bin ich jetzt für ihn zuständig, und ich werde alles, was in meiner Macht steht, für ihn tun. Ich bin einfach gegangen, und meine Hände waren sauber.«

			»Meine geliebte Eve, das waren sie immer schon.«

			Sie legte trostsuchend den Kopf auf seine Schulter. »Ich war mir nicht ganz sicher. Ich weiß nicht warum, aber bis zu dem Augenblick in diesem dummen Traum war ich mir nicht ganz sicher, wie ich reagieren würde, wenn ich ihn – ich meine, meinen Vater – nicht vor all den Jahren getötet hätte und es plötzlich dazu käme, dass er noch mal vor mir steht. Würde oder könnte ich ihn für die Dinge, die er mir als kleinem Mädchen angetan hat, wieder umbringen?«

			Sie atmete vernehmlich aus und schüttelte den Kopf. »Nein. Zwar brächte ich die Dinge dadurch nicht ins Gleichgewicht, aber ich würde tun, was nötig wäre, um ihn bis ans Lebensende wegzusperren. Ich habe ihn damals getötet, weil ich machtlos und vollkommen panisch war. Aber inzwischen bin ich weder das eine noch das andere. Jetzt bin ich Polizistin und bin froh, dass meine Hände sauber sind.«

			Er nahm diese Hände, hob sie sanft an den Mund und küsste sie.

			»Vielleicht ist diese Sache noch nicht völlig für mich abgeschlossen«, sagte sie. »Ich denke oft, dass sie es ist. Seit ich keine Albträume mehr habe, seit ich noch einmal in Dallas war, nach der Konfrontation mit meiner Mutter und McQueen. Aber irgendwie taucht die Vergangenheit in allen möglichen Momenten immer wieder auf. Das ist für mich okay. Es ist passiert, all diese Dinge sind passiert und haben Spuren bei mir hinterlassen, aber jetzt komme ich gut damit zurecht.«

			Sie schmiegte sich noch enger an ihn an. »Jetzt ist Samstagmorgen, und wir beide liegen faul im Bett.«

			Sie blieben noch ein bisschen länger liegen und dehnten die Freude über ihr Zusammensein noch etwas aus.
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			Beim Frühstück in der Sitzecke des Schlafzimmers entwickelte sie eine Strategie für ihren Arbeitstag.

			»Ich hatte überlegt, ob ich Reo kontaktieren und mir einen Durchsuchungsbefehl für das Liebesnest von Copley holen soll.« Sie biss in eine Scheibe Speck. Also wirklich, erst phänomenaler Sex, dann eine heiße Dusche und jetzt auch noch kross gebratener Speck? Einen besseren Samstagmorgen gab es sicher nicht. »Sie ist eine wirklich gute Staatsanwältin, wenn ich ihr alles ausführlich erklären würde, würde sie verstehen, worum es geht. Aber ohne Beweise würde es für sie wahrscheinlich trotzdem etwas schwierig, einen Richter dazu zu bewegen, uns den Zutritt zu der Wohnung zu verschaffen.«

			»Ich könnte dich dort reinbringen.«

			»Ja.« Sie sah ihn von der Seite an. »Der Gedanke, dich als Einbrecher zu engagieren, ist durchaus verführerisch, aber das lassen wir wohl besser sein.«

			»Mir gehört das Haus, in dem die Wohnung liegt«, erklärte er und schob sich einen Bissen Rührei in den Mund.

			»Das hätte ich mir denken sollen. Trotzdem gibt es keinen rechtmäßigen Grund, in diese Wohnung reinzugehen und sich dort umzusehen.«

			»Allgemeine Instandhaltung, ein potenzielles Leck in einer Gasleitung, verdächtige Geräusche. Meiner ­Meinung nach gibt’s jede Menge Gründe, sich dort um­zu­schauen.«

			»Damit kämen wir niemals durch.«

			»Wie willst du dann vorgehen?«

			»Im Notfall lüge ich mich durch. Aber zuerst wende ich mich an die Security des Hauses, weise mich mit meiner Marke aus und bitte sie, mich bei der Arbeit zu unterstützen. Zur Not klopfe ich an die Türen der anderen Wohnungen und gucke, ob mir einer sagen kann, wie die Geliebte heißt, oder sie mir wenigstens beschreiben kann. Ich muss sie finden, weil ich mit ihr reden will.«

			»Vielleicht lebt sie ja dort.«

			»Das hoffe ich. Dann hätte ich echt Glück. Aber so oder so wird es nicht lange dauern. Außer …«

			»Außer?«

			»Sagen wir, ich finde sie, wir unterhalten uns, und plötzlich sagt sie: ›JJ ist zu diesem schlimmen Mann gefahren, und es gab einen fürchterlichen Unfall. Aber Sugar Daddy konnte nichts dazu.‹«

			»Sugar Daddy?«

			»Copley ist nicht mehr der Jüngste, ich schätze, dass sie deutlich jünger ist als er. Vielleicht behauptet sie ja, dass Copley Ziegler zur Vernunft bringen wollte, aber plötzlich wäre Ziegler auf ihn losgegangen, und dann hätte eins zum anderen geführt. Buhu.«

			»Das wäre echt ein Riesenglück.«

			»Ich glaube nicht, dass es so kommt, aber es besteht die Möglichkeit, dass ich mehr als zwei Stunden brauche, falls ich diese Tussi finde, es aus ihr herausplatzt und ich Copley festnehmen und grillen muss, bevor er nach einem Anwalt schreit.«

			»Das kann ich alles nachvollziehen, aber mir musst du nichts erklären, vor allem habe ich, während du unterwegs bist, selber alle Hände voll zu tun. Ich muss noch ein bisschen arbeiten und danach sehen, dass bei den Vorbereitungen für unsere Party alles richtig läuft.«

			»Richtig, aber …« Mit unschuldiger Miene schenkte sie ihm Kaffee nach. »Falls dir Summerset zufällig über den Weg läuft, während ich nicht da bin, könntest du …«

			»Nein.«

			»Bitte.«

			»Nein, auf keinen Fall. Es ist nicht unser, sondern euer Deal.«

			Schmollend pikste sie mit einer Gabel in ihr Ei, nicht mal mehr der Speck wollte ihr richtig schmecken, wenn sie daran dachte, dass sie erst noch mit dem Butler ringen musste, bevor sie zur Arbeit fuhr.

			»Ist es nicht schon schlimm genug, dass ich stundenlang Dekorateure überwachen muss und dieser kleine Albtraum damit enden wird, dass ich Trina in die Hände falle, die mir irgendwelche Pampe ins Gesicht schmieren wird? Muss ich mich jetzt auch noch mit dem hauseigenen Leichnam auseinandersetzen, damit er mal wieder triumphieren kann?«

			»Du führst mit fester Hand, effizient und clever eine ganze eigene Abteilung Mordermittler an. Du würdest dich vor einen Stunner werfen, nur damit kein Unbeteiligter getroffen wird, du hast dich schon mit Dutzenden gemeingefährlicher Verbrecher rumgeschlagen, also kommst du sicher auch mit Summerset, Dekorateuren, die für uns arbeiten, und einer Haar-und-Haut-Beraterin zurecht.«

			Jetzt schenkte er ihr Kaffee nach. »Nur Mut, Lieutenant.«

			»Ach, leck mich doch am Arsch.«

			»Ich weiß nicht, ob dafür die Zeit noch reicht.«

			Sie trank ihren Kaffee und stand auf. »Also gut, aber es ist nicht meine Schuld, dass ich nicht weiß, wo er jetzt gerade steckt, und da das Gebäude wirklich riesig ist …«

			­­Roarke hob die Brauen an, und schnaubend brach sie ab.

			»In Ordnung, meinetwegen.« Sie gab sich geschlagen, drückte auf den Knopf des hausinternen Computers und fragte mit böser Stimme: »Wo steckt dieser gottverdammte Summerset?«

			Guten Morgen, liebste Eve. Summerset hält sich im Park View Gästezimmer auf.

			»Na, super? Und wo soll das sein?«

			Bevor ­­Roarke ihr eine Antwort geben konnte, sagte der Computer freundlich:

			Hier.

			Auf dem kleinen Monitor erschien ein Grundriss, auf dem einer der zahlreichen Räume mit einem pulsierenden roten Lichtsignal versehen war.

			»Wenn du willst, bringt dich der Fahrstuhl direkt hin«, erklärte ­­Roarke.

			In der Hoffnung, dass der Butler das verdammte Gästezimmer bis zu ihrer Ankunft schon wieder verlassen hätte, beschloss sie, zu Fuß zu gehen. Um weiter Zeit zu schinden, kehrte sie noch einmal zu ­­Roarke zurück und sah ihn fragend an. »Haben alle Gästezimmer Namen?«

			»So können wir sie besser auseinanderhalten«, antwortete ­­Roarke. »Hättest du gerne eine Liste, auf der alle Gästezimmer mitsamt Namen stehen?«

			»Nein. Wie viele Gästezimmer gibt es denn?«

			»Mehr als genug.«

			»Ha!« Sie pikste ihn mit ihrem Zeigefinger an. »Du weißt es selber nicht.«

			»Die Zahl kann variieren, weil ein paar von den Salons, den Wohn- und Fernsehzimmern ebenfalls als Gästezimmer dienen können, wenn es nötig ist. Solltest du nicht langsam los?«

			»Ich bin schon auf dem Weg.« Sie stopfte ihre Hände in die Taschen der Jeans. »Ich bin auf alle Fälle früh genug zurück, um was auch immer hier zu tun.«

			»Davon bin ich überzeugt. Außerdem wünsche ich dir viel Glück, auch wenn es dann vielleicht ein bisschen länger dauern wird, bis du nach Hause kommst.«

			»Kann sein.« Noch immer stand sie herum, doch als sie keinen weiteren Grund fand, um zu bleiben, sagte sie: »Falls es tatsächlich länger dauern sollte, rufe ich dich an.«

			Als er nur lächelte, stapfte sie los, machte einen Umweg durch das Arbeitszimmer, schob ein paar Minuten lang Papiere auf dem Schreibtisch hin und her, schnappte sich dann aber den Mantel, der dort lag, und folgte dem Weg, der auf der Karte eingezeichnet war.

			Das ganze Haus war vom Geruch nach Pinien und Cranberrys erfüllt, die Böden glänzten, und die ­Kunstwerke, die an den Wänden hingen, schimmerten im Licht, das durch die Fenster fiel.

			Sie fand das Gästezimmer, wollte klopfen, zog dann aber ihre Hand zurück, da sie hier schließlich ebenfalls zu Hause war, und öffnete die Tür.

			Es war nicht zu übersehen, woher das Zimmer seinen Namen hatte, denn die von weich schimmernden Vorhängen flankierten Fenster boten einen wunderbaren Ausblick auf den ausgedehnten Garten, der das Haus umgab.

			Auf dem mit Schnitzereien verzierten King-Size-Bett aus dunklem Holz lag eine ebenfalls schimmernde Tagesdecke unter einem leuchtend bunten Kissenberg.

			Auf dem Fußende des Bettes thronte Galahad, als gehörte er genau dorthin.

			Summerset, der wie gewohnt von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war, stellte eine große handbemalte Vase voll blutroter Lilien auf einen Tisch und drehte sich dann zu ihr um.

			»Brauchen Sie etwas, Lieutenant?«

			»Nein. Was tun Sie hier? Sind die Blumen für den Kater oder was?«

			»Ich bin mir sicher, dass sie ihm gefallen, aber nein. Sie haben heute Abend Gäste, womöglich sprechen einige von diesen Gästen ein wenig zu sehr dem Alkohol, den Sie servieren werden, zu und bleiben deshalb besser über Nacht.«

			»Für so was gibt’s doch Sober-Up.«

			»Dessen ungeachtet ist es ein Gebot der Gastfreundschaft und auch der Höflichkeit, dass man auf alle Eventualitäten vorbereitet ist.«

			»Meiner Meinung nach wäre es höflich, sich nicht sinnlos zu betrinken, wenn man irgendwo auf einer Party eingeladen ist. Aber das ist nur meine Meinung, und die ist bestimmt nicht weiter von Gewicht. Ich muss noch mal kurz los, bin aber sicher rechtzeitig zurück, um das zu tun, was ich tun soll.«

			Er hob eine seiner schmalen Brauen an, zähneknirschend fügte sie hinzu: »Es geht um einen Mordfall, ich bin nun einmal Mordermittlerin. Aber ich halte mich an meinen Teil der Abmachung und komme rechtzeitig zurück.«

			»Wenn Sie es sagen.«

			»Allerdings, das tue ich. Also … machen Sie die anderen Gästezimmer fertig, denn wir wissen schließlich nicht, wer sich auf unsrer Party alles hemmungslos betrinken wird.«

			Damit trat sie wieder in den Flur hinaus und sagte sich, sie hätte keine Schuldgefühle, weil sie ihre Arbeit tat. Sie hatte eine potenzielle Spur, der musste sie nachgehen, solange sie noch heiß war, oder etwa nicht? Oh doch, auf jeden Fall.

			Trotzdem sah sie auf die Uhr und dachte, dass es sicherlich nicht schaden könnte, sich ein wenig zu beeilen.

			Sie überlegte, ob sie ihre Partnerin anrufen sollte, ließ es aber sein. Wenn sie auf einen Namen stieße, könnte sie ihr den auch einfach schicken und sie bitten, ihn zu überprüfen, während sie wieder nach Hause führe, um hier Leuten, die wahrscheinlich selbst am besten wussten, was sie machen sollten, zu erklären, was mit Blumen, Leuchtkugeln und Lichtern anzufangen war.

			Wenn sie für diesen Job nicht allzu lange bräuchte und falls Peabody auf irgendetwas stieße, was sie weiterbrächte, könnte sie vielleicht danach noch etwas Zeit abknapsen, um der Sache weiter nachzugehen.

			Sie bahnte sich im Zickzack einen Weg durch den, da die Geschäfte noch geschlossen waren, zum Glück erträglichen Verkehr. Die Werbeflieger allerdings waren schon um diese frühe Uhrzeit unterwegs und plärrten mit frenetischer Verzweiflung von den Tagen, Stunden und Minuten, während derer noch die Möglichkeit für letzte Einkäufe bestand.

			Auch die Schwebegrills am Rand der Straße waren schon geöffnet und boten den armen Schweinen, die die Läden aufmachen und mit dem Wahnsinn, den der letzte Sonnabend vor Weihnachten bedeutete, so gut wie möglich umgehen mussten, duftende Omelettes aus Ei-Ersatz und Röstkastanien an.

			Ein Plakat der SkyMall bot den ersten zweihundert zahlenden Kundinnen und Kunden ein GESCHENK für ihren Einkauf an, und Eve beschloss, dass Wachmann in der SkyMall zu den zehn schlimmsten Berufen ihrer ganz privaten Liste zählte, direkt neben Reinigern von Haifischbecken oder Proktologen, denn wie jemand Medizin studieren konnte, um dann anderen im Hintern rumzufummeln, würde sie wahrscheinlich nie verstehen.

			Am Ende dieser Überlegung hatte sie das prächtige Gebäude ganz aus Stahl und Glas mit Blick über den East River erreicht.

			Natürlich ging sie davon aus, dass der Portier in seiner schwarz-goldenen Livree sich echauffieren würde, weil sie ihre Klapperkiste direkt vor dem Eingang parkte, und bereitete sich darauf vor, ihn rüde anzufahren.

			Stattdessen kam er beinah unterwürfig angestürzt und öffnete bereits die Fahrertür, bevor sie selbst die Gelegenheit dazu bekam.

			»Lieutenant.« Höflich reichte er ihr eine Hand und bot mit einem würdevollen Lächeln an: »Ich passe gern auf Ihren Wagen auf.«

			Sie sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »­­Roarke hat Sie kontaktiert.«

			»Vor einem Augenblick. Ich bin übrigens Brent, und Sie brauchen nur zu sagen, wenn ich Ihnen helfen kann. Auf ­­Roarkes Bitte hin habe ich mir schon die Liste der Bewohner angeschaut, aber den Namen John Jake Copley habe ich dort leider nicht entdeckt.«

			Eve zog ihren Handcomputer aus der Tasche und rief eine Aufnahme von Copley auf.

			»Erkennen Sie den Mann?«

			»Ja, natürlich. Das ist Mr. Jakes.« Brent riss die Augen auf. »Oh, verstehe! Mr. Jakes oder wohl eher Mr. Copley hat die 37 A. Das nordwestliche Eckapartment im siebenunddreißigsten Stock. Er lebt dort mit Miss Prinze.«

			»Und wie heißen die beiden mit vollen Namen?«

			»Einen Augenblick.« Er rief die Namen auf seinem eigenen Handcomputer auf. »Mr. John Jakes und Miss Felicity Prinze.«

			»Okay. Was haben Sie für einen Eindruck von den beiden?«

			»Nun, Sie wohnen noch nicht wirklich lange hier. Und Mr. Jakes … ich meine, Mr. Copley habe ich bisher nicht oft gesehen. Er arbeitet anscheinend in der Innenstadt. Das hat zumindest sein Chauffeur erzählt, als er sich einmal mit mir unterhalten hat. Miss Prinze ist wirklich nett. Sie ist … nun ja … erheblich jünger und ist … Künstlerin.«

			»Ah ja. Und was für eine Art von Künstlerin?«

			»Nach allem, was ich gehört habe, war sie wohl Tänzerin. Jetzt nimmt sie Tanz-, Gesangs- und Schauspielunterricht.«

			»Okay. Ist sie gerade im Haus?«

			»Ich würde sagen, ja. Sie ist nicht gerade eine Frühaufsteherin. Hat sie sich was zu Schulden kommen lassen, Lieutenant?«

			»Ich bin hier, um das herauszufinden.«

			»Ich hoffe, nicht«, erklärte er und zog die Haustür auf. »Sie ist eine sehr nette junge Frau. Soll ich Sie oben anmelden?«

			»Nein, danke. Wissen Sie, ob Copley auch da ist?«

			»Das kann ich nicht sicher sagen, weil mein Dienst erst heute früh um acht begonnen hat. Aber seit ich hier bin, habe ich ihn weder kommen noch gehen sehen.«

			»Falls Sie ihn kommen oder gehen sehen, rufen Sie mich unter dieser Nummer an.«

			Sie drückte ihm eine Visitenkarte in die Hand und ging zum Lift. »Danke für die Hilfe, Brent.«

			»War mir ein Vergnügen, Lieutenant. Wenn ich noch was tun kann, geben Sie einfach Bescheid.«

			Wie in einem Haus von ­­Roarke nicht anders zu erwarten, fuhr der Fahrstuhl vollkommen geräuschlos an. Diskrete Kameras waren in die Deckenleisten integriert, die Wohnungstüren waren außer mit modernen Handlesegeräten und Alarmanlagen ebenfalls mit Kameras bestückt.

			In Apartment 37 A gelangte man durch eine breite Flügeltür, die deutlich machen sollte, dass die Menschen, die dort wohnten, einflussreich und wichtig waren. Sie drückte auf den Klingelknopf und wartete.

			Erst nach dem dritten anhaltenden Klingeln fragte eine helle Frauenstimme durch die Gegensprechanlage: »Bist du’s, Baby?«

			»Ich weiß nicht, Schatz.«

			»Huh?«

			»Lieutenant Eve Dallas.« Sie hielt ihre Marke hoch. »Ich würde gern mit Ihnen sprechen, Miss Prinze.«

			»Sie sollten wirklich nicht versuchen, den Bewohnern dieses Hauses irgendetwas anzudrehen. Sie könnten Ärger kriegen.«

			»Ich will Ihnen nichts verkaufen. Ich bin von der Polizei.«

			»Der Polizei?«

			»Von der New Yorker Polizei. Lieutenant Eve Dallas«, stellte sie sich noch einmal vor.

			»Oh … aber … wie kann ich sicher sein, dass Sie tatsächlich von der Polizei sind, Officer Eve?«

			»Lieutenant.« Schon zum zweiten Mal am diesem Morgen knirschte Eve vernehmlich mit den Zähnen. »Lieutenant Dallas. Sehen Sie sich die Marke an, Miss Prinze. Sie können Sie scannen, wenn Sie wollen.«

			»Ich weiß nicht, wie das geht. Dieses ganze Sicherheitsgedöns ist furchtbar kompliziert.«

			Da sie durchaus nachempfinden konnte, wenn jemand von technischen Geräten überfordert war, zwang Eve sich zu Geduld. »Okay. Sie kennen doch sicher Brent, den Türsteher.«

			»Ja, sicher. Er ist wirklich nett.«

			»Dann rufen Sie ihn einfach an, fragen Sie ihn, wer ich bin. Ich kann solange warten.«

			»Oh, tja nun, okay.« Nach dem Klicken einer Reihe von Schlössern gingen die Flügeltüren auf.

			Miss Prinze war eine echte Sexbombe. Sie konnte höchstens einundzwanzig oder zweiundzwanzig sein, war vielleicht 1,55 Meter groß, mit Rundungen im Übermaß und nackten, wohlgeformten Füßen, deren Zehen mit rotem Glitzerlack versehen waren. Auf die großen Zehen war jeweils noch eine leuchtend weiße Schneeflocke gemalt, zu der sie farblich passend einen offenen weißen Seidenmorgenrock mit einem weißen Federkragen und darunter ein tief ausgeschnittenes, bodenlanges Negligé ebenfalls aus weißer Seide trug.

			Ihr Gesicht war herzförmig, der Teint frisch und makellos, und die vollen Lippen wurden von einem winzig kleinen Schönheitsfleck neben dem linken Mundwinkel betont. Mit einem verschlafenen Lächeln sah sie Eve aus leuchtend blauen Augen unter dichten, schwarzen Wimpern hervor an.

			»Wissen Sie, ich soll niemanden reinlassen«, erklärte sie. »Aber da Sie von der Polizei sind … Oh! Was haben Sie für einen tollen Mantel an. Er sieht echt super aus! Ich könnte so etwas nicht tragen, aber … Oh! Ist er etwa aus echtem Leder?«

			Ehe Eve etwas erwidern oder einen Schritt nach hinten machen konnte, streckte sie bereits die Hand nach einem Ärmel aus. »Oh! Auf jeden Fall! Wie weich er ist! Ich liebe echtes Leder. Sie doch sicher auch. Ich frage mich, ob’s diesen Mantel vielleicht auch in Rot gibt, denn ich liebe Rot und könnte ihn ja vielleicht kürzen lassen, damit er mir nur bis zu den Knien geht. Wo haben Sie den Mantel her?«

			»Den habe ich geschenkt bekommen.«

			Die blauen Puppenaugen blitzten auf. »Ich liebe es, wenn ich etwas geschenkt kriege, Sie auch?«

			»Könnte ich vielleicht kurz reinkommen, Miss Prinze?«

			»Oh, ja sicher, tut mir leid. Nennen Sie mich doch Felicity. Ich überlege, ob ich meinen Nachnamen nicht ganz aufgeben soll … beruflich, meine ich. Ich finde, es ist sexy und vor allem peppiger, wenn man nur einen Namen hat. Sie wissen schon, wie ­­Roarke.«

			Eve sagte nichts.

			»Sie kennen doch sicher ­­Roarke. Diesen superreichen, obermegacoolen Typ, dem auch dieses Haus gehört. Ich würde alles dafür geben, ihn kennenzulernen, Sie nicht?«

			»Nun.« Eve sagte sich, es wäre besser zu verschweigen, dass sie gerade erst mit diesem superreichen, obermegacoolen Mann im Bett gewesen war.

			»He, tut mir leid! Wollen Sie vielleicht einen Kaffee? Ich habe sogar echten Bohnenkaffee, den bekommt man bei der Polizei bestimmt nicht. Ich habe eine Freundin, deren Bruder bei der Polizei zu Hause in Shipshewana ist. Er ist ein echter Schatz, aber das Geld, das er verdient, ist einfach lächerlich.«

			»Wo?«

			Das Mädchen kicherte verschämt. »In Shipshewana. Das liegt in Indiana. Daher komme ich, aber ich bin schon seit Anfang dieses Jahres in New York. Ich bin gerade erst aufgestanden, also könnte ich auf alle Fälle einen Kaffee brauchen. Ich hole uns schnell welchen, ja?«

			»Das wäre nett.«

			Eve sah ihr nach, als sie in Richtung Küche lief, und während sie sich fragte, wie ein Mensch sein Hinterteil in derart viele Richtungen schwingen konnte, ohne dass er aus dem Gleichgewicht geriet, sah sie sich unauffällig in der Wohnung um.

			Es war ein wirklich exklusives Liebesnest mit einem großen Wohnzimmer, durch dessen breite Fensterfront sich eine sagenhafte Aussicht auf den Fluss und auf das andere Ufer bot. Der Weihnachtsbaum, der bis zur Decke reichte und auf dessen Spitze ein schneeweißer Engel schwebte, war mit roten und mit goldenen Kugeln vollgehängt und passte gut zum Rest der Einrichtung, die mit all den Federn, Perlen und Pailletten mädchenhaft und plüschig war. Das Zimmer wirkte wie die Lounge eines fröhlichen Bordells, sagte sich Eve, bevor sie weiter in das große Esszimmer mit seinem roten Lacktisch, auf dem ein gut ein Meter hoher Weihnachtsmann die Gäste in Empfang nahm, lief.

			Lautlos schlenderte sie weiter bis zu einem Gästebad, in dem es jede Menge roter Accessoires, hübsch geformter Seifenstücke sowie Handtücher mit Rüschen gab. Sie passierte einen Raum mit einer verspiegelten Wand, einer Ballettstange und einem großen Wandbildschirm, in dem zusammengerollte Yogamatten auf dem Boden lagen und in dessen Ecke ein mit einer Tür aus Glas versehener Kühlschrank voller Wasserflaschen stand. Dann gelangte sie zum Schlafzimmer, das wie der Weihnachtsbaum in Gold und Rot gehalten war. Auch hier gab’s jede Menge Perlen und Federn, einen großen Spiegel, einen Tisch mit einem halben Dutzend sicherlich nicht billiger Parfümflakons, eine Kommode und eine Chaiselongue, die Platz für jede Menge Stofftiere und Puppen bot.

			Rechtzeitig, bevor Felicity mit einem knallroten Ta­blett mit zwei geblümten Tassen, einem Milchkännchen und einer Zuckerdose in den Händen aus der Küche kam, ging sie ins Wohnzimmer zurück.

			»Ich habe Sie gar nicht gefragt, wie Sie Ihren Kaffee wollen.«

			»Schwarz.«

			»Igittigitt. Ich nehme immer viel Milch und Zucker.« Sie stellte das Tablett auf den niedrigen Tisch, der vor dem Sofa stand, nahm Platz, beugte sich vor, und während Eve aus Angst, dass ihre Brüste aus dem Nachthemd in die Tasse quollen, kaum hinzusehen wagte, rührte sie tatsächlich literweise Milch und kiloweise Zucker in ihren Kaffee.

			»Also.« Sie richtete sich wieder auf und spreizte den kleinen Finger ab, als sie den ersten Schluck aus ihrer Tasse nahm. »Sind Sie schon für Weihnachten gewappnet?«

			»Fast. Hören Sie zu.« Wie finge sie am besten an? Die Sexbombe war so naiv, dass sie, wenn sie sie nicht verschrecken wollte, besser Vorsicht walten ließ. »Sie leben hier mit John Jake Copley?«

			»Sie kennen JJ!« Felicity fing an zu strahlen. »Warum haben Sie das nicht gleich gesagt? Ist er nicht einfach ein wunderbarer Mann? Er ist unglaublich süß und wirklich gut zu mir. Aber ich soll am besten nicht über ihn reden, denn, nun ja, Sie wissen schon, weil seine Scheidung noch nicht durch ist und all das.«

			»Wie haben Sie ihn kennengelernt?«

			»Oh, hat er Ihnen das nicht erzählt?«

			»Dazu sind wir bisher noch nicht gekommen.«

			»Das war wahnsinnig süß. Ich bin Tänzerin, aber meine Gesangslehrerin meint, dass es dabei nicht bleiben wird. Ich nehme Tanz-, Gesangs- und Schauspielunterricht. Das alles zahlt JJ. Er sagt, ich wäre eine ausgezeichnete Investition.«

			Die leichte Röte, die bei diesen Worten ihre Wangen überzog, stand ihr sehr gut.

			»Aber wie dem auch sei, ich hätte ja wohl kaum mein Leben lang in Shipshewana bleiben können, oder?«

			Für Eve klang Shipshewana wie der Name eines Schiffs voller Piraten, das durch Maisfelder und Weiden voller Kühe fuhr. »Schwer vorstellbar.«

			»Ich weiß. Obwohl ich all die Leute dort wie doll vermisse, hat das Schicksal etwas anderes für mich vorgesehen. Mein Theaterlehrer an der Schule hat gesagt, ich wäre ein Naturtalent. Also bin ich nach New York gekommen. Ich will am Broadway arbeiten, aber das ist echt schwer. Wenn man dort vorspricht, sind die Leute manchmal echt gemein. Ich habe auch nicht so viel Geld, wie ich brauche, weil das Leben hier echt teuer ist. Also habe ich gekellnert, aber das war manchmal fürchterlich verwirrend, also habe ich mir diesen Job als Tänzerin besorgt. In einer dieser Bars, Sie wissen schon.«

			Sie zuckte leicht zusammen.

			»Ja, ich weiß.«

			»Erst war mir das furchtbar peinlich, aber wie Sadie gesagt hat, haben schließlich alle Menschen Körper, was bedeutet, dass das keine wirklich große Sache ist. Wenn man einen hübschen Körper hat, kann man damit echt gutes Geld verdienen. Es hat mir zwar nicht unbedingt gefallen, aber gewisse Opfer muss ich bringen, bis mein großer Durchbruch kommt. Man muss eben tun, was man tun muss.«

			Wieder nippte sie an ihrem Gemisch aus Milch und Zucker, in dem der Geschmack des Kaffees sicher völlig unterging.

			»Sie haben JJ also in dieser Bar kennengelernt.«

			»Oh ja, richtig. Eines Abends kam JJ herein und hat mir beim Tanzen zugesehen. Dann noch ein zweites Mal, schließlich hat er mir einen Drink spendiert. Er wollte, na, Sie wissen schon, aber das gibt es bei mir nicht. Erstens fehlt mir dafür die Lizenz, und zweitens möchte ich das einfach nicht. Zumindest nicht für Geld.«

			Angesichts der Wohnung und des teuren Morgenmantels, den sie trug, behielt sich Eve ein Urteil vor. »Okay.«

			»JJ war an dem Abend mit ein paar Kollegen da, einige dieser Typen waren wirklich aufdringlich. Aber er nicht. Er kam am nächsten Abend wieder, hat mir wieder einen Drink spendiert, wir haben uns nett unterhalten, und danach hat er gefragt, ob ich mal mit ihm ausgehen will.«

			Abermals errötend, fügte sie hinzu: »Er hat ein echtes Date mit mir gewollt. Mit Abendessen und dem ganzen Drum und Dran. Danach hat er mich öfter ausgeführt, zweimal sogar zu einer Broadwayshow, die echt der Hammer war. Und dann, Sie wissen schon, aber es war nicht so, dass er ein Kunde war. Wir waren zusammen ausgegangen, er war mein Freund. Ich wusste damals nichts von einer Ehefrau, als er mir von ihr erzählt hat, wollte ich mich von ihm trennen, weil das irgendwie nicht richtig ist.«

			»Er hat Ihnen also nichts von seiner Ehefrau erzählt, bevor … Sie wissen schon?«

			»Nein, aber danach hat er von ihr erzählt. Auch davon, wie schrecklich und wie herrschsüchtig sie ist, dass sie nicht einmal mehr im selben Zimmer schlafen und dass er sich scheiden lassen will.«

			»Sie versteht ihn nicht und weiß nicht, was sie an ihm hat.«

			»Ich weiß!« Die Ironie von Eves Bemerkung prallte einfach von den blonden Locken ab. »Schließlich hat er die Wohnung hier gekauft, damit ich einen hübschen, sicheren Ort zum Leben habe. Er zahlt für meinen Unterricht und hat gesagt, dass er mir bald eine Kreditkarte ausstellen lassen wird. Ich muss einfach geduldig sein. Manchmal ist’s hier ziemlich einsam, weil er wegen seiner Arbeit oft verreisen muss und immer noch versucht, seine schreckliche Frau dazu zu überreden, dass sie mit der Scheidung einverstanden ist. Er ist unglaublich nett zu mir, nach der Scheidung wollen wir heiraten. Sehen Sie hier.«

			Sie streckte ihre Hand mit den im selben Ton wie ihre Zehen lackierten Fingernägeln aus und zeigte Eve den Klunker, den sie trug.

			Eve dachte an die Konten, auf die ­­Roarke gestoßen war, und überlegte kurz, wie teuer dieser Ring, falls er tatsächlich echt sein sollte, wohl gewesen war. Soweit sie sich entsinnen konnte, gab es keine Rechnung und auch keine Barabhebung, die dem Wert entsprach.

			Er hatte dieses Mädchen mit dem Standardspruch von seiner bösen Ehefrau und falschem Schmuck geködert, und es war naiv genug, um drauf hereinzufallen.

			»Ich bin total verrückt nach ihm und er nach mir. Ohne seine Frau und wenn er nicht so viel wegen der Arbeit unterwegs sein müsste wie jetzt gerade, wären wir andauernd zusammen.«

			Eve fragte sich, ob in Shipshewana alle so naiv und leutselig waren wie diese junge Frau.

			»Dann ist er jetzt also geschäftlich unterwegs?«, hakte sie nach.

			»Ja, er musste vor zwei Tagen rüber an die Westküste zu einer wichtigen Präsentation. Sie wissen ja, dass er einer der Chefs von seinem Unternehmen ist. Deshalb wollte der Kunde, dass er selber rüberkommt. Aber zu Weihnachten ist er zurück. Vielleicht muss er die meiste Zeit mit seiner Frau verbringen, weil sonst die Leute reden, aber wir holen unser eigenes Weihnachten hier nach. Ist unser Baum nicht hübsch?«

			»Auf jeden Fall. Kennen Sie einen Trey Ziegler?«

			»Uh-uh. Ist er ein Freund von JJ? Ich konnte seine Freunde noch nicht kennenlernen, wegen dem Klatsch und weil dann seine Frau versuchen würde, ihn bei der Scheidung finanziell zu ruinieren. Aber es ist nett, dass ich Sie treffe und jemanden habe, mit dem ich mich unterhalten kann. Sadie, meine Freundin aus der Bar, wo ich getanzt habe, sagt immer, dass sich Männer, auch wenn sie das sagen, nie von ihren Ehefrauen scheiden lassen, aber so ist JJ nicht. Er ist total verrückt nach mir.«

			»Dann haben Sie JJ also seit zwei Tagen nicht mehr gesehen?«

			»Wie ich schon sagte, musste er nach New L. A., auch wenn das etwas plötzlich kam. Aber er ruft mich täglich an, und gestern hat er mir die Blumen da geschickt.«

			Als sie seufzte, quollen ihre unglaublichen Brüste aus dem Ausschnitt des Negligés.

			»Er ist ein echter Schatz. Er steht wegen der Arbeit und vor allem wegen seiner Frau unglaublich unter Druck, deswegen können wir uns gerade nicht so häufig sehen. Er braucht dringend etwas Ruhe. Seine Frau ist eine, wie heißt das noch mal? Ja richtig, eine Furie. Deshalb versuche ich, verständnisvoll zu sein und es ihm schön zu machen, wenn er kommt.«

			»Das kriegen Sie ganz sicher hin. Wann ist er abgereist?«

			»Hm. Vielleicht am Mittwoch? War es Mittwoch?« Sie nahm ihre volle Unterlippe zwischen die Zähne, während sie in ihrem Gedächtnis grub. »Manchmal bringe ich die Dinge durcheinander. Er musste an dem Abend diese Party geben, zusammen mit seiner Frau, Sie wissen schon, um wenigstens den Schein zu wahren. Waren Sie auch dort?«

			»Nein. Ich hatte keine Zeit.«

			»Oh, das tut mir leid. Ich hätte mir das nicht entgehen lassen, weil ich vollkommen verrückt nach Partys bin. Danach wollte JJ noch herkommen, und am nächsten Morgen wollten wir zum Brunch in diesen tollen Laden gehen, in dem es wahnsinnig leckeren Kaviar gibt. Ich liebe Kaviar, Sie nicht? Aber dann musste er plötzlich weg.«

			»Ziegler hat er nie erwähnt?«

			»Ich glaube nicht. Ist das ein Kunde? JJ kümmert sich sehr gut um seine Kunden. Das ist auch der Grund, warum er so erfolgreich ist.«

			»Das glaube ich.«

			»Haben Sie vielleicht Lust, zusammen mit mir frühstücken zu gehen? Ich lade Sie ein. Ich habe heute keinen Tanz- und Schauspielunterricht, und meine Gesangsstunde ist erst um zwei.«

			»Tut mir leid.«

			»Oh, Sie müssen doch wohl nicht schon wieder gehen?«, fragte Felicity, als sich der Gast von seinem Platz erhob.

			»Doch, aber vielleicht komme ich noch mal wieder. Wenn JJ auch da ist.«

			»Das würde mich freuen. Dann feiern wir zusammen ein kleines Fest.«

			»Melden Sie sich doch bei mir, sobald Sie wissen, wann er wiederkommt.« Eve legte ihr eine Visitenkarte auf den Tisch. »Dann machen wir einen Termin für unser kleines Fest.«

			»Sicher! Das ist, nun, das wird bestimmt echt toll. Ich kann es kaum erwarten.«

			»Ich auch nicht.« In der Tür drehte sich Eve noch einmal zu ihr um. »Wissen Sie, Felicity, Ihre Freundin Sadie scheint sehr klug zu sein.«

			»Oh, auf jeden Fall. Sie ist eine wirklich gute Freundin, auch wenn sie sich ständig Sorgen um mich macht, obwohl das gar nicht nötig ist. Sie denkt, dass ich nach Shipshewana zurückgehen sollte.«

			Sadie schien die einzige Person in ganz New York zu sein, die diesem armen Mädchen gegenüber völlig ehrlich war.

			»Haben Sie in letzter Zeit mit ihr gesprochen?«

			»Wir reden beinah jeden Tag. JJ will nicht, dass sie herkommt, denn, tja nun, die Leute können häufig nicht verstehen, was es mit dem Tanzen auf sich hat, aber … ein Mädchen braucht doch Freundinnen, nicht wahr?«

			»Auf jeden Fall. Was hat sie dazu gesagt, dass JJ plötzlich wegmusste?«

			»Tja nun, sie hat schlechte Erfahrungen mit Männern gemacht, deshalb traut sie ihnen nicht über den Weg und denkt, dass auch JJ mir nicht die Wahrheit sagt.«

			»Wie gesagt, sie scheint sehr klug zu sein. Vielleicht sollten Sie auf Ihre Freundin hören. Am besten rufen Sie sie an. Und, Felicity? Vielleicht sollten Sie sich selber fragen, warum jemand, der so wichtig und erfolgreich ist, geschäftlich übers Wochenende unterwegs ist, statt mit Ihnen Kaviar essen zu gehen.«

			Mehr konnte Eve nicht tun. Sie wandte sich zum Gehen, fuhr zurück ins Erdgeschoss und nickte Brent, der ihr Gefährt im Auge hatte, zu.

			Sie hatte Mitleid mit der jungen Frau oder dem Mädchen. Denn im Grunde war Felicity beinahe noch ein Kind. Durch das Mitleid, das sie mit ihr hatte, wurde die Verachtung für den widerlichen Copley noch verstärkt.

			Sobald sie die Gelegenheit bekäme, würde sie ein langes, faszinierendes Gespräch mit diesem Typ führen.

			Und anders als für sie würde dieses Gespräch für ihn bestimmt kein Fest.
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			Kira Robbins kam persönlich an die Tür. Ihre Augen waren verquollen, sie wirkte angespannt und trug eine bunt geblümte, schlabbrige Pyjamahose unter einem grauen NYC-Sweatshirt. Nicht zu vergleichen mit dem schicken roten Kleid und den High Heels vom Vortag, dachte Eve.

			»Sie wollen das alles noch mal durchgehen.« Ohne Eve zu bitten, sich zu setzen oder ihr etwas zu trinken anzubieten, ließ sie sich aufs Sofa fallen. »So laufen diese Dinge nun einmal. Man kaut sie immer wieder durch.«

			»Sie haben gesagt, dass Sie zum Tatzeitpunkt alleine waren und mit niemandem gesprochen haben.«

			»Ja. Dieses verdammte Buch. Ich habe kein einziges Wort geschrieben, seit Sie gestern bei mir waren. Ich kann meinen Abgabetermin bestimmt nicht einhalten. Ich will nur noch schlafen, aber …«

			»Wie oft hat Ihnen Ziegler hier in Ihrer Wohnung eine Privatstunde gegeben?«

			»Vier-, das heißt, fünfmal. Zweimal mir und meiner Assistentin und dreimal mir alleine. Glaube ich.«

			»Wie viel haben Sie ihm für das Coaching Ihrer Assistentin zusätzlich bezahlt?«

			»Ah … fünfhundert Dollar.« Sie massierte mit zwei Fingern eine Stelle zwischen ihren Augenbrauen. »­Fünfhundert, ja, genau.«

			Das stimmte mit der Buchhaltung des Trainers überein.

			»Wie oft waren Sie mit ihm intim?«

			»Um Intimität ging’s dabei sicher nicht. Es ist ganz sicher nichts intim daran, wenn einem die Entscheidungsmöglichkeit genommen wird. Er hatte Sex mit mir – einmal. Er hat mich vergewaltigt. Dieses eine Mal.« Ihre Augen blitzten zornig auf. »Von Intimität kann dabei keine Rede sein.«

			»Da haben Sie recht.«

			»Sie fragen sich bestimmt, genau wie ich mich selber frage: Habe ich’s vielleicht drauf angelegt? Habe ich es vielleicht selbst initiiert? Ich habe ihn gebeten herzukommen, und ich habe ihn dafür bezahlt. Ich wusste, dass er Frauen ausnutzt. Ich habe die anderen reden hören, aber ich bin trotzdem immer wieder hingegangen und habe ihn sogar gebeten, mich hier in meinen eigenen vier Wänden zu trainieren.«

			»Warum haben Sie das getan?«

			»Weil er ein wirklich guter Trainer war.« Jetzt presste sie die Finger zwischen ihre Augen. »Oh, mein Gott. Er ist ganz schön unsanft mit mir umgesprungen, aber dabei war er ausnehmend charmant. Er hat mich dabei unterstützt, in Form zu bleiben. Ich bin Modebloggerin«, stieß sie mit einem bitteren, halben Lachen aus. »Da muss man gut aussehen. Natürlich redet man sich ein, man stünde nicht in Konkurrenz zu den Leuten, über die man schreibt. Zu all den Stars und Sternchen und den jungen Frauen aus wohlhabendem Haus, aber natürlich tut man das doch. Ich habe keine Lust, an mir herumschnippeln zu lassen, sondern will selbst was für mich tun. Es tut ziemlich gut, wenn man was für seinen Körper tut und genau weiß, wer von den anderen alles schon wie oft auf dem OP-Tisch lag. Deshalb blieb ich trotz der Dinge, die die anderen über ihn erzählt haben, weiterhin bei Trey.«

			Sie ließ ihren Kopf nach hinten fallen. »Jetzt frage ich mich, ob’s vielleicht meine eigene Schuld ist, dass der Kerl mich vergewaltigt hat. Damals, mit sechzehn, war ich in das Schwein verliebt. Im Grunde war ich noch ein halbes Kind und so verliebt, wie man es in dem Alter ist. Danach hat er gesagt, ich hätte es gewollt. Ich hätte ihn den ganzen Abend angemacht. Er hätte mir nur was gegeben, um mich zu entspannen, und als ich dann plötzlich nicht mehr wollte und gesagt habe, er sollte aufhören, hätte er gewusst, dass das nur Schau gewesen wäre, denn im Grunde hätte ich es selbst gewollt. Und auch wenn ich jetzt ein Riesenaufheben um die Geschichte machen würde, wüssten alle anderen trotzdem, wie es wirklich war. Nämlich, dass ich ihn praktisch darum gebeten hätte, dass er’s mir besorgt.«

			»Niemand will vergewaltigt werden, Kira.«

			»Nein. Das ist mir klar. Trotzdem fasse ich es einfach nicht. Ich habe mir tatsächlich eingebildet, Ziegler wäre kein Problem für mich, mit dem käme ich klar. Ich dachte, aus der Sache damals hätte ich gelernt und wäre schlau und stark genug, dass mir so etwas nicht noch mal passiert. Vom Kopf her ist mir klar, dass es nicht meine Schuld ist, aber mein Bauch sagt etwas anderes.«

			Sie presste ihre Finger vor die Augen, auch wenn sich das Aufsteigen der Tränen dadurch nicht verhindern ließ. »Tut mir leid, ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen.«

			»Man hat Ihnen schon einmal eine Sexdroge verabreicht und Sie vergewaltigt, trotzdem haben Sie sich nach dem Sex mit Ziegler nicht gefragt, ob es vielleicht noch mal genauso abgelaufen ist? Sie waren plötzlich heiß und hatten Sex mit einem Mann, zu dem Sie sich nicht hingezogen fühlten und der Ihnen nicht einmal sympathisch war, und haben sich im Anschluss nicht gefragt, wie so was möglich ist?«

			»Ich habe nicht darüber nachgedacht. Der Gedanke kam mir gar nicht in den Sinn. Ich hatte diese andere Sache hinter mir gelassen, und ich bin auch nicht mehr das naive, junge Mädchen, das ich damals war. Ich hielt mich für viel zu schlau, stark und vorsichtig, als dass mir so etwas noch mal passieren kann.«

			Sie ballte ihre Fäuste, bis das Weiß der Knöchel sichtbar wurde, und kniff kurz die Augen zu. »Aber es ist noch mal passiert. Es ist noch mal passiert, und plötzlich fühle ich mich wieder wie das junge Mädchen, das ich damals war. Vielleicht sogar noch schlechter, weil ich ernsthaft davon ausgegangen bin, so etwas würde mir in meinem Leben nicht noch mal passieren.«

			Sie lockerte ihre Fäuste, atmete ein paarmal langsam aus und ein und fuhr mit rauer Stimme fort. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Das ist das Einzige, was ich Ihnen geben kann. Ich hätte ihn auch dann nicht umgebracht, wenn ich erfahren hätte, was der Kerl mir angetan hat, bevor er von jemand anderem ermordet worden ist. Aber genauso wenig hätte ich den Fehler wiederholt, der mir mit sechzehn unterlaufen ist. Diesmal wäre ich direkt zur Polizei gegangen. Auch wenn manche hinterher gedacht hätten, ich wäre selber schuld gewesen, hätten die einfach zur Hölle fahren sollen.«

			Sie stieß ein halbes Lachen aus und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. »Ich hatte wirklich eine schlechte Nacht. Aber in zwei Stunden habe ich einen Termin bei meiner Therapeutin.«

			»Gut. Sie haben ihm nichts bedeutet.«

			»Was?«

			»Sie haben ihm nichts bedeutet«, wiederholte Eve. »Sie waren für ihn nur eine weitere Eroberung, ein weiterer Körper, mit dem er gemacht hat, was er wollte, weil er dadurch das Gefühl bekommen hat, jemand zu sein. Sie haben nicht darum gebeten, und Sie haben ihn nicht angemacht. Er hat einfach die Gelegenheit genutzt, sich wichtig vorzukommen und sein Einkommen aufzubessern, weiter nichts.«

			»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«

			»Sie müssen selber wissen, wie es Ihnen damit geht. Aber das ist die Wahrheit. Das ist eine Tatsache.«

			Die andere atmete vernehmlich aus. »Das klingt ganz schön hart, aber ich glaube, dass mir das tatsächlich hilft.«

			»Vielen Dank, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.« In der Tür blieb Eve noch einmal stehen. »Sie schaffen Ihren Abgabetermin sicher.«

			»Ach ja?«

			»Auf jeden Fall, denn Sie werden nicht zulassen, dass dieser Kerl Ihnen sogar nach seinem Tod noch Scherereien macht.«

			Auf der Fahrt nach Hause dachte sie über die Unterhaltung, ihren Eindruck von der Bloggerin, die Dinge, die sie dort gesehen und gehört, und das, was sie dabei empfunden hatte, nach.

			Sie bräuchte jetzt vielleicht noch eine halbe Stunde, um einen Bericht für Peabody und Mira zu verfassen.

			Okay, vielleicht noch eine knappe Viertelstunde, um die Tafel auf den neuesten Stand zu bringen und die Infos, die die Partnerin wahrscheinlich für sie hatte, durchzugehen.

			Wenn sie also spätestens in einer Stunde mit der Überwachung der verdammten Vorbereitungen für das abendliche Fest begönne, wäre das früh genug.

			Zufrieden mit dem Deal, bog sie durchs Tor des Grundstücks und blieb mitten in der langgezogenen Einfahrt stehen, als sie LKWs und Lieferwagen und vor allem Dutzende von Menschen vor dem Haupteingang des Hauses sah. Obwohl sie und ­­Roarke bereits ein Dutzend Weihnachtsbäume hatten, schleppten diese Menschen zusätzliche Bäume, Büsche, Blumen, Kisten und Kartons in Richtung Haus.

			Ein paar der Fahrzeuge fuhren ums Haus herum und luden dort wahrscheinlich weitere Bäume, Büsche, Blumen, Kisten und Kartons oder weiß Gott was ab.

			Die Armee aus Arbeitern, Dekorateuren und Laufburschen stellte wahrscheinlich nur die erste Welle dar, denn all die Leute, die für die Getränke und das Essen sorgen sollten, kämen erst am Nachmittag.

			Bisher hatte Eve gedacht, dass man Armeen nicht für Partys, sondern für die Führung irgendwelcher Kriege brauchte.

			Aber schließlich herrschte hier im Augenblick auch ganz eindeutig offener Krieg.

			Wo zum Teufel sollte sie mit ihrem eigenen Wagen hin?

			Sie trommelte mit ihren Fingern auf das Lenkrad, denn normalerweise parkte sie ihr Auto immer direkt vor dem Haus und wartete darauf, dass Summerset das Ding in die Garage und am nächsten Morgen wieder vor die Haustür fuhr. Der Mann war zwanghaft ordentlich. Er parkte jedes Fahrzeug auf den dafür vorgesehenen Platz, und um des lieben Friedens willen mischte sie sich für gewöhnlich nicht in die Garagenordnung ein.

			Sie überlegte kurz, ob sie den Wagen einfach in der Einfahrt stehen lassen sollte, aber dabei wäre sie sich dämlich vorgekommen, deshalb rief sie kurzerhand bei ihrem Gatten an.

			»Lieutenant.«

			»Ja, hallo. Ich dachte mir, ich melde mich zurück.«

			»Da warst du aber wirklich schnell.«

			»Auf jeden Fall. Hier draußen stehen jede Menge LKWs und Lieferwagen, deshalb dachte ich, ich sollte meinen Wagen ausnahmsweise mal in die Garage fahren.«

			»Warum nicht?«

			»Tja nun, nur weiß ich leider nicht mehr, wie man in die dämliche Garage hineinkommt.«

			»Wie wäre es damit, dass du mal die Gebrauchsanweisung deines Wagens liest?«

			»Ich finde alles, was ich brauche, wenn ich’s finden muss.«

			»Dann helfe ich dir jetzt herauszufinden, wie du in die dämliche Garage kommst. Du kannst den Bordcomputer deines Wagens mit der Stimme steuern. Geh auf Anwendungen und sag ihm, dass er die Garagentore öffnen soll. Genauso geht es auch, wenn er sie schließen soll, wenn du nicht den Computer der Garage dafür nutzen willst.«

			»Richtig. Alles klar. Ich danke dir.«

			»Du hättest dein Gefährt im Übrigen entsprechend der Gebrauchsanweisung einfach draußen stehen lassen und dann selbsttätig in die Garage fahren lassen können. Aber damit streue ich wahrscheinlich Salz in deine Wunden, und das möchte ich natürlich nicht.«

			Sie drückte wortlos auf die Aus-Taste ihres Autotelefons und funkelte den schwarzen Bildschirm an. »Ich hasse Klugscheißer. Computer an.«

			Bordcomputer eingeschaltet.

			»Anwendungen.«

			Wollen Sie eine Auflistung der Anwendungen in alphabetischer Reihenfolge oder nach Kategorien?

			»Öffne einfach dieses dämliche Garagentor.«

			Das Tor der Garage hier auf Ihrem Grundstück oder an einem anderen Ort?

			»Warum zum Teufel sollte ich das Tor von einer anderen Garage öffnen wollen? Ach, egal. Das Tor der Garage hier auf unserem Grundstück.«

			Das Tor der Garage hier auf Ihrem Grundstück. Möchten Sie das Haupttor öffnen, eine von den Hintertüren, die Tür in der oberen Etage oder …

			»Verdammt noch mal, das Haupttor. Mach das Haupttor der Garage hier auf unserem Grundstück auf.«

			Das Haupttor der Garage hier auf Ihrem Grundstück wird geöffnet.

			Nachdem das Metalltor vollkommen geräuschlos aufgeglitten war, fuhr sie in die Garage und rollte kaum merklich mit den Augen, als sie die Sportwagen, die Limousinen, die SUVs, die leistungsstarken Trucks und eine Reihe von Motorrädern dort stehen sah.

			Teils klassisch-elegant, teils hochmodern, doch alle ausnehmend PS-stark und vor allem schnell.

			Sie war sich ziemlich sicher, dass seit ihrem letzten Aufenthalt in der Garage eine Reihe von Veränderungen vorgenommen worden war. Zum Beispiel wusste sie, dass es noch keine Parklücke gegeben hatte, über der ihr Name und ihr Rang sowie die Nummer ihres Wagens standen. Wahrscheinlich waren die Änderungen notwendig gewesen, weil ­­Roarke Autos so wie andere Männer Socken kaufte, überlegte sie und stellte ihren Wagen in der dafür vorgesehenen Lücke ab.

			Soll das Garagentor hier auf dem Grundstück jetzt wieder geschlossen werden?

			»Meinetwegen, ja.«

			Sie stieg aus und schaute sich die teuren Spielzeuge ihres Gatten an, bevor ihr Blick auf einen Schreibtisch, einen Computer und einen Kühlschrank fiel.

			»Eine Garage, in der ich problemlos leben könnte … etwas in der Richtung hätte ich mir denken sollen.«

			Sie trat vor den Arbeitsplatz und sah sich den ­Computer aus zusammengekniffenen Augen an.

			»Computer an.«

			Sofort erwachte das Gerät zum Leben.

			Guten Morgen, Lieutenant Dallas.

			»Ja, okay. Kannst du dich mit dem Computer, der in meinem Arbeitszimmer steht, vernetzen?«

			Selbstverständlich. Möchten Sie auf den Computer zugreifen?

			»Das will ich sogar unbedingt. Ordner Trey Ziegler, Unterordner Vernehmungen. Erstellung eines neuen Dokuments mit Namen Felicity Prinze, Verbindung dieses Dokuments mit dem Dokument mit Namen John Jake Copley.«

			Einen Augenblick.

			»Dazu Anzeige aller neuen Nachrichten von Detective Delia Peabody.«

			Einen Augenblick. Die erste Arbeitsanweisung wurde inzwischen ausgeführt.

			»Warum ist das Ding in meinem Arbeitszimmer nicht mal halb so schnell wie du?«

			Soll ich den Computer scannen?

			»Was würde das schon bringen? Nein.«

			Zweite Arbeitsanweisung ausgeführt.

			»Zeig mir zuerst die Nachrichten von Peabody.«

			Die Nachrichten sind auf dem Monitor.

			Sie hatte recht gehabt. Felicity war gerade volljährig. Geboren in Shipshewana, Jüngste von drei Schwestern, Vater Jonas, Mutter Zoe Prinze. Wenn man die beiden Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens während ihrer frühen Jugend ignorierte, war sie bisher nie mit den Gesetzen in Konflikt geraten. Aber etwas anderes hätte Eve ihr auch nicht zugetraut.

			Sie war Königin des Highschool-Abschlussballs gewesen, hatte die Cheerleaderinnen angeführt, den schuleigenen Theaterclub geleitet, zweimal nacheinander im Schulmusical die Hauptrolle gespielt und danach am College das Hauptfach Theaterwissenschaft belegt.

			Drei Jahre bei Go-Hop als Teilzeitservicekraft, und nach den beiden Jahren am College Umzug nach New York.

			Sieben Monate in einer Absteige in Alphabet City, wo es Zimmer stündlich, tage- oder wochenweise zu mieten gab, seit inzwischen einem Vierteljahr als Tänzerin im Starshine Club.

			Aktueller Wohnsitz eine große, schicke Wohnung mit phänomenaler Aussicht auf den Fluss

			Kein Ehemann, kein eingetragener Partner und im Augenblick auch ohne Anstellung.

			Eine naive, junge Frau vom Land, vielleicht mit einem Mindestmaß Talent und großen Träumen, die sich von einem Mann, der deutlich älter als sie und vielleicht obendrein ein Mörder war, umgarnen lassen hatte, dachte Eve und schüttelte den Kopf.

			Sie brachte ihre Aufzeichnungen auf den neuesten Stand und ging sie gerade noch einmal durch, als eine Seitentür geöffnet wurde und ihr Mann in die Garage kam.

			»Hast du dich verlaufen?«, fragte er und hob, als er bemerkte, was sie machte, eine seiner dunklen Brauen an. »Du arbeitest in der Garage?«

			»Hier ist es herrlich ruhig, und ich brauche nur ein paar Minuten.« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und fuhr zusammen. »Oder so.«

			Wenn nötig, brächte sie ihn später auf den neuesten Stand. Jetzt aber schickte sie ihren Bericht an Peabody, an Mira und den Commander und stellte die Arbeit, wenigstens vorübergehend, ein.

			»Das war’s. Jetzt gehe ich ins Haus«, erklärte sie und wandte sich zum Gehen. »Warum schleppen diese Leute noch mehr Bäume an?«

			»Noch mehr?«

			»Noch mehr als wir schon haben. Als ich eben heimkam, haben irgendwelche Typen zusätzliche Bäume angeschleppt. Warum?«

			»Weil das heute Abend eine Weihnachtsparty wird.« Lächelnd nahm er ihre Hand. »Wenn du noch mehr Zeit brauchst, kannst du auch gerne in dein Arbeitszimmer gehen.«

			»Hier drin hat’s mir gefallen. Ein Fahrzeugpalast mit einem hochmodernen Computer und mit einem AutoChef voll leckerer Snacks. Aber ich komme trotzdem mit.«

			Sie könnte später ja noch einmal wiederkommen, um mit ihrer Arbeit fortzufahren.

			»Also gut. Wollen wir fahren?«

			Er wies auf eine Reihe von Elektrocarts.

			»Ich habe zwei gesunde Beine.«

			»Deren Anblick immer wieder eine Freude für mich ist.«

			Er zog sie durch die Seitentür. »Dann schlendern wir zurück zum Haus, und du kannst mir erzählen, wie es mit der Geliebten war.«

			»Sie hat mir einfach leidgetan. Sie ist im Grunde noch ein Kind. Einundzwanzig Jahre alt und so naiv, dass es schon wehtut.« Sie schob ihre freie Hand in die Manteltasche, um sie aufzuwärmen, und fuhr fort. »Was vielleicht daran liegt, dass sie mit Mais und Kühen groß geworden ist. In Shipshewana in Indiana.«

			»Shipshewana? Jetzt nimmst du mich auf den Arm.«

			»Das ist tatsächlich eine kleine Stadt. Ich habe nachgeguckt. Falls man einen Ort mit gerade mal sechshundert Einwohnern als Stadt bezeichnen kann. Die meisten Menschen dort sind Bauern, ich bin mir sicher, dass die Zahl der Kühe dort erheblich größer als die Zahl der Menschen ist.«

			Während sie bei dem Gedanken eine Gänsehaut bekam, erklärte ­­Roarke: »Dann hat sie also ihrer alten Heimat Lebewohl gesagt, ist in die Großstadt umgezogen und lebt jetzt in einer schicken Wohnung als Geliebte eines verheirateten Mannes.«

			»So kann man zusammenfassend sagen«, stimmte Eve ihm zu. »Wobei es auch noch ein paar Grauzonen in der Geschichte gibt. Sie will als Schauspielerin Karriere ­machen, aber statt am Broadway im Rampenlicht zu stehen, hat sie nach ein paar Monaten in einem Striplokal getanzt.«

			»Die normale traurige Geschichte, oder nicht?«

			»Sie hat gesagt, sie hätte in dem Laden nur getanzt und keinen Sex gehabt, was man ihr einfach glauben muss. Nicht nur wegen ihres offenen Gesichts und weil sie einfach alles ausgeplaudert hat, was für mich von Interesse war, sondern weil auch der Backgroundcheck durch Peabody nichts anderes ergeben hat. Copley hat sie mit der Standardmasche angelockt. Seine Ehefrau versteht ihn nicht, ist alles andere als nett zu ihm, er will sich scheiden lassen, danach wird er sie heiraten.«

			»Meinst du, dass alle Frauen aus Shipshewana so vertrauensselig sind?«

			»Wenn dem so ist, kann ich nur hoffen, dass die anderen brav daheimgeblieben sind. Auch wenn Copley ihr den Tanz-, Gesangs- und Schauspielunterricht bezahlt. Wofür sie mit ihm schläft, wann immer er sich bei ihr blicken lässt, ihn liebevoll umsorgt und ihm vor allem das Gefühl gibt, wichtig und begehrenswert zu sein. Sie denkt, er wäre momentan geschäftlich unterwegs.«

			»Hast du ihr offenbart, dass das nicht stimmt?«

			»Nicht direkt. Das hätte sie mir sowieso nicht abgekauft. Aber ich habe mich bemüht, zumindest ein paar Zweifel an dem Mann in ihr zu säen, und ihr gesagt, dass sie mit ihrer besten Freundin sprechen soll. Die strippt auch in dieser Bar und scheint nicht auf den Kopf gefallen zu sein. Dass ich von der Polizei bin, hat Felicity im Grunde gar nicht registriert. Sie dachte, dass ich eine Freundin ihres Mackers bin, und hat sich wie ein kleines Kind über die Möglichkeit gefreut, endlich einmal über ihn zu reden, weil sie das sonst nicht darf. Was für ein blöder Arsch. Bestimmt behält sie ein paar Narben von der Angelegenheit zurück. Was ihr aber vielleicht auf Dauer eine Hilfe ist.«

			»Und Trey?«

			»Der Name Ziegler hat ihr nichts gesagt. Sie kennt niemanden, der so heißt. Aus meiner Sicht erzählt ihr Copley nichts, was er ihr nicht erzählen muss. Was mir jedoch so einiges über den Kerl verraten hat. Felicity ist jung und sexy, ihre Figur ist die Erfüllung aller feuchten Träume jedes Mannes, der etwas für Frauen übrig hat.«

			»Ach ja? Hast du vielleicht ein Bild von ihr?«

			»Du bist einfach pervers«, schalt sie in mildem Ton.

			»Vielleicht, aber als Mann, der was für Frauen übrig hat, könnte ich dir sagen, ob dein Eindruck stimmt.«

			»Mein Eindruck ist, dass er sein sexy Spielzeug gern so lang behalten würde, wie es irgend geht. Er kriegt von ihr Sex, Bewunderung und Unterwürfigkeit, da er dafür mit dem Geld bezahlt, das er der eigenen Ehefrau gestohlen hat, ist es für ihn eine Win-Win-Situation. Vielleicht hat er Ziegler umgebracht, weil der das rausgefunden und damit gedroht hat, zu der Ehefrau zu gehen.«

			»Also hast du unsere junge, aufstrebende Mimin von der Liste der Verdächtigen gestrichen, dafür aber noch ein weiteres Motiv für einen deiner Hauptverdächtigen. Dafür, dass du so schnell wieder zurück bist, ist das ganz schön viel.«

			»Um Zeit zu sparen, habe ich Peabody gebeten, sie zu überprüfen. Offenbar stammt sie aus einem grundsoliden Elternhaus, hat zwei ältere Schwestern, war anscheinend eine ordentliche Schülerin und Königin des Abschlussballs, was das auch immer ist.«

			»Mit einem Abschlussball feiern die Schüler, dass sie mit der Schule fertig sind.«

			»Okay, dass sie das feiern, kann ich durchaus nachvollziehen. Aber was machen sie auf einem solchen Ball mit einer Königin?«

			»Ah.« Neben einem Seiteneingang ihres Hauses blieb er stehen. »Das gibt’s nur in Amerika.«

			»Du lebst doch in Amerika.«

			»Das stimmt. Aber die Schule habe ich hier nie besucht. Ich glaube, das rührt irgendwie vom Football her. Von einem besonderen Spiel, das man mit einem ganz besonderen Tanz und mit einer Parade feiert oder so. Die für diesen Tanz bestimmten Schüler sind der König und die Königin.«

			»Hmm. Auf jeden Fall war sie die Königin, oberste Cheerleaderin ihrer Schule, hatte Hauptrollen in den Schulaufführungen und hat vor dem Umzug nach New York in einem Fastfood-Restaurant gejobbt. Ein paar Monate in einem Stripclub hätten sie ein bisschen härter machen sollen, aber das ist nicht der Fall. Ich schätze, dass sie die Vertrauensseligkeit und Unbedarftheit einfach in den Genen hat.«

			»Du magst sie«, erklärte ­­Roarke und ging mit ihr ins Haus.

			»Ob ich sie wirklich mag, weiß ich nicht, aber ich hoffe, dass sie jemand auffängt, wenn sie rausfindet, was es mit Copley wirklich auf sich hat.«

			»Da sind solide Eltern und zwei ältere Schwestern unter Umständen genau die Richtigen.«

			»Wahrscheinlich hast du recht, aber vor allem ist das nicht mein Job. Mein Job ist es, Copley in den Schwitzkasten zu nehmen, bis er endlich ausspuckt, was ich wissen will. Sie wird ihm sagen, dass ich da war.« Eve bestieg zusammen mit ­­Roarke den hauseigenen Lift. »Sobald der Kerl sich wieder bei ihr meldet, wird sie ihm erzählen, dass ich da war. Das wird ihm sicher nicht gefallen, er wird sich fragen, wie ich auf sein Liebesnest gestoßen bin und ob der tote Ziegler vielleicht irgendwelche Aufzeichnungen hinterlassen hat. Was mich daran erinnert, dass ich noch mal Zieglers Kundenliste durchgehen muss. Copley will sicher wissen, was genau Felicity bei unserer Unterhaltung alles ausgeplaudert hat, doch wenn er es nicht klug und sachte angeht, wird selbst sie erkennen, dass mit ihm etwas nicht stimmt. Wenn nicht ihre Freundin, diese Stripperin, sie bereits vorher daraufstößt.«

			Der Fahrstuhl hielt in ihrem Arbeitszimmer, sie riss verblüfft die Augen auf. »Was machen wir denn hier?«

			»Ich glaube nicht, dass wir hier drinnen unsere Mäntel brauchen.« Lächelnd nahm ­­Roarke ihr den Mantel ab und hängte ihn in einen kleinen Schrank, der ihr bisher nie aufgefallen war. »Du wirst noch ein bisschen Zeit in deine Tafel und die Kundenliste deines Opfers investieren wollen.«

			»Es wird nicht lange dauern.«

			»Wie gesagt, das geht nur dich und Summerset was an.«

			Sie hob die Schultern an. »Ich werde nicht noch einmal mit ihm reden. Ich bin wieder da, und spätestens in einer Viertelstunde stürze ich mich in die Schlacht.«

			»Dann werden wir uns sicher irgendwann mal sehen.« Er legte ihr die Hände auf die Schultern, gab ihr einen harten schnellen Kuss und wandte sich zum Gehen. »Aber lass am besten deine Waffe hier, wenn du nach unten kommst. Sonst bist du unter Umständen versucht, sie einzusetzen, noch bevor die Vorbereitungen für unsere Party abgeschlossen sind.«

			»Und wenn ich sie auf die niedrigste Stufe stelle?«

			»Besser nicht.« Er küsste sie ein zweites Mal. »Wenn du nicht spätestens in einer halben Stunde unten bist, hat Summerset etwas, was er dir jahrelang unter die Nase reiben kann.«

			»Verdammt.« Das war natürlich wahr.

			So schnell es ging, hängte sie Bilder von Felicity an ihrer Tafel auf, notierte ein paar grundlegende Daten und glich sie mit denen von Copley und, nach kurzem Überlegen, da nicht ausgeschlossen werden konnte, dass die Ehefrau nicht doch etwas von der Geliebten wusste, auch mit denen von Natasha Quigley ab.

			Dann trat sie einen Schritt zurück und schaute sich die Tafel an.

			Keiner von den anderen wirkte so verletzlich und so blauäugig wie Sima und Felicity. Zwar wirkte Sima etwas weniger naiv, aber so arglos wie Felicity waren sonst nur vierjährige Kinder, dachte Eve.

			Warum aber hatten sich das Opfer Ziegler und der potenzielle Mörder Copley beide so naive und vertrauensselige Freundinnen gesucht? Copley, oder eher seine Frau, bezahlte wenigstens noch für die Wohnung und den Unterhalt der Geliebten, während Ziegler Sima dafür hatte zahlen lassen, dass sie mit einem heißen Mann wie ihm zusammen gewesen war.

			Ziegler hatte Frauen gewohnheitsmäßig eingewickelt und nach Kräften ausgenutzt.

			Und Copley?

			Vielleicht sollte sie noch mal mit Hilfe ihres Mannes die Finanzen dieses Typs durchgehen, aber ­­Roarke und auch sie selbst hätten jetzt erst mal anderes zu tun.

			Ein kurzer Blick in Zieglers Kundenliste und auf seine Einnahmen wäre aber sicherlich noch drin.

			Sie setzte sich an ihren Schreibtisch, rief die Liste auf und suchte sie nach Copleys Initialen ab.

			Sie schrieb die Zahlungen und Daten an die Tafel, und fand andere Initialen und andere Zahlungen, die nicht erst in den letzten Wochen, seit das Opfer seinen Spind im Fitnessstudio mit einem zusätzlichen Schloss versehen hatte, und auch nicht im Wochenrhythmus bei ihm eingegangen waren. Die Zahlungen durch NQ, MQS und KR stimmten mit den Aussagen von Natasha Quigley, Martella und Kira Robbins überein. Sie schrieb sie ebenfalls an ihre Tafel und ging eilig die vielen Zahlungen von bisher Unbekannten durch. Er hatte wirklich gut verdient, wahrscheinlich hauptsächlich an Kundinnen, an die er durch das Fitnessstudio gekommen war. Er hatte diese Frauen also entweder erpresst, oder sie hatten ihn aus freien Stücken für den Sex bezahlt.

			Geld und Sex, zwei gute Mordmotive, die in Cop­leys Fall durchaus in Frage kamen, zusätzlich zu seiner Angst, enttarnt zu werden und den Zugriff auf das Quigley’sche Vermögen zu verlieren, falls seine Frau sich von ihm scheiden ließ.

			Das würde sie doch sicher tun, wenn sie von der Geliebten Wind bekäme, oder etwa nicht?

			Sie hatten gerade eine Ehekrise, wollten aber wenigstens versuchen, ihre Ehe noch zu retten, hatte Quigley ihr erklärt und sie fast angefleht, dem Ehemann nicht zu verraten, dass sie selbst mit ihrem Fitnesscoach im Bett gewesen war.

			Eve rief die Notizen der Vernehmung auf und ging sie noch mal durch.

			Quigley hatte ausgesagt, wenn Copley was von der Geschichte zwischen ihr und Ziegler wüsste, wäre es um ihre Ehe endgültig geschehen. Eve hatte angenommen, dass sie damit sagen wollte, dass er ihr niemals verzeihen könnte, dass er von ihr betrogen worden war.

			Aber was, wenn Quigley von der heißen, blutjungen Geliebten ihres Mannes wusste und ihn zwingen wollte, zu ihr zurückzukehren oder das große Haus, das dicke Einkommen und das gesellschaftliche Ansehen zu verlieren? Dann wäre es fatal gewesen, wenn er selbst mitbekommen hätte, dass auch sie mit jemand anderem im Bett gewesen war.

			Sie setzt ihrem Mann also ein Ultimatum, worauf er sich sagt, dass Ziegler ihn gleich doppelt hintergangen hat, er fährt zu ihm, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen. Erst drischt er jähzornig mit dem Pokal auf seinen Widersacher ein und schmückt danach die Tat noch mit dem Küchenmesser und der bösartigen Botschaft aus. Frohe Weihnachten, du Arsch.

			Dann fährt er heim, schmeißt eine Party und erklärt der Frau, dass er sich von dem jungen Hüpfer trennen und mit ihr Urlaub machen will. Gleichzeitig muss er dem jungen Ding erklären, dass er geschäftlich weggerufen worden ist, damit die Lage sich erst mal beruhigen kann.

			Danach müsste er sich tatsächlich von dem Mädchen trennen oder Quigley davon überzeugen, dass er nichts mehr mit dem Mädchen hat. Nachdem Ziegler ihm nicht mehr gefährlich werden kann, stehen seine Chancen deutlich besser, alles weiterhin beim Alten zu belassen, wenn er Quigley gegenüber wenigstens vorübergehend den reumütigen Gatten spielt.

			Sie müssten noch einmal mit Quigley reden, dachte Eve. Sie war schon gespannt auf deren Reaktion, wenn sie den Namen der Geliebten fallen ließ. Wahrscheinlich wäre Quigleys Ehe dann endgültig ruiniert, weil der Haufen aus Verrat und Lügen, auf dem sie basierte, ein für alle Mal zusammenbrach, aber wenn ihr das hülfe, einen Mörder zu erwischen, wäre es das wert.

			Sie müsste überlegen, wie dabei am besten vorzugehen war.

			»Aber nicht jetzt, verdammt.«

			Nachdem die Viertelstunde längst schon überschritten war, fuhr sie ihren Computer kurzerhand herunter und lief los.

			Dann lief sie fluchend noch einmal zurück, schloss ihre Waffe in der Schublade des Schreibtischs ein, trat wieder in den Flur, schloss zusätzlich auch noch die Tür des Arbeitszimmers ab und rannte in den Ballsaal, denn dort spielte bis zum Ende dieses Tages die Musik.

			Es war auf jeden Fall ein Krieg, erkannte sie, als sie den Saal betrat. Chaotisch, hektisch, laut.

			Irgendjemand schrie den Fußsoldaten, die die Bäume, Büsche, Pflanzen, Pappkartons und Kisten schleppten, lautstark Kommandos zu, und ein paar arme Infanteristen standen auf so hohen Leitern, dass Eves Magen sich zusammenzog.

			Menschen aller Größen, Formen und Farben schwärmten durch den Raum und schleppten oder schleiften irgendwelche Sachen durch die offenen Türen auf die Terrasse zu den Trupps, die dort in irgendeine Schlacht verwickelt waren.

			In jeder Ecke stand ein frisch hereingebrachter, reich mit Lichtern, goldenen Perlenschnüren, roten Beeren und Kristalltropfen geschmückter Baum, und jemand legte goldene und rote Päckchen, die mit Schleifen in der jeweils anderen Farbe zugebunden waren, so behutsam unter einem dieser Bäume ab, als wären sie bis zum Rand mit Sprengstoffen befüllt.

			Eve sah kilometerlange Lichterketten, tonnenweise Grün, kiloweise rote Beeren und genug Kristall, um selbst dem Licht der Sonne Konkurrenz zu machen, das durch eine Reihe bodentiefer Fenster fiel.

			Dazu kamen unzählige Kränze, zarte Stoffe und ein Blumenmeer.

			Sie dachte kurz an Fahnenflucht, denn nicht einmal der selbstgerechte Zorn des Butlers könnte schlimmer sein als diese Schlacht, in der sie von Beginn an auf verlorenem Posten stand.

			Bevor sie allerdings Gelegenheit bekam, den Rückzug anzutreten, sagte eine laute Frauenstimme: »Mrs. ­­Roarke!«

			Die Frau löste sich aus dem Schwarm, schwenkte ein Tablet und kam zielstrebig in Glitzer-Airboots auf sie zu marschiert. Sie hatte sich das Haar mit angemalten Essstäbchen zu einem wirren Knoten aufgesteckt und sah auch sonst ein wenig mitgenommen aus.

			Halt ja die Stellung, wies sich Eve gedanklich an. Gib nicht einfach auf.

			»Dallas. Lieutenant Dallas.«

			»Ja, ja, natürlich. Tut mir leid. Es ist gerade ein bisschen hektisch. Ha. Ha. Ha.«

			Sie lachte wirklich so. In drei getrennten Has.

			»Wir haben schon mal zusammen gearbeitet.« Sie reichte Eve die Hand. »Ich bin Omega.«

			»Ist das ein Name?«

			»Ha ha ha. Natürlich ist es das. Ich bin die Chefdekorateurin, obwohl wir zwei noch keine Chance hatten, das Dekor und irgendwelche Einzelheiten durchzusprechen, meinte ­­Roarke, dass meine Pläne so in Ordnung gehen.«

			»Okay.«

			»Natürlich gibt es immer ein paar Kleinigkeiten, die vor Ort geändert werden müssen, weil es sonst mit dem, was andere machen, nicht zusammenpasst. Obwohl die Floristin natürlich einen wunderbaren Job gemacht hat …«

			Sie brach ab und nickte knapp in Richtung einer anderen Frau, die mit den Händen durch die Luft fuhr, während sie eine enorme goldene Urne voll riesengroßer roter Blumen von zwei Männern durch die Gegend schleppen ließ.

			»… muss ich leider sagen, dass ein paar der Dinge, die sie vorhat, mit der Einrichtung des Ballsaals unvereinbar sind.«

			»Okay.«

			»Vielleicht gehen wir also zusammen ein paar letzte Fragen durch und klären die noch offenen Punkte, denn wir wollen schließlich alle, dass der Ballsaal und die anderen Räumlichkeiten heute Abend rundherum perfekt aussehen.«

			»Auf jeden Fall. Okay.« Eve atmete tief durch und nickte zustimmend. »Schießen Sie los.«

			Nach zehn Minuten dröhnte ihr der Schädel, und wenn sie nicht auf ­­Roarkes Vorschlag hin den Stunner im Büro gelassen hätte, hätte sie ihn längst benutzt.

			Sie hätte der gesamten Menschheit oder wenigstens den Leuten, die hier ihre Arbeit machten, einen Dienst erwiesen, hätte sie die Chefdekorateurin und auch die Floristin wenigstens vorübergehend außer Gefecht gesetzt.

			Nach einer halben Stunde zog sie ernsthaft in Erwägung raufzugehen, den Stunner aus der Schublade zu holen und die beiden Furien ein für alle Mal aus dem Verkehr zu ziehen.

			Sie beglückwünschten sich gegenseitig mit eisigem Lächeln und mit Worten wie brillant, fantastisch, einzigartig zu der Arbeit, die sie leisteten, und setzten dann die Messer an.

			Die goldenen Urnen waren zu golden und der Tüll war viel zu überladen, um noch elegant zu wirken.

			Beide Frauen bestanden darauf, dass die Maße, die auf ihren jeweiligen Zetteln standen, richtig waren, und tatsächlich wichen sie aus Sicht von Eve im schlimmsten Fall um ein paar Zentimeter voneinander ab.

			»Ich brauche diesen Platz für meine Weihnachtssternschneeflocken«, bestand die Blumenfrau, die allen Ernstes den Namen Bower, was Gartenlaube heißt, trug, auf ihrer Position. »Sie wurden exklusiv für diese Feier hergestellt.«

			»Wie Sie meinem Entwurf entnehmen können, brauchen wir den Platz für den Geschenktisch, auf dem laut meinen Unterlagen goldene Minibäume, rote Amaryllen und weiße flammenlose Kerzen stehen sollen.«

			»Wir haben über die Veränderung dieses Designs doch ausführlich gesprochen, Omega.«

			»Nicht, soweit ich mich entsinnen kann.«

			»Wir haben auf jeden Fall …«

			»Welcher Geschenktisch?«, fragte Eve, bevor die beiden Frauen die Gelegenheit bekamen, aufeinander loszugehen.

			»Der für die Geschenke für die Gäste«, klärte Omega sie auf. »Goldene Tüten für die Damen mit je einem Flakon des neuen, limitierten Schneeflocken-Parfüms, das erst im Februar auf den Markt kommt, sowie rote Tüten für die Herren mit einem handgeschnitzten Holzkasten, in dem ein Bar-Set ist.«

			»Bei der letzten Zählung lag die Gästezahl …«

			Eve winkte ab. »Das will ich gar nicht wissen. Wir können die Geschenktüten in einen von den anderen Räumen stellen.«

			»Aber … nun, ich möchte Ihren Gästen selbstverständlich nicht zu nahe treten, aber falls Sie die Geschenke in einem der Nebenräume deponieren, könnte jemand aus Versehen mehr als die eine Tüte nehmen, die für ihn vorgesehen ist. Oder jemand vom Personal steckt eine von den Tüten ein.«

			»Wenn wir das Zeug verschenken, ist es doch egal, wer es bekommt. Da drüben ist dieser Salon, in den die Leute gerne gehen. Stellen Sie die Tüten einfach dort auf einen Tisch, und das Schneeflockenzeug bleibt hier. Problem ­gelöst. Was gibt es noch?«

			So schnell gab Omega nicht auf. »Ich müsste mir den Nebenraum erst ansehen. Um die Präsente in das beste Licht zu rücken, müsste man den Raum vielleicht noch anders dekorieren.«

			»Meinetwegen. Da entlang und dann nach links. Wenn Sie noch irgendwelches Rauschgold oder zusätzliche Lichterketten aufhängen wollen, tun Sie das.«

			»Wir müssen sichergehen, dass dort auch Blumengestecke stehen«, mischte sich Bower ein.

			»Super. Tun Sie das.«

			Begeistert von der Vorstellung, den Streit im Nebenzimmer fortsetzen zu können, liefen die beiden Frauen los, und Eve atmete auf.

			»Das hast du super hingekriegt.« ­­Roarke trat auf sie zu und hielt ihr eine Dose Pepsi hin.

			»Danke.« Gierig hielt sie sich die Dose an den Mund. »Warum kriegt jeder unserer Gäste was geschenkt? Sie kriegen doch schon was zu essen, zu trinken und Live Musik serviert. Wozu hätten die Leute sonst da drüben eine kleine Bühne aufgebaut?«

			»Sie sind unsere Gäste, es ist eine Weihnachtsfeier, und vor allem sind es ja nur Kleinigkeiten, die den Leuten eine Freude machen sollen.«

			»Teures Parfüm und Zeug in handgeschnitzten Holzkästen erscheint mir nicht wie eine Kleinigkeit. Aber schließlich ist es deine Kohle, die für diese Sachen draufgegangen ist.«

			Er legte einen Arm um ihre Taille, küsste ihre Schläfe und erklärte: »Aber es ist unser Fest.«

			»Das stimmt.« Nachdem die beiden Furien im Nebenraum verschwunden waren, sah sich Eve noch einmal um.

			Alle Bäume waren geschmückt und, okay, sie sahen wirklich super aus. Ein Typ mit Baseballkappe und Springerstiefeln drückte auf die Knöpfe einer Fernbedienung und fing an zu grinsen, als die Stuckdecke urplötzlich keine Stuckdecke, sondern ein mit Sternen überzogener, nächtlich schwarzer Winterhimmel war.

			»Verdammt, ich bin ein Held!«, rief er, jemand anderes lachte laut.

			Entlang der beiden Seitenwände waren Tische für das Essen aufgebaut, und die im Saal verteilten Stehtische waren mit blassgoldenen Hussen überzogen, mit niedrigen Gestecken aus goldenen Pinienzapfen, weißen Kerzen und winzigen, roten Weihnachtssternen geschmückt.

			Allmählich konnte sie sich vorstellen, wie es aussehen würde, wenn es fertig war.

			»Echt schick.«

			»Das hoffe ich.« Er griff nach der bisher nur halb geleerten Pepsidose und genehmigte sich einen kleinen Schluck.

			»Aber gleichzeitig auch warm. Die Kristalle und die Schneeflocken passen zum Winter und zu Weihnachten, das andere Zeug wirkt warm. Und einladend.«

			»Dann haben wir es auf den Punkt gebracht, findest du nicht auch?«

			»He!« Entschlossen nahm sie ihm die Dose wieder ab und marschierte zu zwei Arbeitern, die den nächsten Blumenturm in den Raum karrten. »Bringen Sie den woanders hin.«

			»Aber Bower hat gesagt …«

			»Hier haben wir schon genug von diesem Zeug. Auf der Terrasse sieht der Turm bestimmt viel besser aus.«

			»Aber Bower …«

			»Mir ist vollkommen egal, was Bower sagt. Das hier ist meine Party, deswegen bestimme ich. Bringen Sie das Ding auf die Terrasse. Da entlang.«

			­­Roarke schob seine Hände in die Taschen und verfolgte, wie sie vor den Arbeitern in Richtung der Terrasse lief.

			Sie hatten es auf alle Fälle auf den Punkt gebracht. Der Lieutenant hatte seine Sache ganz hervorragend gemacht.
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			Eve hätte sicher nicht zugegeben, dass sie Spaß daran gehabt hatte, eine Dekorateurin und eine Floristin und die Leute, die vor ihnen kuschten, herumzukommandieren. Aber sie konnte auch nicht leugnen, dass die Tätigkeit durchaus befriedigend gewesen war. Vor allem, da die Leute sie noch mehr zu fürchten schienen als die beiden anderen Frauen.

			Trotzdem atmete sie auf, als sie sich endlich aus dem Saal stehlen konnte, um noch eine Viertel- oder ja, vielleicht auch eine ganze Stunde ihrer eigentlichen Arbeit nachzugehen.

			Sie schlich sich in ihr Arbeitszimmer, rief die neuen Nachrichten auf dem Computer auf und stellte überrascht und dankbar fest, dass eine Mitteilung von Mira für sie eingegangen war.

			Sie öffnete die Mail und überflog sie, bis sie auf einen bestimmten Absatz stieß.

			Das Opfer Ziegler und der Verdächtige Copley hatten respektive haben beide das Talent, die Wünsche und Bedürfnisse, die Stärken und die Schwächen anderer zu erkennen, und haben diese Fähigkeit für ihr berufliches Vorankommen genutzt. Ziegler als Personal Trainer, indem er den Wunsch der ­Kundinnen und Kunden, fit und attraktiv zu sein oder zu werden, ausgenutzt und ihnen das Gefühl gegeben hat, dass sein Training ihnen dabei hilft. Dabei hat er zielsicher die Kundinnen herausgepickt, die bereit waren, für Sex zu zahlen. Sein Erfolg auf dem Gebiet hat ihn dazu ermutigt, seine Grenzen zu erweitern und weitere Kundinnen unter dem Einsatz einer illegalen Droge dazu zu bewegen, Sex mit ihm zu haben und sie hinterher dazu zu bringen, dafür zu bezahlen, dass er Stillschweigen bewahrt.

			Der Verdächtige Copley setzt seine besonderen Fähigkeiten in der Werbebranche ein. Er kann seine Kunden lesen und setzt bei Kampagnen gezielt Worte oder Bilder zur Meinungsbildung ein. Seine versteckten Konten, auf denen vor allem Gelder liegen, die er seiner Frau gestohlen hat, zeugen von dem Verlangen nach Kontrolle und dem Streben nach Gewinn. Auch wenn er selbst genug verdient, verlangt es ihn nach mehr, und er hat das Gefühl, als hätte er auch mehr verdient.

			Wie Ziegler hat auch er – wenn auch vielleicht nur kurzfristig – erfolgreich zwei Leben parallel geführt. Mit Geld, das er der eigenen Ehefrau entwendet und auf das er seiner Meinung nach seit ihrer Heirat einen rechtmäßigen Anspruch hat, hat er sich einen zweiten Wohnsitz zugelegt und dort eine Geliebte einquartiert, die sein Ego streichelt und ihm sexuell zu Diensten ist. Dass seine Wahl auf eine junge, unerfahrene Frau gefallen ist, zeugt von einem ausgeprägten Wunsch nach Dominanz. Seine Ehefrau ist reifer, erfahrener und reicher als er selbst, das heißt, dass er sie nicht beherrschen kann. Deshalb hat er seine Fähigkeiten eingesetzt, sich gezielt eine jüngere, unerfahrene, alles andere als wohlhabende Frau gesucht, und nutzt deren Bedürfnisse und Wünsche, Stärken sowie Schwächen schamlos aus. Mit dem Mittel der Täuschung fabriziert er Fakten, um sich die Ergebenheit der jungen Frau zu sichern, profitiert aber zugleich auch weiterhin vom Geld und der gesellschaftlichen Position der Ehefrau.

			Beiden Individuen gemein ist beziehungsweise war eine narzisstische Tendenz, die sexuelle Ausbeutung von Frauen und das Verlangen, sich durch Sex, durch Geld und protziges Gebaren zu beweisen, wie bedeutsam und begehrenswert sie sind.

			Falls das Opfer, wie Sie glauben, den Verdächtigen erpresst hat, wäre es ihm dabei einerseits um Geld gegangen und andererseits darum, zu demonstrieren, dass er, auch wenn Copley ihm an Reichtum und gesellschaftlichem Ansehen überlegen war, am Schluss der Sieger war, weil Copley durch diese Erpressung nicht nur jede Menge Geld, sondern auch das Gesicht verloren hat.

			Die ungeplanten, impulsiven Schläge auf den Kopf, gefolgt von einer vorsätzlichen körperlichen und persönlichen Attacke auf das Opfer, das zu diesem Zeitpunkt schon nicht mehr am Leben und deswegen völlig wehrlos war, passen zu Copleys Persönlichkeitsprofil. Auch der andauernde Stress, die Angst, dass seine Frau oder vielleicht auch die Geliebte ihm womöglich auf die Schliche kommen, und die Scham, weil er durch die Erpressung einem Befehlsempfänger ausgeliefert war, machen ihn aus meiner Sicht zu einem Hauptverdächtigen in diesem Fall.

			Falls Sie ihn zur Vernehmung auf die Wache holen, würde ich gerne sehen, wie er sich während des Verhörs verhält.

			»Na klar, wenn wir ihn auf die Wache holen, kriegen Sie auf jeden Fall Bescheid«, murmelte Eve.

			Sex, Geld und Ego trafen also gleichermaßen auf das Opfer wie den potenziellen Täter zu. Beide hatten sich ins Zeug gelegt, um als überlegen dazustehen.

			Sie erinnerte sich an die Frau bei Copleys Teambesprechung. Sie wurde ignoriert, war sich ihrer Außenseiterposition bewusst und deshalb gleichermaßen resigniert wie angepisst. In das Meeting einbezogen, aber nicht als gleichwertig behandelt. Als wäre sie nicht so viel wert wie all die Kerle in dem Raum.

			Eve dachte an Countryclubs und Golf und an die Einladung Trey Zieglers.

			Sie stellte ein paar Nachforschungen an, und innerhalb von zehn Minuten hatte sie den Golflehrer aus Copleys Club am Apparat. Sie musste ihn bedrängen, bis er nach Copleys Caddy rief, doch schließlich kam der junge Mann ans Telefon, und sie erfuhr, wie Treys und JJs erste Runde auf dem Platz verlaufen war.

			Auch wenn das nichts bewies, passte es gut ins Bild, eilig schrieb sie sich die Einzelheiten auf.

			Sie vergaß die Zeit, ging abermals die neuen Nachrichten auf dem Computer durch und öffnete die Mail von ihrer Partnerin.

			Ich habe während meiner Pediküre nachgedacht und anschließend im Internet gesurft. Ich habe dort ein paar Sachen über Copley entdeckt und zwei Artikel angehängt. Falls Sie sie nicht extra lesen wollen, fasse ich den Inhalt kurz für Sie zusammen: Auch seine erste Frau war ziemlich wohlhabend. Zwar nicht so reich wie Quigley, aber trotzdem hat auch sie, was die Finanzen angeht, durchaus etwas hergemacht. Scheidung nach fünf Jahren, angeblich, weil sie beide fremdgegangen sind. Es heißt, sie hätte ihn am Schluss mit einer zwar nicht fürstlichen aber auf alle Fälle netten Summe entlassen.

			Zwei Jahre später war er fast mit einer anderen Frau aus reichem Haus verlobt. Auch diese Frau hat ihm dann vorgehalten, dass er fremdgegangen wäre, unter anderem mit Natasha Quigley, die zu jener Zeit noch nicht von ihrem ersten Mann geschieden war. Knapp zwei Jahre später haben er und Quigley dann geheiratet.

			Der romantischen Geschichte nach hat er sie nach Hawaii, genau gesagt, nach Maui, entführt, wo ihre Familie ein Haus besitzt, und sie dort gebeten, seine Frau zu werden. Die entsprechenden Papiere hatte er dabei und hatte ihr auch schon die Blumen und das Hochzeitskleid gekauft. Bereits am nächsten Tag wurden die beiden am Strand getraut.

			Gerüchten nach hatte sich Copley wieder seiner vorherigen Fast-Verlobten angenähert, bevor Natasha ihm deshalb den Laufpass geben konnte, ist er eben mit ihr durchgebrannt.

			Die romantische Geschichte sagt mir durchaus zu, aber für mich klingt’s so, als hätte Quigley ihn beim Fremdgehen erwischt oder auf jeden Fall vermutet, dass er sie betrügt, was der Grund für seinen überstürzten Heiratsantrag war. Der Spatz in der Hand war ihm anscheinend lieber als die Taube auf dem Dach.

			Natürlich habe ich das alles von den Klatschseiten im Netz, das heißt, dass man nicht alles, was dort steht, für bare Münze nehmen darf. Aber ich finde trotzdem, dass er wie ein Arschloch rüberkommt.

			Ich kann es kaum erwarten, bis ich endlich

			meine neuen Glitzerzehen auf der

			Tanzfläche zur Schau stellen kann.

			Bis später

			DP

			»Gut gemacht«, murmelte Eve und speicherte die Mail und die Artikel ab, um sich noch einmal die Finanzen und vor allem die versteckten Konten dieses Typs anzusehen. Geliebte kosteten Geld, auch ohne dass man ihnen eine teure Wohnung kaufte.

			Abendessen, Geschenke und Wochenenden in romantischen Hotels mussten bezahlt werden.

			Sie durchkämmte Copleys Konten, glich sie mit Nata­sha Quigleys Konten ab und blickte müde auf, als ­­Roarke den Raum betrat.

			»Ich habe meinen Teil geleistet und wollte nur eine kurze Pause machen, bis es weitergeht. Ich bin erst …« Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und runzelte die Stirn »… tja nun, seit einer Stunde hier.«

			»Noch einmal: Dein Deal mit Summerset geht mich nichts an. Aber ich bin eben unten herumgelaufen und muss sagen, es sieht alles super aus. Die Veränderungen, die du vorgeschlagen hast, machen sich wirklich gut. Eben ist der Partyservice eingetroffen. Dessen Chefin hat sich gleich mit der Dekorateurin angelegt, ich kann nur hoffen, dass es nicht zu Blutvergießen kommt.«

			»Wenn ja, nehme ich einfach beide fest. Ich gehe gerade noch mal alles in Gedanken durch«, erklärte sie mit einem Blick auf ihren Monitor.

			»Wie wäre es dazu mit einem Gläschen Wein?«

			»Oh ja, das wäre schön. Mira hat mir einen Bericht geschickt, den ich so schnell wie möglich lesen wollte. Er stützt meine Theorie von Copley als dem Hauptverdächtigen. Auch sein Caddy hat mir ein paar interessante Sachen über ihn erzählt.«

			»Sein Golf-Caddy?«, erkundigte sich ­­Roarke.

			»Genau. Mira schreibt in ihrem Bericht, Copley und auch Ziegler hätten Status, Sex und Geld benutzt, um ihr Ego aufzubauen. Wie also war es wohl, als sie zusammen auf dem Golfplatz waren? Dem Caddy habe ich erzählt, ich bräuchte Infos über Ziegler, weil der Mann ermordet worden ist, aber danach habe ich noch aus ihm herausgekitzelt, was ich über Copley wissen wollte. Copley hat den Gönner rausgekehrt und dafür gesorgt, dass Ziegler das auch deutlich spürt. Mein Club, mein Platz, mein Caddy, meine Einladung.«

			»Wenn man durch ein Geschenk nur seine Überlegenheit zur Schau stellen will, kann man es sich auch sparen.«

			»Ich selbst hätte gesagt, dass dieses ganz besondere Geschenk mit einem stacheligen Band umwickelt war, was ungefähr dasselbe ist.«

			»Nur besser formuliert, weil besser vorstellbar. Wie hat Ziegler auf die Großmut seines Gönners reagiert?«

			»Der Caddy hat gesagt, dass seine Dankbarkeit geheuchelt war und Copley etwas angefressen wirkte, was aber wahrscheinlich einfach daran lag, dass Ziegler an vier Löchern nacheinander besser war als er und Copley es nicht leiden kann, wenn er verliert. Was seiner Meinung nach immer Schuld des armen Caddys ist, der dann kaum Trinkgeld von ihm kriegt.«

			»Das heißt, dass Copley neben all seinen anderen Sünden auch noch einen wenig ausgeprägten Sportsgeist hat.«

			»Der Caddy war am Schluss mein bester Freund und hat mir anvertraut, dass Copley in dem Club dafür bekannt ist, dass er, wenn er einen Ball verschlägt oder nach einem schlechten – wie hieß das noch mal? – genau, nach einem schlechten Slice den Schläger durch die Gegend wirft. Wobei ich keine Ahnung habe, was ein schlechter Slice überhaupt ist.«

			»Wem sagst du das?« ­­Roarke zuckte mit den Achseln. »Ich bin auch nicht unbedingt ein Fan von diesem Bonzensport.«

			»Egal. Nach einem was auch immer haben Copley und der Typ, mit dem er an dem Tag gespielt hat, angefangen sich anzuschreien und sind dann sogar aufeinander losgegangen. Wobei der andere Kerl am Schluss in einem Wasserloch gelandet ist.«

			»Was meiner Meinung nach von wirklich schlechtem Sportsgeist zeugt.«

			»Auf alle Fälle hat der Kerl im Wasserloch geschrien, er würde Copley vor Gericht das Fell über die Ohren ziehen. Dann ist er aus dem Loch geklettert, ein paar andere Spieler kamen in den Karren, mit denen sie dort durch die Gegend fahren, angerumpelt, um zu sehen, was der Grund für all den Lärm auf ihrem schicken Golfplatz war, da machte Copley gleich einen Rückzieher, bat den anderen wortreich um Entschuldigung und kaufte ihm einen erstklassigen Putter oder so. Später machte er den Typ aus dem Wasserloch, sobald er die Gelegenheit dazu bekam, bei allen anderen schlecht.«

			»Wir haben also einen jähzornigen Mann mit wenig Sportsgeist, der zugleich ein Feigling ist und andere verleumdet, wo er kann.«

			»Genauso sehe ich ihn auch. Aber erst einmal zurück zu Ziegler und dem Golfspiel, bei dem er bereits am sechsten Loch deutlich in Führung lag.« Sie nippte vorsichtig an ihrem Wein. »Wer legt eigentlich fest, wie viele Löcher es dort gibt?«

			»Wie gesagt, ich selber spiele nur, wenn’s gar nicht anders geht. Frag also besser jemand anderen.«

			»Vielleicht werde ich das tun. Ziegler geht also in Führung, und JJ regt sich entsetzlich auf. Aber dann bestellt er was zu trinken – wirklich gutes Zeug –, bleibt selbst bei Wasser und bei Energiedrinks und sieht zu, wie Ziegler dank des Alkohols, den er genossen hat, den Schwung verliert und sich vor allem nicht mehr richtig konzen­trieren kann.«

			»Was heißt, dass er am Schluss gewonnen hat.«

			»Was er Ziegler ziemlich unverhohlen unter die Nase gerieben haben soll. Trotzdem hat er ihm danach am letzten Loch noch weitere Drinks spendiert. Warum sind eigentlich achtzehn Löcher auf dem Platz?«

			»Wahrscheinlich ist die Zahl so gut wie jede andere«, überlegte ­­Roarke. »Genauso könnte man sich fragen, warum es beim Baseball nur vier Male gibt.«

			»Weil sie einen Diamanten bilden.«

			»Und was, bitte, hat ein Diamant mit diesem Sport zu tun? Aber wenn wir anfangen, darüber zu diskutieren, sitzen wir bestimmt noch morgen hier. Also bleiben wir erst mal beim Golf.«

			»Genau. Copley hat Ziegler danach noch zweimal eingeladen, da war auch der Schwager mit dabei, weshalb es zum Golf nicht mehr zu sagen gibt. Aber Peabody hat sich ein bisschen auf den Klatschseiten im Netz nach Copley umgesehen, wobei sie auf Ehebruch und Scheidung, nochmaliges Fremdgehen und einen Heiratsantrag auf Hawaii gestoßen ist.«

			»Wahrscheinlich brauche ich dazu mehr Wein«, sagte sich ­­Roarke.

			»Am besten fasse ich mich kurz. Copley ist während der ersten Ehe fremdgegangen, hat danach seine Fast-Verlobte mit der aktuellen Frau betrogen und könnte die aktuelle Ehefrau mit seiner Fast-Verlobten hintergangen haben, kurz bevor sie seine Frau geworden ist.«

			»Der Kerl hat wirklich alle Hände voll zu tun.«

			»Allerdings. Genau wie bei Ziegler ging beziehungsweise geht es dabei nur um Sex und Geld. Nicht ums Vergnügen, sondern um das eigene Ego und um Macht. Die beiden haben zahlreiche Gemeinsamkeiten, nur dass Ziegler sich mit Sex und mit Erpressung einen Weg nach oben bahnen wollte, während Copley durch zwei reiche Ehefrauen dort gelandet ist.«

			»Aber die Geliebte … wie hieß sie noch mal? Felicity?« Er zeigte auf das Bild, das an der Tafel hing.

			»Ja, Felicity aus Shipshewana«, stimmte Eve ihm zu.

			»Sie ist blutjung und sieht natürlich reizend aus, aber sie hat kein Geld und stammt im Gegensatz zu seinen Ehefrauen nicht aus der Oberschicht.«

			»Sie schenkt ihm Bewunderung und Sex und gibt ihm das Gefühl, etwas Besonderes zu sein.«

			»Aber wenn’s ihm gar nicht um Gefühle geht, warum bezahlt er dann nicht einfach für den Sex und die Bewunderung?«

			»Er wäre nicht der Erste, der über den großen Augen und den Riesentitten einer jungen Frau den Kopf verliert. Vielleicht will er endlich selber mal der mit der vielen Kohle sein. Aber wenn ihm seine Frau den Geldhahn zudreht, muss er gucken, wo er bleibt. Dann kann er sich zwar weiterhin ein gutes Leben leisten, mit dem viele andere durchaus zufrieden wären, aber er ist anderes gewohnt. Was heißt, dass Ziegler ihm durchaus gefährlich war.«

			Eve studierte ihren Wein. »Ich muss jetzt wieder raus, nicht wahr? Ich muss zurück zu all diesen verrückten Leuten in den Ballsaal.«

			»Das musst du entscheiden.«

			»Was bedeutet, dass ich losgehen und mich zwischen die Dekorateurin und die Frau vom Partyservice werfen muss. Da kannst du doch bestimmt verstehen, dass mir normale Mörder lieber sind.«

			»Auf jeden Fall«, pflichtete er ihr lächelnd bei. »­Bevor du dich gleich wieder in die Schlacht stürzt, habe ich noch ein Geschenk für dich.«

			»Wir haben doch noch gar nicht Weihnachten.«

			»Es ist was für heute Abend, und da Trina innerhalb der nächsten Sunde auf der Matte stehen wird …«

			»Warum?« Sie raufte sich die Haare und fragte in vorwurfsvollem Ton: »Warum musstest du mich dran erinnern, dass sie kommt? Ich hab mich gerade entspannt.«

			»Du schaffst es schon, dich durchzuschlagen«, machte er ihr Mut. »Auf alle Fälle wird sie das hier brauchen.«

			Er zog eine kleine, hübsch verpackte Schachtel aus der Tasche und mit argwöhnischer Stimme fragte Eve: »Ist das was, das sie mir ins Gesicht klatschen soll?«

			»Nein. Pack’s einfach aus, dann siehst du, was es ist.«

			Sie öffnete die hübsche Schleife, zerriss das Papier und sah den Namen, der auf dem Deckel der Schatulle stand.

			Ursa.

			Der Betreiber des familieneigenen Schmuckgeschäfts hatte sie bei den Ermittlungen zu einem anderen Mordfall unterstützt. Der würdevolle ältere Herr, dem der Betrieb gehörte, war entsetzt gewesen, als sie ihm eröffnet hatte, dass die beiden alten Armbanduhren, die ein junger Mann ihm angeboten hatte, von den Eltern dieses jungen Mannes stammten, die von ihm ermordet worden waren.

			»Du passt gut auf.«

			»Auf dich? Auf jeden Fall.«

			»Ich weiß nicht, was es ist, aber es bedeutet mir sehr viel, dass du in diesem Laden warst.«

			»Es ist ein anständiger Laden in der Hand von anständigen Leuten, sie haben gesagt, dass ich dich herzlich grüßen soll.«

			Sie schüttelte die Schachtel, und als sie ein leises Rascheln hörte, sagte sie: »Ihr habt bestimmt was Schönes für mich ausgesucht.«

			»Wir waren uns alle einig, dass es zu dir passt.«

			Sie klappte vorsichtig den Deckel auf und stieß auf einen reich mit Diamanten und Rubinen besetzten Kamm.

			»Trina wird wissen, wie sie ihn dir in die Haare stecken muss.«

			»Dir fallen einfach immer wieder neue Möglichkeiten ein, mich mit Glitzersachen zu behängen.« Sie schüttelte die Schachtel, und die Steine tanzten fröhlich hin und her. »Das Zeug bewegt sich. Das ist wirklich wunderschön. Sieht alt aus, alt und elegant.«

			»Frühes zwanzigstes Jahrhundert, wurde angeblich mal einer Braut von ihrem Bräutigam geschenkt. Ein paar Generationen später war der Reichtum der Familie zerronnen, und dieses Stück wurde verkauft. Mr. Ursa hat es vor zwei Jahren bei einer Haushaltsauflösung gekauft und in den Safe gelegt, bis jemand kommt, zu dem es passt. Er fand, du wärst genau die Richtige für dieses Schmuckstück, das fand ich auch.«

			»Da du es mir jetzt schenkst, nehme ich an, es passt zu dem, was ich nachher anziehen soll.«

			»Ich glaube schon. Das musst du natürlich selbst beurteilen, aber ich hoffe doch, dass du es tragen wirst.«

			»Auf jeden Fall.« Sie legte ihm die Arme um den Hals und gab ihm einen Kuss. »Obwohl ich es dann über mich ergehen lassen muss, dass Trina es mir in die Kopfhaut pikst.«

			»Das ist wahre Liebe.«

			»Allerdings. Damit wir quitt sind …«

			Sie trat hinter ihren Schreibtisch, öffnete eine der Schubladen und griff nach einer kleinen Schachtel, die genau im selben Stil verpackt war wie das Kästchen, das sie bereits in den Händen hielt. »… kriegst du, obwohl’s bis Weihnachten noch etwas dauert, auch etwas von mir.«

			Sein überraschtes Lächeln zeigte, dass er nicht damit gerechnet hatte, dass auch er etwas geschenkt bekommen würde, und er fragte: »Echt?«

			»Du bist nicht der Einzige, der an so etwas denken kann.«

			»So sieht’s aus. Und es sieht auch so aus, als wären sie bei Ursa ausnehmend diskret. Er hat mit keinem Wort erwähnt, dass du bei ihm im Laden warst.«

			»Vielleicht warst du ja vor mir dort, wobei er dann mir gegenüber genauso verschwiegen war.«

			Genau wie Eve hob er das Päckchen an sein Ohr und schüttelte es sanft, riss dann aber im Gegensatz zu ihr das seidig glänzende Geschenkpapier nicht einfach ab, sondern wickelte die Schachtel ganz behutsam aus. Er hatte keine Ahnung, was darin enthalten war, denn Schmuckgeschäfte hatte Eve bisher noch nie auf dem Radar gehabt.

			Auf einem Bett aus rotem Samt lag eine kleine weiße Blume, die aus Platin und Perlmutt gefertigt war.

			»Ich weiß, dass du nicht wirklich was an Glitzersachen hast. Normalerweise reicht dir deine Armbanduhr. Aber was du kannst, kann ich auch. Das Ding steckt man sich an den Aufschlag des Jacketts. Es ist eine weiße Petunie.«

			»Das sehe ich. Dieselbe Blume wie in deinem Hochzeitsstrauß.«

			Als er sie aus seinen wunderschönen blauen Augen ansah, wusste sie, dass ihr ein Volltreffer gelungen war.

			»Er hat sie selbst gemacht. Mr. Ursa, meine ich. Das Lob gebührt also eindeutig ihm. Ich habe nur gefragt, ob er so etwas herstellen kann, den Rest hat er gemacht. Ich wollte etwas Kleines, weil du keine dicken Klunker hast, aber es sollte gleichzeitig persönlich sein. Befestigt wird das Ding mit diesem kleinen Magneten hier, damit du nicht mit einer Nadel Löcher in die Aufschläge von deinen Jacken piksen musst. Das war seine Idee.«

			»Du hast die Blume für mich machen lassen?«

			»Die Arbeit hat der alte Herr erledigt.«

			»Das bedeutet mir die Welt. Dass du daran gedacht hast und vor allem das, wofür das Schmuckstück steht. Weil der Tag, an dem du deinen Brautstrauß in den Händen hattest, einer der mit Abstand besten Tage meines Lebens war.«

			»Nur einer der besten?«, hakte sie mit einem breiten Grinsen nach, worauf er einen grauen Knopf aus seiner Jackentasche zog.

			»Neben dem Tag, an dem ich dir zum ersten Mal begegnet bin und an dem der Knopf von deinem grauenhaften Hosenanzug abgefallen ist.«

			»Manchmal bist du ganz schön rührselig.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Ich auch.« Ein Lächeln auf den Lippen trat sie auf ihn zu und schmiegte sich an seine Brust. »Ich habe wirklich Riesenglück mit dir. Trotz der Dekorateurin, der Floristin, der Leute vom Partyservice und obwohl sich Trina gleich an mir zu schaffen machen wird.« Sie legte ihren Kopf zurück und blickte zu ihm auf. »Wenn das kein Grund für eine Riesenparty heute Abend ist.«

			Lachend küsste er sie auf den Mund.

			»Ah, wie süß!«

			Eve sah über ihre Schulter und entdeckte Mavis Free­stone, die in schenkelhohen roten Stiefeln über einer roten Strumpfhose und unter einem weißen Glitzertop, das kaum das Hinterteil bedeckte, durch die Tür gehüpft kam. Sie schüttelte die Haare aus und in der wilden, leuchtend blauen Mähne blitzten ein paar Silbersträhnen auf.

			»So spät kann es doch noch nicht sein«, bemerkte Eve.

			»Keine Angst, ich bin zu früh. Trina hat mich mitgebracht, sie will genug Zeit, um ihre Sachen aufzubauen. Leonardo ist bei Bella und kommt nach, sobald die Babysitterin das Ruder übernimmt. Ich dachte mir, dass ich mich hier umziehen und ihn dann mit meinem obermegacoolen Outfit überraschen kann. Er hat es zwar selbst entworfen, mich aber darin bisher noch nicht gesehen.«

			Sie tänzelte auf ihren millimeterdünnen Absätzen wie eine Elfe durch den Raum und schlang erst Eve und danach ­­Roarke die Arme um den Hals. »Frohe Weihnacht im Quadrat! Ich liebe Weihnachten, euch zwei und alle anderen.«

			»Selbst eine Frau vom Partyservice, die der Chefdekorateurin an die Gurgel gehen will?«

			»Auf jeden Fall. Der gute Wille dringt bei mir aus allen Poren.«

			»Dann komm mit.«

			Als Mavis durch die Tür des Ballsaals trat, riss sie die Augen auf. Quietschte. Und hüpfte begeistert auf und ab.

			»Das ist der totale Wahnsinn! Wow! Ich fühle mich hier wie in einer Filmkulisse oder wie im Märchenland. Wahrscheinlich wie in beidem gleichzeitig, darüber hinaus ist das Ganze auch noch furchtbar elegant.«

			Auch Eve sah sich noch einmal um. Die riesengroßen Bäume, all die Lichterketten und die vielen Blumen, die auf jungfräulichen weißen Schneehügeln zu wachsen schienen, all das blasse Gold, das auf den Tischen und den Stühlen schimmerte, das leuchtende Weiß der Kerzen und das strahlende Rot der Weihnachtssterne, die kristallgeschmückte Tannengirlande über dem Kamin – all das zusammen sah tatsächlich elegant und rundherum fantastisch aus.

			Eine Frau in rattenscharfem Schwarz kam auf sie zumarschiert und funkelte sie zornig an.

			»Warum wurde die Bar auf der Terrasse noch nicht aufgebaut? Wir haben keine Zeit, um untätig herumzustehen.«

			Mavis tätschelte ihr sanft den Arm. »Sie ist so was von keine Ihrer Angestellten«, klärte sie sie lächelnd auf. »Sie ist der Boss. He, ihr Jungs habt doch bestimmt etwas zu trinken anzubieten, oder? Habt ihr Schampus da? Und irgendwelche leckeren Kleinigkeiten, die man mit den Fingern essen kann. Ich bin ein Riesenfan von Schampus und Fingerfood. Falls ihr noch etwas Übung braucht, stelle ich mich gerne zur Verfügung. He, Dallas«, fügte sie an Eve gewandt hinzu. »Vielleicht sollten auch Tabletts mit leckeren Kleinigkeiten in den anderen Raum gestellt werden, du weißt, welchen ich meine, oder? Manchmal hängen die Leute auch da drüben ab, da wären ein paar leckere Kleinigkeiten, die man naschen kann, natürlich toll.«

			»Tabletts mit leckeren Kleinigkeiten rüber in den Raum mit dem Geschenktisch«, befahl Eve der Frau in Schwarz.

			»Selbstverständlich. Wird erledigt.«

			»Super.« Eve sah Mavis fragend an. »Fällt dir sonst noch etwas ein?«

			»Oh … lass mich überlegen.«

			In den nächsten paar Minuten amüsierte Eve sich damit, dass sie zusah, wie die Frau vom Partyservice durch die Gegend rannte, um der Freundin eine Reihe zusätzlicher Wünsche zu erfüllen. So kurz vor Weihnachten entschied sie sich am Ende, Mitleid mit der Frau zu haben, und zog Mavis aus dem Saal.

			»Das hat Spaß gemacht.«

			»Uns beiden, aber ihr ganz sicher nicht. Vor allem habe ich jetzt meinen Teil der Abmachung erfüllt, die Sache läuft, und Summerset kann ihr den letzten Schliff verleihen.«

			»Jetzt lassen wir zwei uns aufbrezeln. Das ist für mich immer der schönste Teil der Partyvorbereitung.«

			»Warum?«

			Lächelnd hakte Mavis sich bei Dallas ein. »Weil es sich gut anfühlt, weil es gut riecht und weil man am Ende gut aussieht. Auch wenn du und ich am Schluss nicht gut aussehen werden.«

			»Nein?«

			»Auf keinen Fall. Wir werden superduper aussehen. Übrigens, sei bitte nett zu Trina, ja?«

			»Warum sollte ich?«

			»Weil ihr die Sache mit dem toten Typ immer noch zu schaffen macht. Mit Simas totem Typ, meine ich. Sie tut so, als mache ihr die Angelegenheit nichts aus, weil sie für Sima stark sein will, aber mir gegenüber hat sie ­zugegeben, dass sie ziemlich fertig ist. Die meisten Leute finden nie im Leben irgendwelche Leichen, außer dir. Womit ich nicht die Leichen meine, sondern die, von denen sie gefunden werden«, fügte sie hinzu.

			»Sie hätte diese Leiche nicht gefunden, wenn sie nicht in eine fremde Wohnung eingebrochen wäre. Aber meinetwegen. Ja, okay«, murmelte sie, als sie Mavis’ ausdruckslose Miene sah.

			»Vielleicht ist es noch schlimmer, weil sie diesen Typ kannte und weil er ihr wirklich unsympathisch war.«

			»Soweit ich bisher rausgefunden habe, hat ihn niemand wirklich gern gehabt.«

			»Doch, Sima. Wenigstens solange sie mit ihm zusammen war.«

			»Kanntest du ihn?«

			»Nein. Ich bin nicht bei Buff Bodies. Ich bin bei Fit Plus. Das Plus bedeutet, dass es alle diese Eltern-Kinder-Kurse und Kurse nur für Kinder gibt. Wir gehen dort alle hin, mein Honigbär, unsere Bellissima und ich. Oder einer von uns beiden geht mit Bella hin. Sie sind dort echt familienfreundlich, deswegen gefällt’s uns. Aber Sima kenne ich ein bisschen, außerdem hat mir Trina erst zu seinen Lebzeiten und dann, nachdem sie ihn gefunden hat, noch einmal alles über diesen Kerl erzählt. Sie hat ein bisschen Angst, dass du sie wegen irgendwas verhaften wirst, aber das wirst du nicht. Richtig?«

			»Wenn ich könnte, hätte ich sie längst schon festgenommen, damit sie mir nie wieder irgendwelche Pampe ins Gesicht und auf die Haare klatschen kann.«

			Die beiden Frauen traten durch die Tür des Schlafzimmers.

			Vor dem Kamin, in dem ein Feuer brannte, stand eine Massageliege und mitten im Zimmer stand die Haar-und-Körper-Frau an einem Tisch, der neben einer Art Frisierstuhl stand, und breitete dort ihre Folterinstrumente aus.

			»He!« Mavis sprang auf Trina zu. »Dallas ist mit ihrer Arbeit fertig, und wir haben noch jede Menge Zeit. Die Party vor der Party kann beginnen. Wie wäre es also mit einem Schlückchen Sekt?«

			»Ich will erst noch duschen«, meinte Eve. »Aber fangt ihr beide ruhig schon an.«

			»Vielleicht könnten Sie nach der Dusche einfach einen Morgenmantel anziehen«, bat Trina mit gedämpfter Stimme und ohne aufzusehen. »Dann beginnen wir mit der Massage und dem Körperglanz.«

			»Was in aller Welt ist Körperglanz?«

			»Eine sanft schimmernde Feuchtigkeitslotion. Wir können sie erst mal nur auf Ihrem Arm verreiben, um zu sehen, ob sie Ihnen gefällt. Wenn nicht, habe ich auch eine Lotion dabei, die Ihre Haut mattiert.«

			Eve sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. Die echte Trina, die erschreckend herrisch war und nicht auf die Idee kam, sie zu fragen, ob sie mit den Sachen, die sie mit ihr machte, einverstanden war, war ihr vielleicht nicht unbedingt sympathisch. Aber die Unterwürfigkeit der falschen Trina, der sie sich jetzt gegenübersah, gefiel ihr noch viel weniger.

			»Was auch immer.« Eve entdeckte die Geschenktüte auf der Kommode, auf der Trinas Name stand. Wofür sie ­­Roarke jetzt richtiggehend dankbar war.

			»Die ist für Sie.« Entschlossen griff sie nach der Tüte und drückte sie Trina in die Hand.

			»Was?«

			»Ein Geschenk. Zu Weihnachten.«

			Mit diesen Worten wandte sie sich ab, marschierte Richtung Bad und wirbelte herum, denn plötzlich brach die Frau, die für gewöhnlich Angst und Schrecken bei ihr auslöste, in hemmungsloses Schluchzen aus.

			Trina fiel der grelle Haarturm in die Stirn, und während sie in die vors Gesicht geworfenen Hände weinte, streichelte ihr Mavis sanft den Arm.

			»Scheiße. Mist! Was tun Sie da? Hören Sie auf damit. Das ist mein Ernst.«

			Doch Trina schüttelte den Kopf. »Das alles ist alleine meine Schuld. Sima ist ein Wrack, es wäre sicher nicht so schlimm, hätte sie ihn nicht da sitzen sehen. Dann wäre dieser Arsch zwar trotzdem tot, aber sie hätte ihn nicht mit dem Messer in der Brust dort sitzen sehen, dann wäre es bestimmt nicht so schlimm für sie. Ich bin schuld daran, dass es ihr jetzt so dreckig geht. Und trotzdem haben Sie mir was geschenkt.«

			»Ich nehme es zurück, wenn Sie nicht sofort aufhören. Verdammt, ich weiß nicht mal, was in der Tüte drin ist. ­­Roarke hat sie für Sie hingestellt. Wenn Sie weiterflennen wollen, gehen Sie zu ihm.«

			»Was, wenn ich sie dazu überredet hätte, in die Wohnung dieses Kerl zu gehen, und wer auch immer ihn ermordet hat, wäre noch da gewesen und hätte auch Sima umgebracht. Was …«

			»Hören Sie auf!«, befahl ihr Eve in derart rüdem Ton, dass Mavis’ Kinnlade herunterfiel und Trina ihren Kopf nach hinten riss.

			»Hätte, hätte, Fahrradkette«, knurrte Eve. »Was Sie sich da ausmalen, ist nicht passiert. Es ist nicht Ihre Schuld, dass sie in dieser Wohnung war. Haben Sie sie vielleicht gegen ihren Willen dort reingeschleift? Und selbst wenn, wäre er trotzdem tot gewesen. Ziegler war ein Arschloch. Er hat Frauen vergewaltigt und erpresst. Ich werde rausfinden, wer ihn ermordet hat, weil das mein Job ist, aber falls sie auch nur eine Träne auf den Kerl verschwendet, muss ihr jemand sagen, dass das einfach dämlich ist. Und wenn Sie jetzt wegen irgendwelcher Dinge heulen, die nicht mehr zu ändern sind, sind Sie genauso dumm wie sie.«

			»Dallas«, setzte Mavis an.

			»Halt noch einen Augenblick die Klappe, ja? Sie wollen wissen, was alles hätte passieren können? Was, wenn Sima ganz allein dorthin zurückgegangen wäre, um den Rest von ihrem Zeug zu holen oder weil sie ihn hätte zur Rede stellen wollen? Dann hätte sie den Kerl gefunden, ohne dass Sie in der Nähe waren? Ohne dass Sie einen kühlen Kopf bewahrt und bei mir angerufen hätten. Sima hätte nicht gewusst, wie sie mit dieser Sache umgehen soll. Aber Sie wussten es. Zwar stand Ihnen nicht zu, ihm Juckpulver in seine Creme zu rühren oder seine Socken zu zerschneiden, doch im Grunde hätte dieser blöde Wichser noch viel Schlimmeres verdient. Natürlich hätte niemand ihn ermorden sollen, aber er hat es verdient, für Jahre in den Knast zu gehen. Trotzdem heule ich nicht rum, weil ich ihn nicht mehr hinter Gitter bringen kann. Also reißen Sie sich gefälligst auch zusammen, ja?«

			Nach einem Augenblick vollkommener Stille stellte Trina leise schniefend fest. »Sie haben recht. Verdammt, Sie haben völlig recht. Wenn ich hier fertig bin, fahre ich heim und lese Sima die Leviten, selbst wenn ich sie dafür erst betrunken machen muss.«

			»Super. Nachdem das geklärt ist, werde ich jetzt duschen gehen.« Ihr fiel noch etwas ein, sie schob die Hand in ihre Tasche und hielt Trina die Schatulle hin. »­­Roarke will, dass das in meine Haare kommt.«

			Trina und auch Mavis lugten in die Schachtel, sagten beide oooohhh, wischten sich die Tränen von den Wangen und wandten sich an Eve.

			»Das ist der Hit«, verkündete die Haar-und-Körper-Frau. »Aber damit der Kamm zur Geltung kommt, brauchen Sie eine andere Frisur.«

			»Was? Oh nein, auf keinen Fall.«

			»Schnitt und Farbe bleiben, wie sie sind. Um Himmels willen, habe ich je Ihr Haar vermasselt?«

			»Nein, aber …«

			»Ihr Haar muss es verdienen, dass es ein solches Kunstwerk tragen darf. Ich werde mir was überlegen. Gehen Sie duschen, aber ohne Duft. Um den kümmere ich mich.«

			»Ich will aber …«

			»Sie haben ja keine Ahnung, was Sie wollen. Ich kümmere mich drum. Jetzt gehen Sie los und duschen. Wenn ich das nicht auch noch übernehmen soll.«

			»Bleiben Sie ja weg von meinem Badezimmer«, warnte Eve sie und stapfte los.

			Die echte Trina war zurück. Vielleicht hätte sie ja die falsche Trina, wenn sie ihr ein bisschen Zeit gegeben hätte, durchaus gemocht. Doch die Chance, das herauszufinden, hatte sie vertan.
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			Es hätte schlimmer kommen können, dachte Eve. Wenn sie von einer Herde fleischfressender Kühe angegriffen worden wäre oder so. Es würde keinem Menschen je gelingen, sie davon zu überzeugen, dass den Bestien mit ihren Riesenmäulern und mit ihren Riesenhörnern nicht gelegentlich der Sinn nach einer fleischhaltigen Mahlzeit stand.

			Es hätte also wirklich schlimmer kommen können, machte sie sich Mut, während sie von Trina irgendwelches Zeug auf den fast nackten Leib geklatscht bekam und Mavis sie mit irgendwelchen Anekdoten in Zusammenhang mit ihrem Künstlerinnendasein unterhielt. Um sie von den unangenehmen Dingen, die nebenbei passierten, abzulenken, wusste Eve, als Trina eine giftig aussehende, grüne Pampe auf ihrem Gesicht verrieb.

			Und ihr erklärte, dass sie sich entspannen sollte, bis die Maske angetrocknet war.

			Wie zum Teufel sollte sie relaxen, während sie die grüne Schmiere auf der Stirn und auf den Wangen hatte, die wahrscheinlich nicht nur giftig aussah, sondern wirklich giftig war?

			Aber Mavis drückte ihr ein Sektglas in die Hand und saß geduldig da, als die Haar-und-Körper-Frau mit einem Arsenal an Farben, Pinseln, Pudern und Wer-weiß-was-sonst-noch-Allem ihr Gesicht in Angriff nahm.

			Eve versuchte, das Gespräch der beiden Frauen weitestgehend zu ignorieren, hörte aber trotzdem, dass die Grüne-Pampe-Phase ihrer Freundin bereits abgeschlossen war. Anscheinend hatte Mavis sich das Zeug bereits am Morgen selbst ins Gesicht geklatscht.

			Dann wurde auch sie selbst davon befreit und atmete erleichtert auf, denn offenbar war ihr Gesicht zumindest nicht verätzt. Die nächste Packung wurde aufgetragen, und vollkommen unbekümmert legte Mavis auch die letzten Kleider ab. Eve würde nie verstehen, wie manche Menschen sich vor anderen entkleiden konnten, ohne dass es ihnen auch nur ansatzweise peinlich war.

			Zum Glück zog Mavis aber sofort wieder etwas an. Ein winzig kleines Glitzerkleid mit einer weich schimmernden Schleife auf dem Hinterteil, in dem sie wie ein hübsch verpacktes Geschenk aussah. Dazu stieg sie in Sandalen mit stecknadeldünnen Absätzen und dünnen Knöchelriemchen, schmückte einen ihrer Arme bis zum Ellenbogen mit Glitzerreifen und hängte sich je drei Glitzerkugeln an die Ohren.

			Es war faszinierend und irgendwie bewundernswert, fand Eve. Außerdem war es schwer, sich nicht zu freuen und zu amüsieren, wenn Mavis einen Raum erstrahlen ließ.

			»Oh, genau der Lippenstift hat mir zu diesem Outfit vorgeschwebt«, flötete Mavis gut gelaunt. »So dezent, dass man ihn fast nicht sieht, er aber die Form der Lippen vorteilhaft zur Geltung bringt.«

			»Es geht schließlich vor allem um die Augen«, pflichtete Trina ihr weise bei.

			Eve betrachtete den Gold- und Silberglitzer auf den ­Lidern ihrer Freundin und spannte sich an.

			»Ich will keine solchen Glitzeraugen haben. Nicht, dass ich dir damit zu nahe treten möchte, Mavis.«

			»Keine Angst, das tust du nicht. Glitzeraugen wären wirklich nichts für dich.« Sie drehte eine kleine Pirouette und betrachtete ihr Spiegelbild. »Aber für mich sind Glitzeraugen wie gemacht. Du hast die echte Mavis betont, Trina. Ich sehe super aus. Du übrigens auch«, erklärte sie und wandte sich an Eve. »Ich verspreche dir, du siehst fantastisch und vollkommen wie du selber aus.«

			Sie legte zwei Finger über die Brust. »He, Treen, meinst du, dass deine Zeit auch noch für eine kleine, wieder ablösbare Tätowierung reicht? Ich denke da an einen kleinen Weihnachtsbaum, unter dem zwei Päckchen liegen, auf denen die Namen meiner beiden Schätzchen stehen.«

			»Süß. Ja, sicher, kein Problem. Sobald ich hier fertig bin.« Sie trat einen Schritt zurück und unterzog den Lieutenant einer eingehenden Musterung. »Ja, ja, so wird es gehen.«

			Sie trat neben Eve und drückte eine zähe Flüssigkeit, die allzu große Ähnlichkeit mit Sperma hatte, aus einer der Tuben auf dem Tisch in ihre Hand.

			»Muss das sein?«

			»Das ist ein sehr gutes Produkt für Ihr Haar.«

			Sie zog und zerrte, schrubbte und massierte an Eves Haar herum und griff nach einem Werkzeug, das zu Eves Entsetzen von der Form her einem dünnen Dildo glich.

			»Und was ist das? Was macht das Ding?«

			»Es kann zaubern«, antwortete Trina, während sie schon an der nächsten Strähne riss.

			»Was sprühen Sie mir da auf die Haare?«, fragte Eve. »Oder besser, warum sprühen Sie mir überhaupt die Haare ein?«

			»Weil das zu meinem Job gehört.«

			»Immer mit der Ruhe«, empfahl Mavis und umrundete den Stuhl, auf dem die Freundin saß. »Ooooh, verstehe. Ja, genau, das ist es, Trina. Weich und sexy, stimmt’s?«

			»Das ist der Plan.«

			»Definieren Sie sexy. Mein Commander kommt auf diese Party, wahrscheinlich auch der Chief. Mit ihren Ehefrauen. Da brauche ich bestimmt kein sexy Haar.«

			»Immer mit der Ruhe!«, forderte jetzt auch die Haar-und-Körper-Frau sie mit Nachdruck auf.

			»Die Sache mit dem Mittelpunkt«, fing Mavis an. »Die mag sie nicht.«

			»Mit was für einem Mittelpunkt? Haben meine Haare einen Mittelpunkt?«

			»Ich meine dich. Du magst es nicht, im Mittelpunkt zu stehen, wenn’s nicht um deine Arbeit geht. Das ist dir immer etwas unheimlich. Aber, weißt du, es ist deine Party und hallo, auch die von ­­Roarke, also hast du gar keine andere Wahl.«

			Sie drückte Eve wieder das Sektglas in die Hand. »Hier, trink. Dann wirst du vielleicht etwas lockerer.«

			»Ich will nicht locker sein. Ich will, dass Trina endlich fertig ist.«

			»Gleich haben wir’s geschafft. Mave? Reich mir den Kamm, okay?«

			»Jetzt kommt noch das Sahnehäubchen!«, kommentierte Mavis, während sie der anderen das Schmuckstück gab, und als es in Eves Haaren steckte, sagte sie: »Okay, Trina, damit hast du uns wieder mal gezeigt, dass du die Beste der Besten bist.«

			»Auf jeden Fall«, stimmte Trina ihr zu und sprühte Eve zu deren Kummer noch einmal die Haare ein.

			»Sie betonieren mir die Haare doch nicht etwa ein?«, erkundigte sich Eve.

			»Fertig. Jetzt sehen Sie sich an.« Sie drehte Eve mitsamt dem Stuhl zum Spiegel um.

			Es war ein Schock, aber kein Schreck, das war schon mal gut. Ihr Gesicht sah beinah aus wie ihr Gesicht. Die Lippen waren vielleicht ein bisschen glänzender und röter, aber so dezent, dass man es fast nicht sah. Dass sie keinen Glitzer auf den Augen hatte, war ein Riesenplus. Stattdessen wurden die Konturen der Augen leicht betont, und der blassgoldene Schimmer auf den Lidern wirkte durchaus elegant.

			Zumindest war sie wiederzuerkennen, obwohl ihre Haare nicht mehr ihre Haare waren. Oder vielleicht doch? Sie waren aus dem Gesicht gekämmt, ein wenig aufgebauscht und leicht gelockt.

			»Du musst dich auch von hinten sehen«, erklärte Mavis, während sie nach einem zweiten Spiegel griff. »Es geht vor allem um den Hinterkopf.«

			Sie hielt den Spiegel hoch, und Trina drehte Eve mit ihrem Stuhl so weit zur Seite, dass sie sich von vorn und hinten sah.

			Die Locken und die aufgebauschten Haare waren mit dem Kamm fixiert, zwischen den Rubinen und den Diamanten fielen ihr ein paar weiche Strähnen ins Genick.

			»Es ist ziemlich … mädchenhaft.«

			»Sie werden schon nicht sterben, wenn Sie einmal einen Abend lang ein Mädchen sind. Die Frisur passt ausgezeichnet zu dem Kamm und zu dem Kleid.«

			»Woher wollen Sie wissen, was zu meinem Kleid passt? Schließlich habe ich es bisher nicht mal selbst gesehen.«

			»Wie hätte ich Sie bitte schminken sollen, ohne zu wissen, was Sie anziehen werden? Selbstverständlich habe ich das Kleid bereits gesehen, Ihr Make-up und die Frisur habe ich extra an Ihr Outfit angepasst.«

			»Es sieht echt super aus« versicherte Mavis ihr.

			»Warum holst du es nicht aus dem Schrank?«, bat Trina sie. »­­Roarke hat gesagt, es hängt ganz vorn, und die Schuhe und die Accessoires wären dabei.«

			»Au ja!«

			»Sie sehen gut aus.« Trina packte ihre Folterinstrumente wieder ein. »Wobei Sie immer gut aussehen, wenn ich mit Ihnen fertig bin. Ich lasse Ihnen den Lipgloss hier. Aber da Sie sowieso nicht daran denken werden, ihn noch einmal zu benutzen, steckt ihn vielleicht besser Mavis für Sie ein. Sie wird Sie dran erinnern, wenn es Zeit fürs Nachziehen ist. Ihr Mann wird wieder einmal so aussehen, dass alle Frauen sich vor ihm ausziehen wollen, weil er nun einmal so geboren ist. Also müssen auch Sie fantastisch aussehen.«

			»Ich habe aber keine Lust, dass sich die Leute ausziehen, wenn sie mich sehen.«

			Trina lachte brüllend auf. »Sie werden Sie ansehen und denken, dass Sie eine obermegacoole, taffe Polizistin sind. Für die taffe Polizistin mögen Sie vielleicht geboren sein, aber den obermegacoolen Touch habe erst ich Ihnen verliehen. Das ist schließlich mein Job.«

			»Damit kann ich leben. Einen Abend lang.«

			»Das ist die absolute Krönung«, säuselte Mavis, als sie mit den Kleidern kam. »Die absolute Krönung. Das Kleid sieht aus, als hätte jemand Goldmünzen geschmolzen und zusammengenäht. So was kriegt nur mein Leonardo hin.«

			Tatsächlich war das Kleid aus einem blassen, weich glänzenden, goldenen Stoff und wies ein tiefes Dekolleté und lange, dünne Ärmel auf. Es war zwar nicht so winzig wie das Kleid von Mavis, aber auch in ihrem Fall hatte der Hersteller mit Stoff gegeizt.

			»Ist das alles?«

			»Nun, Sie haben auf alle Fälle die Figur dafür. Modelmäßig, aber durchtrainiert.« Trina klappte ihre beiden Taschen, die so groß waren wie Nord- und Süddakota, zu. »Ich habe extra wegen diesem Kleid den Goldstaub-Körperglanz gewählt.«

			»Du wirst die Leute umhauen.« Mavis sah die Freundin fragend an. »Soll ich dir beim Anziehen helfen?«

			»Danke, nein. Das kriege ich wahrscheinlich gerade noch alleine hin.«

			»Am besten steigen Sie von oben rein und ziehen es dann hoch. Ziehen Sie nichts über den Kopf. Komm mit, Mavis. Wir suchen einen ruhigen Ort, wo ich dich tätowieren kann.« Sie schulterte die Riesentaschen und nahm die Geschenktüte, die sie von Eve bekommen hatte, in die Hand. »Vielen Dank noch mal. Ich liebe Duftkerzen, jede dieser Kerzen riecht nach einer anderen Jahreszeit.«

			»Kein Problem. Im Grunde habe ja nicht ich …«

			»Danke«, sagte Trina noch einmal. »Den Stuhl und Tisch räumen wir weg, wenn ich mit Mavis fertig bin.«

			»Ich bin gleich bei dir, Trina«, rief Mavis ihr hinterher und blieb noch kurz zurück, als sie den Raum verließ.

			»Du hast ihr geholfen«, sagte sie zu Eve und gab ihr einen zarten Wangenkuss.

			»Das habe ich nicht absichtlich gemacht.«

			»Vielleicht nicht, vielleicht hat es gerade deshalb funktioniert. Wir sehen uns auf der Party, ja? Und machen dann so richtig einen drauf!«

			Nachdem auch Mavis sie verlassen hatte, gönnte Eve sich einen großen Schluck aus dem Glas und atmete tief durch. Die grenzenlose feminine Energie der beiden anderen Frauen hatte sie nervös gemacht. Und ja, in Ordnung, Mavis hatte recht. Auch der Gedanke, gleich im Mittelpunkt zu stehen, machte sie nervös.

			Sie blickte wieder auf das Kleid und auf die Schuhe vor dem Bett. Auch sie waren goldfarben, mit hohen roten Absätzen und roter Bordüre. Auch wenn sie glücklicherweise keine dünnen Riemchen hatten und vor allem vorne an den Zehen offen waren und somit nicht drücken konnten, würde sie sie erst im allerletzten Augenblick anziehen, dachte sie und starrte ihre nackten Füße mit den goldenen Zehennägeln an.

			Verdammt, wann hatte Trina ihr die Zehennägel angemalt?

			Sie musste damit leben. Schließlich war es nur für einen Abend, für einen dummen Abend käme sie mit goldenen Zehennägeln klar.

			Dann fiel ihr Blick auf den zu ihrem Kleid gehörenden, fast nicht existenten goldfarbenen Tanga, mit einem Seufzer schlängelte sie sich hinein. Glücklicherweise hatte Leonardo einen Büstenhalter in das Oberteil des Kleides eingenäht, wie befohlen zog sie es von unten hoch und wackelte so lange mit den Hüften, bis es richtig saß.

			Es saß, als wäre es für sie gemacht, aber das war es schließlich auch. Es war bequem und auch der weiche Stoff war durchaus hübsch. Statt zu glitzern, schimmerte er sanft, auch mit diesem sanften Schimmer käme sie für einen Abend mühelos zurecht.

			Sie öffnete den Schmuckkasten und atmete erleichtert auf. Die langen, elegant verschlungenen Diamant-Rubintropfen für ihre Ohren, die drei dünnen, diamantbesetzten Ketten mit dem sternförmig geschliffenen Rubin, die schicke Armbanduhr und die drei dünnen Armreife, zwei mit Diamanten sowie einen mit Rubinen, kannte sie bereits. ­Roarke hatte also wenigstens neben dem Kamm nicht auch noch irgendwelchen anderen, neuen Schmuck für sie gekauft.

			Während sie noch mit dem letzten Armreif kämpfte, betrat er den Raum.

			Natürlich hatte Trina recht gehabt. In seinem dunklen Anzug, der perfekt geknoteten Krawatte mit den goldenen und roten Streifen und der kleinen Blume oberhalb des Knopflochs forderte er Frauen regelrecht dazu heraus, sich für ihn auszuziehen.

			»Wo hast du dich umgezogen?«

			»Ich bin einfach in ein anderes Zimmer ausgewichen, weil ihr hier schließlich beschäftigt wart. Du siehst fantastisch aus. Rundherum fantastisch.«

			»Mavis meint, ich sähe superduper aus.«

			»Das passt genauso gut.« Er ließ einen Finger kreisen und als sie die Zähne bleckte, bat er lächelnd: »Bitte tu mir den Gefallen, ja?«

			Folgsam drehte sie sich einmal um sich selbst.

			»Noch mal«, bat er, trat dabei hinter sie und hielt sie an den Schultern fest. »Entzückend.«

			»Entzückend?« Sie verrenkte sich den Hals und sah ein kleines Bild im tiefen Ausschnitt ihres Kleides direkt oberhalb des Hinterteils. »Verdammt. Verdammt! Was zur Hölle ist das? Was hat Trina mir da hingemalt? Mach’s weg.«

			»Ich glaube, es ist so was wie ein Mistelzweig. Den mache ich bestimmt nicht weg.«

			»Warum zum Teufel hat sie das getan?« Sie versuchte, sich das Bild genauer anzusehen. »Ich war echt nett zu ihr. Zumindest fast.«

			»Vielleicht ist das der Grund. Ein Mistelzweig, geliebte Eve. Was macht man traditionsgemäß, wenn man darunter steht?«

			»Woher zum Teufel soll ich – ja, okay, man küsst sich. Meinst du das?«

			»Genau. Und für mich sieht es so aus, als würdest du mit diesem Bild den Leuten auf ausnehmend weihnachtliche Weise zu verstehen geben, dass sie dich am Arsch lecken oder dir vielleicht auch den Hintern küssen sollen. Das passt genau zu dir, mein Schatz. Das passt hervorragend zu dir.«

			»Sie hätte trotzdem … einen Augenblick.« Sie trat rückwärts vor den Spiegel und sah sich das Bild noch einmal mit zusammengekniffenen Augen an. »Sie sollen mich am Arsch lecken? Tja nun. Dann bleibt ihr der Arschtritt vielleicht doch erspart.« Sie drehte den Kopf wieder nach vorn.

			»Du hast mein Kleid passend zur Deko ausgewählt.«

			»Im Gegenteil. Die Deko ist nur dazu da, damit dein Kleid und du besonders gut zur Geltung kommt.« Er schnipste mit dem Finger gegen die Vertiefung in der Mitte ihres Kinns. »Wir sollten langsam los. Wenn wir nicht rechtzeitig im Ballsaal sind, um unsere Gäste in Empfang zu nehmen, reißt uns Summerset die Köpfe ab.«

			»Okay.« Sie sagte ihren Füßen, dass sie sich zusammenreißen sollten, und zog die Schuhe an. »Wenn Männer solche Treter anziehen müssten, wären sie im ganzen Land verboten.«

			Trotzdem nahm sie seine Hand und trat mit ihm zusammen in den Flur hinaus.

			Der Ballsaal hatte auch schon vorher super ausgesehen, dachte Eve, doch als die ersten Gäste kamen, sah er tatsächlich noch besser aus. Die Leute schlenderten gemächlich durch den Raum, bildeten kleine Grüppchen, knabberten Fingerfood von den Tabletts der Kellner und tranken Champagner oder irgendwelche anderen erlesenen Getränke, die man an den Theken ausgeschenkt bekam.

			Es war mal wieder eine bunt gemischte Schar, die noch erheblich bunter wurde, als Peabody mit McNab erschien. Er trug einen weihnachtsroten Schwalbenschwanz zu einem Silberhemd, einen Rentierschlips und kurze Silberboots. Wahrscheinlich als Ergänzung zu dem ilexgrünen Rüschenkleid mit Glitzersilberfäden seiner Partnerin. Sie trug ihr dunkles Haar in ebenfalls von feinem Silberband durchwirkten, winzig kleinen Löckchen, und bei ihrem Anblick fielen für Eve die eigenen weichen Wellen, die sie auf dem Kopf trug, kaum noch ins Gewicht.

			»Peabody.« ­Roarke nahm sie mit Küssen auf den Handrücken, die Wangen und die Lippen im Empfang. »Sie sehen fantastisch aus.«

			»Wenn Sie das sagen, hat die ganze Arbeit sich auf jeden Fall gelohnt.«

			»Sie sind die reinste Augenweide. Ian, Sie können sich wirklich glücklich schätzen.«

			»Allerdings. Das tue ich. Auf dein Wohl, She-Body.« Grinsend nahm er einem Ober zwei Gläser Champa­gner vom Tablett und drückte ihr eins in die Hand. »Und auf die coolste Weihnachtsparty von New York. Heute Abend werden wir so richtig auf den Putz hauen, die Sau rauslassen, tanzen bis zum Umfallen und wer weiß, wonach der Sinn uns sonst noch alles steht.«

			»Sieh dir nur das Essen an. Wie hübsch es angerichtet ist. Wir müssen wirklich bis zum Umfallen tanzen, damit ich von allem was probieren kann. Ist das etwa ein Süßigkeitenbaum? Ein Baum voll Süßigkeiten. Oh, mein Gott.«

			»Bevor Sie Süßigkeiten pflücken, bräuchte ich Sie kurz«, fiel Eve der Schwärmerin ins Wort.

			Um diesen Teil des Abends möglichst hinter sich zu bringen, lief sie los, wurde zweimal von verschiedenen Leuten, die sich mit ihr unterhalten wollten, aufgehalten, schaffte es dann aber doch in den Salon und schob die Tür hinter der Partnerin ins Schloss.

			»So wird es jetzt den ganzen Abend gehen«, wurde ihr bewusst. »Den ganzen Abend werden irgendwelche Leute mit mir reden wollen.«

			»Hier, Sie brauchen den Champagner dringender als ich.« Höflich hielt ihr Peabody das Sektglas hin, zog dann aber die Hand wieder zurück. »Moment, da ist noch mehr von diesem Zeug.« Sie trat vor einen Sektkühler und goss Champagner in ein Glas von dem Tablett, das in der Nähe stand.

			»Super. Klasse. Danke. Hören Sie zu.«

			»Ich fahre morgen mit der Überprüfung der Geliebten fort. Wie Sie glaube auch ich, dass dieses Mädchen sauber ist, aber ich kann natürlich gerne noch ein bisschen tiefer graben, um zu sehen, ob sich irgendetwas finden lässt.«

			»Darum geht’s nicht.« Eve nahm eine Schachtel von dem Tisch, auf dem die hübsch von Summerset verpackten Sachen lagen, die für die Frauen, die ihr nahestanden, vorgesehen waren. »Das ist für Sie. McNab bekommt etwas von ­Roarke.«

			»Oh! Wir haben unsere Mitbringsel unter den Baum unten gelegt. Ich kann sie gerne holen gehen.«

			»Nein, die sehen wir uns später an. Trotzdem schon mal vielen Dank. Ich wollte nur … ich dachte, dass ich meine Sachen einfach heute Abend schon verteile, wenn es möglich ist, sonst nichts.«

			»Dann kann ich es auch jetzt schon aufmachen? Ich freue mich total, wenn ich es gleich aufmachen kann. Wobei es derart hübsch verpackt ist, dass man es am liebsten dauerhaft so lassen will.«

			Sie zog vorsichtig die Schleife auf.

			»Meine Güte, Peabody, zerreißen Sie einfach das dämliche Papier. Ich habe schließlich nicht den ganzen Abend Zeit.«

			»Das kann ich noch mal benutzen, denn ich habe noch nicht alles eingepackt.«

			Sie zog den Karton aus dem Papier, faltete es sorgfältig zusammen, legte es zusammen mit der Schleife auf die Seite und klappte die Schachtel endlich auf.

			»Oh!« Ihr fiel die Kinnlade herunter, und sie riss die Augen auf. »Es ist ein Zaubermantel. Jetzt habe ich meinen eigenen Zaubermantel! Und dann noch in Pink! Es ist ein pinkfarbener Zaubermantel! Wow! Ein pinkfarbenes Zauber-Wow, Dallas.«

			»Pink war ­Roarkes Idee. Das können Sie mir nicht anhängen. Ich hätte braun gewählt.«

			»Ich muss mich erst mal setzen. Nein, ich muss ihn anprobieren und setze mich erst dann. Wow, Sie haben mir einen pinkfarbenen Zaubermantel geschenkt.«

			»Fangen Sie jetzt bloß nicht an zu heulen!«, warnte Eve. »Warum bricht heute alle Welt in Tränen aus?«

			»Zum Glück habe ich ein Make-up gewählt, das nicht verschmiert und schweiß- und wasserfest sein soll, denn jetzt breche ich garantiert in Tränen aus. Wahnsinn, Dallas. Das ist echt der Wahnsinn. Dieser Mantel ist aus echtem Leder. Echtem pinkfarbenem Leder.«

			»Wie gesagt, ich hätte niemals Pink gewählt.«

			»Juhu, juhu, juhu! Ich werde niemals aufhören, mich zu freuen.« Sie zog den Mantel über das gerüschte Kleid, und der Militärstil über einem Partyoutfit sah für Eve ein bisschen dämlich aus. Was Peabody aber anscheinend anders sah. Ein breites Grinsen im Gesicht, drehte sie sich einmal um die eigene Achse, worauf das knielange pinkfarbene Leder weich um ihre Beine schwang.

			»Oh, mein Gott, das Ding ist der totale Wahnsinn. Einfach der totale Wahnsinn. Es fühlt sich wie echtes Leder an, weil’s echtes Leder ist. Wow, ich habe einen ­pinkfarbenen Ledermantel mit genügend Taschen und mit hübschen Knöpfen, der dazu noch zaubern kann.«

			»Ich kann ja wohl nicht in einem schusssicheren Mantel durch die Gegend laufen, ohne dass auch meine Partnerin so etwas hat.«

			Peabody lenkte den Blick von ihrem neuen Kleidungsstück zurück auf Eve und sah sie aus tränenfeuchten Augen an. »Es bedeutet mir unglaublich viel, dass Sie so einen Mantel für mich haben machen lassen. Es bedeutet mir schon viel, dass Ihnen meine Sicherheit am Herzen liegt, aber der ganze Rest? Der Mantel hätte nicht aus Leder und vor allem nicht pink sein müssen. Trotzdem haben Sie die Farbe und das Material in dem Bewusstsein ausgewählt, dass mich das glücklich machen wird.«

			»Wenn es Sie im Dienst erwischen würde, wäre das echt lästig«, knurrte Eve, und als Peabody unter Tränen lachte, stieß sie einen resignierten Seufzer aus. »Okay, Sie sind … Familie.«

			Als Peabody ihr um den Hals fiel und sie fast erdrückte, klopfte sie ihr auf den Rücken und stieß mit gepresster Stimme aus: »Schon gut. Ist ja schon gut.«

			»Ich liebe Sie. Das sagt man viel zu selten, deshalb sage ich es jetzt. Ich liebe Sie und werde Sie gleich wieder loslassen, damit Ihnen nicht länger unbehaglich ist. Aber nochmals vielen Dank. Vielen, vielen Dank.«

			»Okay.«

			»Jetzt muss ich mich auch bei ­Roarke bedanken und den Mantel Ian zeigen.« Sie trat einen Schritt zurück. »Danach muss ich den Mantel irgendwo verstecken, wo er sicher ist. Gibt es einen Platz, an dem ich ihn verwahren kann?«

			»Geben Sie ihn einfach Summerset. Er bewahrt ihn für Sie auf.«

			»Richtig. Wow. Noch einmal: Wow. Ich sage noch mal danke, ohne dass ich Sie umarme oder küsse.«

			»Und ich sage gern geschehen, ohne dass ich Ihnen in den Hintern trete dafür, dass Sie doch in Tränen ausgebrochen sind.«

			Immer noch in ihrem neuen Mantel lief Peabody los, und Eve sah ihr versonnen hinterher. Sie hätte niemals Pink gewählt, aber das war okay. Die Farbe war für Peabody das sprichwörtliche Tüpfelchen auf dem berühmten i, also war Pink durchaus okay.

			Gerade als sie selbst den Salon verlassen wollte, erschienen Charles Monroe und Louise.

			»Hallo.«

			Charles küsste sie sanft auf den Mund. »Hallo, Lieutenant Sugar. Frohe Weihnachten.«

			»Frohe Weihnachten«, gab sie zurück und wandte sich an seine Frau. »He, ich müsste kurz beruflich mit Charles reden, aber dafür kriegen Sie auch was von mir geschenkt.«

			»Und was?«, hakte Dr. Louise Dimatto lächelnd nach. Sie war ganz in winterliches Weiß gehüllt und wirkte darin äußerst elegant. »Schließlich ist er selbst ein ganz besonderes Geschenk.«

			Eve trat einen Schritt zurück, winkte sie an sich vorbei und fand das Geschenk, auf dem Louises Name stand. »Bitte schön.«

			»Das war ein Scherz, aber ich nehme Ihr Geschenk natürlich sehr gerne an.« Louise packte die Schachtel aus, grub in dem seidenen Papier, mit dem sie ausgekleidet war, und zog am Ende eine Handtasche daraus hervor.

			Sie sah aus wie eine altmodische Ärztetasche, doch statt braun war sie lavendelfarben und wies hübsche Silberschnallen auf.

			Dazu hatte der geschäftstüchtige Tiko sie mit einem seiner Tücher aufgepeppt, der kunstvoll um den Griff geschlungene, dunkelviolette Stoff mit den silbernen Fäden verlieh ihr den letzten Schliff.

			»Oh, wie schön! Oh Dallas, diese Tasche ist fantastisch. Und das Tuch ist wirklich hübsch. Danke.«

			Wieder wurde Eve umarmt und bekam dazu noch einen Wangenkuss.

			»In Ordnung, gern geschehen. Aber jetzt brauche ich Charles. Am besten geben Sie die Sachen Summerset. Er wird sie für Sie aufbewahren.«

			»Ich werde diese Tasche und das Tuch als Grundlage für ein vollkommen neues Outfit nehmen«, freute sich Louise und trug die Sachen aus dem Raum.

			Als Eve mit Charles allein war, wies er auf den Sektkühler und fragte: »Haben Sie was dagegen, wenn …«

			»Oh nein, bedienen Sie sich. Dies ist schließlich eine Party, auch wenn ich Sie kurz was in Zusammenhang mit Ihrer alten Tätigkeit und Ihrer neuen Arbeit fragen will, falls das für Sie in Ordnung ist.«

			»Das ist es immer. Also geht’s um Sex?«

			»So könnte man sagen. Hatten Sie als Gesellschafter und haben Sie jetzt als Therapeut mit vielen Leuten zu tun, die sich für Sex bezahlen lassen? Ohne eine Lizenz für das Gewerbe zu haben? Einfach, weil sich damit etwas nebenher verdienen lässt?«

			»Na klar. Wobei’s nicht immer nur um Geld, sondern häufig auch um andere Dinge geht. Kleider, Schmuck, einen Gefallen, einen Kurzurlaub. Manche Menschen bieten eben Sex für Geld oder für Dinge an. Aber das ist Ihnen sicher bewusst.«

			»Ja.« Doch das hier war was anderes, dachte sie. »Ich meine jemanden, der richtig Geld damit verdient und Buch darüber führt.«

			»Tja nun, das kommt erheblich seltener vor.« Der attraktive Mann, der vielleicht schon mit einem Sektglas in der Hand geboren worden war, nahm auf dem Sofa Platz. »Ich hatte bisher noch niemanden mit dem Problem bei mir in Therapie, aber in meinem alten Job hatte ich ab und zu mit Leuten dieser Art zu tun.«

			»Was für Kundinnen und Kunden haben solche Leute? Was treibt diese Menschen an?«

			»Für den Anbieter ist Sex entweder eine Ware oder ein Zeichen der Macht, wobei er diese zwei Aspekte oft nicht wirklich unterscheiden kann. Der Empfänger oder die Empfängerin von einer solchen Dienstleistung redet sich häufig ein, dass es nicht ums Geschäft, sondern um Romantik geht. Aber natürlich ist es ein Geschäft, nur eben weder offiziell noch strukturiert. Wenn der Anbieter erheblich jünger oder ärmer ist als die Empfängerin, haben die Damen das Gefühl, als würden sie ihn unterstützen, indem sie ihm irgendwelche Vorteile verschaffen, ihm Geschenke zukommen lassen oder ihn bezahlen. Das verschafft ihnen die Illusion, als hätten sie in der Beziehung selbst die Oberhand.«

			»Warum gehen diese Leute nicht zu jemandem, der die Lizenz für diese Arbeit hat?«

			»Und halten sich an das Gesetz? Manche haben das Gefühl, dass es so aufregender oder auch intimer ist, ­vielleicht hatten sie auch vorher schon eine Beziehung zu dem Anbieter und haben sie dann ausgebaut. Wer wurde umgebracht?«, erkundigte er sich. »Anbieter oder Empfänger?«

			»Der Anbieter. Der meiner Meinung nach dazu noch als Erpresser tätig war. Und der einigen der Frauen heimlich eine Sexdroge verabreicht hat, damit sie mit ihm schlafen wollen.«

			Charles’ Miene wurde hart. »Das rückt die Sache in ein völlig anderes Licht. Wissen Sie, ob er sich je um die Lizenz bemüht hat?«

			»Nicht, dass ich wüsste. Obwohl er das auf diese Art verdiente Geld nirgendwo angegeben hat, hatte er eine private Kundenliste, in der alle Geldeingänge eingetragen waren. Die Frauen haben ihn ausschließlich für Sex bezahlt. Einige von ihnen freiwillig, aber den anderen, meistens jüngeren, verheirateten Frauen, hat er die Sexdroge verabreicht, sie dann vergewaltigt und im Anschluss mit dem Sex erpresst.«

			»Dann hätte er die Prüfung und die psychologische Begutachtung für die Lizenz niemals überstanden. Zumindest nicht hier in New York. Nicht mal, um seine Dienste auf der Straße anzubieten, denn auch diese Kandidaten werden gründlich überprüft. So, wie Sie ihn beschreiben, hat der Anbieter aus meiner Sicht keine wirkliche Verbindung zu den Kundinnen gehabt. Natürlich ist das ein Geschäft, aber es ist gleichzeitig intim, und zumindest auf höherem Niveau ist dabei ein Mindestmaß an Raffinesse, Rücksicht und vor allem eine profunde Ausbildung erforderlich, damit man auf die unterschiedlichen Bedürfnisse der Kundschaft eingehen und mit den verschiedensten Situationen umgehen kann. Vor allem müssen die Kundinnen dem Anbieter vertrauen, und wie hätte man einem solchen Mann jemals wirklich vertrauen sollen? Mit Mira haben Sie schon gesprochen?«

			»Ja, was Sie da sagen, stimmt mit dem, was sie und ich vermuten, überein. Aber anders als wir beide haben Sie selbst mal diesen Job gemacht und arbeiten jetzt mit Leuten, denen Sex Probleme macht.«

			Nickend nippte Charles an seinem Glas. »Verdächtigen Sie eine der missbrauchten Frauen?«

			»Vielleicht. Kann sein. Es wäre durchaus möglich, dass ihm eine dieser Frauen aus einem Impuls heraus den Schädel eingeschlagen hat. Aber der Täter hat die Tat noch ausgeschmückt, wenn es dabei um den Sex gegangen wäre, hätte er ihm doch bestimmt die Eier abgeschnitten, ihm das Messer in den Unterleib gerammt oder etwas in der Art.«

			»Au. Der Täter hat also im Anschluss noch mit einem Messer auf den Toten eingestochen. Also denken Sie, dass unter Umständen der Partner einer dieser Frauen aus Eifersucht gehandelt hat oder dass es eins seiner Erpressungsopfer war?«

			»Vielleicht. Wahrscheinlich. Ich bin noch dabei, Informationen zu sammeln.«

			»Auf welche Art genau wurde die Tat ausgeschmückt?«

			»Der Täter ist mit einem Küchenmesser auf das Opfer losgegangen.«

			»Wohin hat er gestochen?«

			»In die Brust.«

			»Ins Herz?«

			»Nicht ganz. Es war eher … oh. Ins Herz? Sie denken, das ist ein Symbol.«

			»Es kommt mitunter durchaus vor, dass eine Kundin sich in einen Anbieter verliebt. Es ist immer ein schmaler Grat zwischen Vertrauen und Zuneigung, zwischen einer leichten Schwärmerei und richtiger Verliebtheit, auf dem sich ein Gesellschafter bewegt, weil es gefährlich für ihn selbst und für die Kundin ist, wenn sie sich tatsächlich in ihn verliebt. Und ein Messerstich ins Herz?«

			Abermals hob er sein Glas an den Mund und schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Polizist, also kann ich es nicht sagen, ich nehme an, Sie hatten es schon häufiger mit Mordopfern zu tun, die einen Stich ins Herz bekommen haben, ohne dass es dabei auch nur annähernd um Liebe ging, aber …«

			»… trotzdem ist das etwas, worüber nachzudenken sich wahrscheinlich lohnt. Ich danke Ihnen.«

			»Gern geschehen.« Er stand auf, nahm ihre Hand, und sie verließen den Salon.

			»Sie und Louise sehen sehr glücklich miteinander aus.«

			»Das sind wir auch. Die Ehe ist ein Abenteuer. Und gibt einem Halt.«

			Manchen Menschen, dachte Eve. Aber anderen? In der Ehe zwischen Copley und Natasha Quigley ging es eher um Konkurrenz.

			Inzwischen spielte auf der Bühne eine Band, und während Eve im Nebenraum gewesen war, waren Dutzende weiterer Gäste aufgetaucht.

			Sie entdeckte Feeney, der statt eines Smokings einen schwarzen Anzug trug, der sonst Beerdigungen und ­Gedenkveranstaltungen vorbehalten war. Er stand an einer Bar und unterhielt sich dort mit Jenkison.

			Und Nadine Furst, von Kopf bis Fuß in kühlem Silber, tanzte ausgelassen mit dem gut zwei Meter großen Crack. Die Starreporterin und der Betreiber eines Sexclubs schienen sich königlich zu amüsieren, deshalb würde Eve noch etwas warten, bevor sie Nadine ins Nebenzimmer lotste, damit sie ihr dämliches Geschenk bekam.

			Und dort, an einem von den Tischen, saßen Dr. Mira und ihr wunderbarer Mann und lachten mit Commander Whitney und mit dessen Frau. Wahrscheinlich müsste Eve kurz hallo sagen, aber da es seltsam für sie war, dass sich ihr Vorgesetzter vor Vergnügen auf die Schenkel schlug, beschloss sie, später dort vorbeizugehen.

			»Da bist du ja.«

			Sie drehte sich nach ihrem Gatten um. »Na klar. Ich stehe direkt neben dir. Ich nehme an, du hast inzwischen mitbekommen, dass Peabody mit ihrem Mantel rundherum zufrieden ist.«

			»Und ich bin rundherum zufrieden, wenn die Menschen, denen wir was schenken, mit ihren Geschenken glücklich sind.«

			»Ha. Das passt zu dem, worüber Charles und ich gesprochen haben. Wir haben über Sex geredet, in Zusammenhang mit meinem Fall.«

			»Was sonst?«

			»Aber vorher hat Louise noch ihr Geschenk von mir gekriegt. Wenn ich jetzt noch Mira, Nadine und den anderen ihre Sachen gebe, habe ich’s geschafft.«

			»Wenn du dann noch etwas über deinen Fall nachdenken willst, ist das okay für mich. Solange du auch mit mir tanzt.«

			»Aber …«

			Anders als noch einen Augenblick zuvor spielte die Band jetzt ein langsames, romantisches, verträumtes Stück. Obwohl sich Eve immer ein wenig unbehaglich fühlte, wenn sie vor den Augen anderer Leute tanzen sollte, zog ­Roarke sie an seine Brust und wiegte sich im Takt des Liedes mit ihr hin und her.

			»Es ist wirklich interessant, wie prüde du mitunter bist«, stellte er lächelnd fest. »Dabei ist es total normal, wenn eine Frau beim Tanzen in den Armen ihres Mannes liegt.«

			»Kann sein, aber ich wette, nur den wenigsten Tänzerinnen sehen dabei ihre Vorgesetzten zu.«

			»Es ist doch nur ein Tanz. Ich ziehe dich hier schließlich nicht vor allen Leuten aus.«

			»In Gedanken tust du das bestimmt.«

			»Jetzt schon, denn schließlich hast du mich auf die Idee gebracht.«

			Als sie lachte, küsste er sie zärtlich auf den Mund, und sie schlang ihm die Arme um den Hals.

			»Was soll’s? Sind wir auf einer Weihnachtsparty oder nicht?«
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			Eve fand es immer etwas seltsam, wenn sie ihren Vorgesetzten im privaten Rahmen traf. Wenn sie an Commander Whitney dachte, sah sie ihn mit ernster Miene hinter seinem großen Schreibtisch sitzen, während die Verantwortung für die Sicherheit der Stadt, auf die man durch die breite Fensterfront in seinem Rücken sah, auf seinen breiten Schultern lag.

			Dementsprechend geriet ihre Welt vorübergehend aus dem Gleichgewicht, als sie ihn und seine elegante Frau, die immer etwas furchteinflößend wirkte, auf der Tanzfläche die Hüften schwingen sah.

			Im Gegensatz zur ­Roarke, der offensichtlich jeden der Gäste kannte oder das Talent hatte, zumindest so zu tun, hatte sie einfach kein Talent zum Small Talk, schlug sich aber tapfer durch. Sie sprach sogar mit Leuten, die sie nie zuvor gesehen hatte, mit großen Tieren aus ­Roarkes Universum, deren Frauen oder Freundinnen, mit Geschäftsfreunden und -freundinnen und schrägen Typen, die wahrscheinlich in der Forschung und Entwicklung tätig waren.

			Da sie sich sowieso am liebsten miteinander unterhielten, aßen, tranken oder tanzten, tat sie einfach ihre Pflicht, indem sie ein paar Sätze mit den Leuten sprach und lächelnd weiterging.

			Am seltsamsten war es für sie zu sehen, wie ihre ­eigenen Leute sich mit seinen mischten und zum Beispiel Baxter an einem der Tische lehnte und mit einer der Entwicklerinnen aus einer von ­Roarkes Firmen zu flirten schien. Aber schließlich war sie eine Frau, alleinstehend und sexy, weshalb dieser Flirt nicht wirklich überraschend war.

			­Roarkes effiziente Sekretärin Caro tanzte mit dem wundervollen Dennis Mira, während sich Santiago angeregt bei einem Bier mit zwei ­Roarke’schen Ingenieuren unterhielt.

			»Hier.« Nadine Furst hielt Eve ein Sektglas hin. »Sogar in diesem absoluten Wahnsinnskleid sehen Sie noch immer viel zu sehr wie eine Polizistin aus.«

			»Ich habe festgestellt, dass unsere Welten kollidiert sind, ohne dass es dabei zu gravierenden Schäden oder gar zu völliger Zerstörung kam«, bemerkte Eve und hob das Glas an ihren Mund.

			Jetzt sah sich auch die Journalistin um. »Dies ist nicht die erste Party, die Sie schmeißen und auf die Bewohner beider Welten eingeladen sind.«

			»Ja, aber die Zahl der Einwohner nimmt immer weiter zu, und inzwischen haben die Eingeborenen beider Welten mehr gemein.«

			»Ohne dass die Erde deshalb aufhören würde, sich zu drehen«, beendete Nadine den Satz. »Ich liebe Ihre Partys. Erstens, weil ich weiß, dass ich hier immer jede Menge netter Leute treffe, die ich kenne oder vielleicht auch erst kennenlernen kann, die aber auf alle Fälle interessant und unterhaltsam sind. Und zweitens, weil es obendrein noch echt tolle Geschenke gibt. Die Tasche, die Sie mir geschenkt haben, ist echt der Hit.«

			»Wobei ich mich frage, was Sie mit all den Sachen machen, die Sie immer durch die Gegend schleppen.«

			»Woher soll ich wissen, was ich vielleicht im Verlauf des Tages alles brauche? Also ist es besser, wenn man vorbereitet ist. Oh, Morris hat sein Saxophon hervorgeholt und spielt gleich mit der Band. Ich liebe ihn am Saxophon.« Mit leiser Stimme fügte sie hinzu: »Es geht ihm langsam besser, obwohl er noch immer furchtbar traurig wirkt. Mir ist bisher erspart geblieben, einen Menschen zu verlieren, den ich wirklich liebe, ich weiß beim besten Willen nicht, wie man so etwas übersteht.«

			»Silbernes Hemd, rote Krawatte und silberne Bänder in den Haaren.«

			»Wie bitte?«

			»Er trägt seit einer Weile wieder Farben. Das bedeutet, dass das Schlimmste überstanden ist.«

			»Als Autorin und Reporterin habe ich einen durchaus guten Blick und ein Gespür für Menschen, aber das ist mir bisher nicht aufgefallen. Sie haben recht. Er lässt wieder Farbe in sein Leben, was bestimmt ein gutes Zeichen ist. Was läuft da zwischen ihm und der Anthropologin? Hat er was mit ihr?«

			»Nein.«

			»Sie klingen ziemlich überzeugt, wenn ich mich nicht irre, liegt auch ein gewisses Maß Entschlossenheit in Ihrem Nein. Können Sie sie … da kommt sie ja. Sie ist fast so schick wie Sie.«

			DeWinter trug ein heißes, scharlachrotes, bodenlanges Kleid, das ihre Rundungen vorteilhaft zur Geltung kommen ließ. Der seitliche Schlitz enthüllte ein gebräuntes, schlankes Bein und strassbesetzte, hochhackige Schuhe, die bei jedem ihrer Schritte glitzerten wie die Beleuchtung eines Weihnachtsbaums.

			»Dallas. Endlich kann ich mich bei Ihnen für Ihre Gastfreundschaft bedanken. Es ist eine wunderbare Party, und das Haus, in dem Sie leben, ist einfach spektakulär.«

			»Danke. Ah, Nadine Furst, Dr. Garnet DeWinter«, stellte Eve die beiden Frauen einander vor.

			»Wir kennen uns bereits. Der Fall im Kinderheim.« Trotzdem reichte Garnet der Reporterin die Hand. »Ihre letzte Sendung hat mir wirklich gut gefallen, schließlich bin ich inzwischen auch ein Riesenfan von allem, was Sie tun.«

			»Danke. Und ich bin ein Riesenfan von Ihrem Kleid. Valencia?«

			»Genau. Was haben Sie für ein gutes Auge.« Garnet nippte vorsichtig an dem Sekt und schüttelte die langen, dichten karamell- und goldfarbenen Locken aus. »Vor allem passt die Farbe meines Kleides ganz hervorragend zu Morris’ Schlips. Wobei das reiner Zufall ist.« Mit einem Blick in Richtung Bühne fügte sie hinzu: »Ich höre ihn sehr gerne spielen.«

			»Dann gehen Sie und Morris also öfter miteinander aus?« Auch unter Eves missbilligendem Blick behielt Nadine ihr strahlendes Lächeln bei.

			»Es ist nicht gut, immer allein zu sein, aber zu irgendwelchen weiteren Schritten sind wir beide erst mal nicht bereit. Ich muss an meine Tochter denken, und er trauert seiner Amaryllis nach. Ich denke, es ist einfacher für ihn, mit einem Menschen über sie zu reden, der sie nicht gekannt hat und sie nie als Paar gesehen hat. Andersrum hat er es mir erleichtert, Fuß zu fassen, als ich nach New York gekommen bin.«

			»Wie das?«

			»Es ist manchmal nicht leicht, irgendwo neu zu sein, vor allem nicht, wenn man die Chefin ist. Mit Morris kann ich über meine Arbeit reden und bekomme einen Eindruck von den Leuten im Labor. Ich bin unter anderem aus Washington weggezogen, weil dort zwar alles wirklich super lief, es aber wegen der Strukturen und der einzelnen Persönlichkeiten keinen Raum für Kameraderie oder für … Freude gab. Beides habe ich jetzt hier.«

			Sie zeigte auf den Saal. »Die Arbeit, die wir tun? Wir alle drei? Sie ist schwierig und kann furchtbar deprimierend sein. Ohne das hier? Ohne die persönlichen Beziehungen, die Freude, das Interesse aneinander ist es noch schwieriger und noch deprimierender. Hin und wieder möchte ich ein wunderschönes, rotes Kleid anziehen und einem intelligenten, interessanten Mann beim Saxophonspielen zuhören. Will essen, trinken und mit Menschen, die ich nicht nur mag, sondern auch respektiere und bewundere, über lauter unwichtige Dinge reden, weil mich das bei meiner Arbeit und als Mutter besser macht.«

			Sie nippte abermals an dem Glas und bedachte Eve mit einem nachdenklichen Blick. »Sie mögen mich noch nicht, aber das werden Sie lernen. Denn so schnell werden Sie mich jetzt nicht wieder los.«

			»Was sind Sie? Eine Klette?«

			Garnet warf den Kopf zurück und brach in lautes, kehliges Gelächter aus. »Vielleicht. Aber das sind Sie andersherum auch, weil Sie mir ebenfalls bisher nicht unbedingt sympathisch waren, trotzdem sind Sie nicht so einfach abzuschütteln. Warten wir es also einfach ab. Wobei mich bereits für Sie einnimmt, dass sie Morris’ Freundin sind. Sie sind Lis gute, starke Freundin, und ich kann Ihnen versprechen, dass auch ich ihm eine gute Freundin bin. Was vielleicht schon mal ein Anfang ist.«

			»Früher habe ich manchmal mit ihm geflirtet«, gab Nadine mit leiser Stimme zu. »Aber nach der Ermordung von Coltraine habe ich damit aufgehört.«

			»Am besten fangen Sie wieder damit an. Er braucht Normalität, die tut ihm gut. Machen Sie’s wie Dallas, die geht mit ihm um wie früher auch. Sind Sie allein gekommen?«

			»Ja. Ich hatte überlegt, ob ich jemanden mitbringen soll, aber am Ende war mir nicht danach. Dates in der Weihnachtszeit sind immer furchtbar kompliziert – zu wichtig, zu symbolträchtig.«

			»Ich weiß! Ich schwöre, ich bin überzeugter Single, aber im Dezember wünschte ich mir fast, verheiratet zu sein, damit nicht ständig jemand fragt, ob ich ein Date für Weihnachten, Silvester, diese Party oder das Event habe.«

			»Gott, ja. Und wenn man an Silvester ein Date hat, denken die Leute gleich, dass es was Ernstes ist!«

			»Genau. Letztes Jahr bin ich gelegentlich mit einem Typ ausgegangen, es war echt locker, bis ich wider besseres Wissen mit dem Mann auf eine Weihnachtsfeier gegangen bin. Da wollten dann alle von mir wissen, ob der Termin für unsere Hochzeit schon steht.«

			»Wem sagen Sie das?«

			Zusammengeschweißt durch dieses Thema, beugten sich die beiden Frauen zueinander.

			»Ich musste aufhören, mich mit einem Kerl zu treffen, weil er bereits im Oktober davon angefangen hat, wie wir Weihnachten verleben wollen«, verkündete Nadine. »Das macht einen verrückt.«

			»Die Zahl von Fällen häuslicher Gewalt, Selbstmorden und Morden steigt zwischen Thanksgiving und Silvester sprunghaft an«, bemerkte Eve, die beiden anderen Frauen starrten sie verwundert an.

			»Reden Sie weiter«, bat sie sie und glitt davon.

			Sie erwog, sich kurz in den Salon zurückzuziehen, um Kraft für das nächste oberflächliche Gespräch zu tanken, als sie aber von drinnen Stimmen und Gelächter hörte, bog sie in die andere Richtung ab. Sie könnte sich auch in ihr Arbeitszimmer schleichen und dort eine kurze Pause machen, aber wenn der blöde Summerset sie dort erwischen würde, ließe er sie dafür zahlen.

			Zum Glück gab es noch jede Menge anderer Räume, dachte sie, ließ die Musik, die Stimmen und die Lichter hinter sich und öffnete die Tür zu einem kleinen Wohnzimmer, das etwas abseits lag.

			In einem der großen Polstersessel flätzte Feeney. Seine leuchtende Krawatte war gelockert, und er hatte seine Füße hochgelegt, während im Fernsehen ohne Ton ein Basketballspiel lief.

			Er bedachte sie mit einem treuherzigen Blick. »Ich wollte nur kurz gucken, wie es steht.«

			»Super. Wenn du auch hier bist, habe ich eine gute Ausrede, wenn man mich hier erwischt.« Seufzend ließ sie sich in einen anderen Sessel fallen. »Meine Güte, Feeney, was finden die Leute bloß an Partys?«

			»Partys wie der hier? Das Ambiente ist echt schön, die Getränke und das Essen sind der Hit und den meisten Frauen, selbst ein paar Männern, macht es Spaß sich rauszuputzen«, klärte er sie auf. »Sheila amüsiert sich königlich. Als ich mich weggeschlichen habe, haben sie und Anna Whitney und einer von ­Roarkes Abteilungsleitern sich mit beinah religiösem Eifer übers Stricken ausgetauscht. Ich brauchte dringend einen Augenblick für mich.«

			»Ich bin gerade vor DeWinter und Nadine geflüchtet, denn bei ihnen ging’s um Dates. Um Dates während der Weihnachtszeit.«

			»Okay, du hast gewonnen, wobei ich dir mit meinem Strickgespräch dicht auf den Fersen bin. Aber die Musik ist wirklich gut. ­Roarke weiß, wie man am besten Stimmung macht. Wie läuft’s bei deinem Fall?«

			»Ich habe ein paar heiße Spuren. Ich …« Als sie eine Bewegung spürte, drehte sie den Kopf und sah Santiago in der Tür des Zimmers stehen.

			»Privatparty?«, erkundigte er sich.

			»Nein. Wir brauchen einfach eine kurze Pause von all dem Gedränge.«

			»Dann bin ich dabei.« Er kam mit seinem Bier herein und griff sich einen Stuhl. »Super Party, Lieutenant. Super Party. Gerade hatte ich ein echt gutes Gespräch mit diesem Derrick, der bei einem von ­Roarkes Unternehmen angestellt ist. Er war Basketballer in der Minor League, bevor er sich am Arm verletzt und auf Programmierer und Designer umgesattelt hat. Inzwischen spielt er nur noch zum Spaß in der Bezirksliga und hat gefragt, ob ich in seine Mannschaft kommen will.«

			Feeney sah ihn fragend an. »Sie haben mal gespielt?«

			»Auf der Highschool und am College. Ich war Halbprofi mit einem Sportstipendium. Basketball ist einfach der mit Abstand beste Sport, den es gibt.«

			»Trotzdem sind Sie nicht dabeigeblieben?«, fragte Eve.

			»Ich wollte unbedingt zur Polizei. Ich spiele zwar noch immer gerne, aber nur zum Spaß. Beruflich wollte ich auch damals schon zur Polizei.«

			Sie sprachen über Basketball und ihren Job, und gerade, als Eve aufstehen und wieder in den Ballsaal gehen wollte, um dort weiter ihre Pflicht den anderen Gästen gegenüber zu erfüllen, kam Reineke herein.

			»He. Findet es sonst noch jemand seltsam, Whitney auf der Tanzfläche herumhüpfen zu sehen?«

			»Ich!«, erklärten Eve und der Kollege gleichzeitig, doch Feeney schüttelte den Kopf.

			»Denkt ihr, nur weil jemand ein paar Jahre älter ist als ihr, hätte er den Bogen nicht mehr raus? Ich und Jack würden euch locker in den Boden tanzen und unter den Tisch trinken.«

			»Warum sitzen Sie dann hier?«, erkundigte sich Reineke und ließ sich in einen der noch freien Sessel fallen.

			»Wenn ich gleich wieder in den Ballsaal rübergehe, werdet ihr schon sehen.«

			Jetzt kam auch noch Carmichael, die in ihrem schwarzen Cocktailkleid, mit den roten Wangen und den nackten Füßen mit roten Glitzernägeln direkt von der Tanzfläche zu kommen schien. »Ist das hier ’ne Betriebsversammlung oder was?«

			Sie warf sich auf die Lehne von Santiagos Stuhl, schnappte sich sein Bier und genehmigte sich einen vorsichtigen Schluck. »Aber hallo! Was für eine Party! Eine wirklich tolle Party, Boss. Der Sturschädel tanzt gerade mit der Neuen Blues. Um nicht blind zu werden, bin ich erst mal abgehauen. Wobei diese Dr. DeWinter wirklich sexy ist. Wenn ich auf Frauen stehen würde, wäre sie genau mein Typ. Aber der Sturschädel macht mir echt Angst.«

			»Mein Gott. Ich sollte drüben wirklich langsam nach dem Rechten sehen.«

			»Wenn Sie nicht aufpassen, sind Sie bei ihm bestimmt als Nächste dran.«

			Eve wandte sich zum Gehen, blieb aber noch einmal lange genug stehen, um die Tätowierung anzutippen, die ein Stückchen oberhalb von ihrem Hinterteil zu sehen war.

			»Was ist denn das?«, erkundigte sich Reineke.

			»Das heißt ›Küss mir den Hintern‹ oder anders formuliert ›Leck mich am Arsch‹«, erklärte sie und ließ die anderen lachend in dem kleinen Wohnzimmer zurück.

			Da sie sich noch überlegen wollte, wie am besten weiter vorzugehen wäre, nahm sie einen Umweg durch die Hintertür und ging ums Haus herum, bis sie zur an den Ballsaal grenzenden Terrasse kam. Wenn jemand fragen würde, wo sie sich die ganze Zeit herumgetrieben hatte, würde sie behaupten, sie hätte auch einmal nach den Gästen draußen sehen wollen.

			Sie war kaum zurück im Ballsaal, als Detective Baxter angeschlendert kam und fröhlich fragte: »Lust zu tanzen, Boss?«

			»Ganz sicher nicht. Haben Sie keine Begleitung mitgebracht?«

			»Zu einer solchen Party kommt ein Mann besser allein. So dicht vor Weihnachten bilden die Frauen sich gerne ein, dass es was Ernstes ist. Vor allem kann man, wenn man in Begleitung ist, wohl kaum die Single-Frauen anbaggern, die es hier haufenweise gibt.«

			»Dann ist es also wahr und trifft nicht nur auf Frauen, sondern auch auf Männer zu. Was ist?«

			»Da wir auf einer Party sind, ist es bestimmt okay zu sagen, dass Sie wirklich toll aussehen. Vor allem das Tattoo über dem Hintern steht Ihnen echt gut.«

			»Warum starren Sie meinen Hintern an, Detective?«

			»Weil er da ist«, klärte er sie ohne einen Hauch von Reue auf. »Und weil die hübsche, goldene Verpackung automatisch meinen Blick in seine Richtung lenkt. Da wir nicht im Dienst sind und Sie obendrein kein Single sind, ist es relativ ungefährlich, ihn mir anzusehen.«

			»Das klingt durchaus vernünftig, aber hören Sie trotzdem damit auf und sehen sich irgendeinen anderen Hintern an.«

			»Zu Befehl, Ma’am. Hier.« Er reichte ihr ein Glas von dem Tablett, das der vorbeikommende Kellner in den Händen hielt.

			»Warum nicht?« Während sie an dem Champagner nippte, sah sie, dass ihr Mann bei Mavis stand und sie lächelnd auf die Wange küsste.

			Baxter folgte ihrem Blick und stellte wohlig seufzend fest: »Es ist einfach immer schön, wenn die Familie zusammenkommt.«

			Sie sah ihn von der Seite an. Er war ein wirklich guter Cop, und nicht mal annähernd so oberflächlich, wie er sich normalerweise gab.

			»Ein Tanz«, gestand sie ihm großmütig zu. »Und Hände weg von meinem Hinterteil.«

			Wie versprochen, stellte kurz drauf auch Feeney seine Tanzkünste zur Schau. Er hielt tatsächlich ziemlich mühelos mit der erschreckend energiegeladenen Peabody und Ian mit, als er vor der zweiten Runde seine Anzugjacke über einen Stuhl warf, griff sich Eve das Teil und prägte sich die Größe ein.

			»Ich möchte, dass auch Feeney einen Zaubermantel kriegt«, wandte sie sich an ­Roarke. »Daran hätte ich früher denken sollen. Vielleicht ist er nicht mehr so oft im Einsatz, wie er es zu unseren Zeiten war, aber ich finde, dass er trotzdem einen braucht. Am besten in Kackbraun, denn er trägt oft Kackbraun, was heißt, dass er die Farbe mag. Können wir ihm einen Zaubermantel schenken?«

			»Selbstverständlich können wir das. Größe 52 in Kackbraun.«

			»Okay.« Sie legte einen Arm um seine Hüfte, lehnte ihren Kopf an seine Schulter und runzelte die Stirn. »Meine Füße bringen mich allmählich um.«

			»Die meisten Frauen haben ihre Schuhe bereits ausgezogen. Du könntest ihrem Beispiel folgen, denn auch wenn du anderen den Anblick deiner nackten Füße gerne vorenthältst, sind sie wirklich vorzeigbar.«

			»Füße sind etwas Persönliches«, beharrte sie auf ihrer Position. »Ich kann einfach nicht begreifen, warum niemand das verstehen will.«

			Er küsste ihr liebevoll und amüsiert die Schläfe, während er den Arm um ihre Schulter schlang. »Das Gedränge ist inzwischen nicht mehr ganz so groß. Warum suchen wir uns nicht einen Tisch und setzen uns kurz hin?«

			»Schon gut. Die Phase, in der sie sich setzen wollen, haben die Leute hinter sich. Wie Baxter vorhin sagte, sind sie alle wie Familie. Deine, meine, unsere, zum Glück kommen sie alle bestens miteinander aus. Vor allem mischen unsere Leute sich inzwischen, ich bin gespannt, wozu das führt. Santiago hat gesagt, dass er von einem deiner Leute eingeladen wurde, Basketball mit ihm zu spielen, Baxter schleppt wahrscheinlich nachher die Blondine aus eurer Forschungsabteilung ab, Caro und Mira sind inzwischen so vertraut, als ob sie Schwestern wären, und auch die anderen kommen alle prima miteinander klar.«

			»Wie findest du es, dass sich unsere beiden Welten plötzlich so vermischen?«

			»Gut. Ich war mir vorher nicht ganz sicher, aber jetzt ist es für mich okay. Trotzdem will ich nach dem Fest erst mal mit niemand anderem mehr reden als mit den Kollegen, mit Verdächtigen, mit Zeugen und mit dir. Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge, aber mit den anderen reicht’s mir dann erst mal.«

			»Verstanden. Aber wie sieht es nach Abschluss deines Falles aus? Muss ich erst mit dir verhandeln, damit du mit mir zusammen nach Silvester einen kurzen Urlaub machst?«

			»Das wäre toll. Wenn …«

			»… dieser Fall in trockenen Tüchern ist und du nicht gerade Jagd auf irgendeinen anderen verrückten Killer machen musst.«

			»Es ist doch sicher ätzend, Partner eines Cops zu sein.«

			»Im Gegenteil.«

			Da sie wusste, dass das wirklich seine Meinung war, sah sie ihn lächelnd an. »Denkst du, dass der Natur bei der Erschaffung von McNab ein Fehler unterlaufen ist? Kein Mensch sollte sich so bewegen können, als ob er keine Knochen und auch keine Wirbelsäule hat. Vielleicht spreche ich mal DeWinter darauf an. Zwischen der und Morris übrigens nichts läuft. Was für mich genauso gut ist, wie dass sie mit ihm befreundet ist. Außerdem durfte ich heute Abend lernen, dass man in der Weihnachtszeit nur dann Dates haben soll, wenn man es wirklich ernst meint, weil diese besondere Zeit des Jahres zu symbolträchtig für irgendwelche unverbindlichen Geschichten ist. Außerdem hatte Santiago während seiner Collegezeit ein Sportstipendium als Halbprofi. Und Trueheart meint’s mit seiner Freundin offensichtlich ernst, denn schließlich sind sie hier auf einer Weihnachtsfeier und haben wild herumgeknutscht. Und für einen von deinen Abteilungsleitern ist Stricken so etwas wie eine Religion.«

			»Aber hallo, Lieutenant. Offenbar hast du dich wirklich unters Volk gemischt.«

			»Allerdings. Ich musste dazu literweise Schampus trinken, aber dann hat’s funktioniert.«

			Er tätschelte ihr sanft das Hinterteil. »Ich bin sehr stolz auf dich.«

			Sie hatte ihren Teil der Abmachung erfüllt und hielt selbst dann noch durch, als beim Abschied viel zu viele Leute es sich ganz einfach nicht nehmen lassen wollten, sie zum Dank für diese wunderbare Feier zu umarmen.

			Da ihre Partnerin und Ian dem Champagner offenbar noch intensiver zugesprochen hatten als sie selbst, stellte ihnen Summerset eines der Gästezimmer zur Verfügung, was für sie in Ordnung war.

			Wie nicht anders zu erwarten brachen Baxter und die blonde Frau gemeinsam auf, und das Glänzen ihrer Augen machte deutlich, dass die Nacht für sie noch lange nicht vorüber war.

			Als endlich auch der letzte Gast verschwunden war, humpelte Eve ins Schlafzimmer, befreite ihre malträtierten Füße von den Schuhen, hinkte ins Bad und wischte mit der Pampe, die Trina ihr extra dafür überlassen hatte, all die andere Pampe ab, die sie von ihr ins Gesicht geschmiert bekommen hatte.

			Sie legte den Schmuck zurück in die Schatulle, dachte an das Ding auf ihrem Kopf, zerrte es heraus und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare, bis sie sich wieder so anfühlten wie sonst. Dann tauschte sie das goldene Kleid und den goldenen Tanga gegen ein schlabberiges, langes T-Shirt, warf sich auf das breite Bett und fragte: »Wie spät ist es überhaupt? Nein, sag’s mir nicht. Das heißt, sag es mir doch«

			»Ungefähr halb vier.«

			»Oh Gott.«

			Unter lautem Glöckchenklingeln kam der Kater angeschlendert, kletterte aufs Bett und nahm auf ihrem Rücken Platz.

			Dann schob sich auch ­Roarke unter die Decke und küsste sie sanft zwischen die Brauen.

			»Ich habe meinen Teil getan«, stieß sie mit schlaftrunkener Stimme aus. »Es war lange nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte«, fügte sie hinzu, schloss die Augen und versank in einen todesgleichen Schlaf.

			Als sie wach wurde, lag sie allein im Bett, was, vor allem als sie auf die Uhr sah, alles andere als überraschend war. Es war bereits nach zehn. Nach zehn?

			Eilig setzte sie sich auf und fuhr sich mit den Händen durchs Gesicht. Sie brauchte dringend einen Kaffee, um danach so schnell wie möglich mit der Arbeit fortzufahren. Sie krabbelte mühsam aus dem Bett, schleppte sich zum AutoChef und brachte sich mit einer ersten Dosis Koffein in Schwung.

			Sie würde ein paar Bahnen kraulen, bis sie wieder völlig bei sich wäre, um im Anschluss Peabody zu wecken und mit ihr zusammen den Fall noch einmal durchzugehen. Ihre Partnerin war schließlich selbst schuld, wenn sie so viel getrunken hatte, dass sie jetzt nicht aus der Kiste kam.

			Sie ging zum Fahrstuhl, überlegte dann aber, dass ihr um diese Uhrzeit durchaus irgendwer im Poolbereich entgegenkommen könnte, und zog einen schwarzen Badeanzug unter ihrem Schlafshirt an.

			Sie überlegte, ob sie ­Roarke anrufen und ihn bitten sollte mitzukommen. Aber wenn sie beide nass wären, käme er vielleicht auf seltsame Ideen, und mit den ganzen Leuten, die den Ballsaal wieder in seinen Normalzustand versetzten, waren sie heute Morgen schließlich nicht allein im Haus.

			Es wäre also besser, wenn sie ihre Bahnen ganz alleine zog.

			Sie fuhr mit dem Lift in das von ­Roarke geschaffene Tropenparadies, das ihren Swimmingpool umgab, hörte Musik und dachte, dass ­Roarke anscheinend schon vor ihr hergekommen war. Vielleicht wäre es doch nicht so schlimm, wenn er auf seltsame Ideen käme …

			»Gott!«

			Entgeistert warf sie sich die Hände vors Gesicht, aber das Bild von Peabody und ihrem Liebsten, wie sie sich im Pool begrabschten, hatte sich ihr bereits in die Hornhaut eingebrannt. »Warum? Warum bin ich nicht blind? Warum gibt’s keine Gnade?«

			»Tut mir leid!«, rief ihre Partnerin. »Keine Angst, wir sind nicht nackt. ­Roarke hat gesagt, dass wir den Pool benutzen könnten, der nette Summerset hat extra Badezeug für uns bereitgelegt. Wir haben also beide etwas an. Versprochen!«

			Eve lugte vorsichtig zwischen den Fingern hindurch Richtung Pool.

			Zumindest waren sie halb bekleidet, merkte sie. Zwar ragte McNabs nackte, nasse Hühnerbrust aus dem hüfthohen Wasser, doch er hatte eine schwarze Badehose an, und Peabody trug einen leuchtend blauen Einteiler, wenn auch mit einem derart tiefen Ausschnitt, dass ihr Liebster geradezu gezwungen gewesen war, ihre herausquellenden Mädels zu befühlen.

			Eve weigerte sich standhaft, feige auf dem Absatz kehrtzumachen und zurück ins Schlafzimmer zu fliehen. Sie wollte schwimmen, und sie würde schwimmen.

			»Diese Hälfte gehört mir«, erklärte sie und wies auf einen Teil des Pools. »Die da ist für Sie. Bleiben Sie bloß auf Ihrer Seite.«

			»Danke, dass wir bleiben dürfen«, sagte Ian, als sie sich das Shirt auszog. »Nach einer tollen Party gibt’s einfach nichts Schöneres, als wenn man ausschlafen und dann noch eine Runde schwimmen kann.«

			»Richtig. Ihre Seite, meine Seite«, wiederholte sie und machte einen Kopfsprung in das kühle Nass.

			Sie verdrängte den Gedanken an die beiden anderen, konzentrierte sich auf die Bewegung, pflügte durch das Wasser, stieß sich am Ende jeder Bahn vom Rand des Beckens ab und pflügte wieder los.

			Bereits nach wenigen Minuten war sie herrlich locker, hatte wieder einen klaren Kopf, und nach fünfundzwanzig Bahnen fühlte sie sich wie ein Mensch. Sie ließ sich auf den Grund sinken und tauchte, erfüllt von dem Verlangen nach einer zweiten Tasse Kaffee, wieder auf.

			Peabody und McNab trieben gemächlich auf den Rücken durch das Becken, und zu ihrer Überraschung war auch ­Roarke erschienen, saß an einem der kleinen Tische, trank Kaffee und sah den beiden zu.

			Sie ließ sich noch einmal auf den Grund des Beckens sinken, stieß sich wieder ab und schwamm unter Wasser bis zum Rand. Dann kletterte sie aus dem Pool und streckte ihre Hand erst nach dem Kaffee ihres Mannes und danach nach einem Handtuch aus.

			»Guten Morgen«, grüßte ­Roarke.

			»Jetzt auf jeden Fall. Ich nehme an, dass du dich bereits um das Chaos, das im Ballsaal herrscht, gekümmert hast.«

			»Tatsächlich hatte ich was anderes zu tun. Um die Aufräumarbeiten kümmert sich Summerset. Wie sieht’s mit Frühstück aus? Ich dachte, dass ich damit auf dich warte, aber jetzt könnte ich was vertragen.«

			»Sicher, ja.«

			Als er die Brauen hochzog, drehte sie sich nach den beiden anderen um. »In einer Viertelstunde gibt’s in meinem Arbeitszimmer Frühstück.«

			Wassertretend drehte Peabody sich auf den Bauch. »Das wäre toll. Aber ist das okay für Sie?«

			»Sonst hätte ich es nicht gesagt. Fünfzehn Minuten«, wiederholte sie und wandte sich zum Gehen. »Meine begrenzten Vorräte an Nettigkeit und Großmut habe ich auf der verdammten Party aufgebraucht.«

			»Mit Nettigkeit und Großmut hat das nichts zu tun. Du willst mit Peabody ein bisschen weiterarbeiten, nicht wahr? Und sie kann sich viel besser konzentrieren, wenn sie keinen Hunger schiebt.«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Sie … du weißt schon … waren dabei, sich zu begrabschen, als ich runterkam. Was vielleicht daran lag, dass in dem Badeanzug, den sie anhat, nicht genügend Platz für ihre Titten ist.«

			»Ach ja? Vielleicht hätte ich doch etwas genauer hinsehen sollen.«

			»Wie gesagt, du bist einfach pervers.«

			Als sie aus dem Fahrstuhl steigen wollte, hielt er sie zurück und gab ihr einen Kuss, der ihr die Sinne schwinden ließ. »Hättest du die beiden erst in einer halben Stunde einbestellt, würde ich dir zeigen, wie pervers ich bin.«

			Lachend entwand sie sich seinem Griff. »Ich habe nicht erwartet, dass sie schon aufgestanden sind. Ich hatte nur deshalb einen Badeanzug an, weil mir einfiel, dass hier heute Morgen jede Menge fremder Leute sind. Wenn ich zehn Minuten später dort unten erschienen wäre, wären sie beide splitternackt gewesen und wären wie die Buckelwale oder so übereinander hergefallen.«

			»Machen Buckelwale so etwas?«

			»Bestimmt.«

			»Auch wenn die Vorstellung ein bisschen seltsam ist. Ich kümmere mich ums Frühstück, während du dich anziehst«, bot er lächelnd an.

			»Ich werde mich beeilen.«

			»Tu das. Und nachher, wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind, hätte ich gern ein Date.«

			»Ein Date?«

			»Um mit dir abzuhängen. Einen Film zu schauen, Popcorn in uns reinzuschaufeln, während im Kamin ein Feuer brennt, und sonst nichts weiter zu tun.«

			Der Gedanke brachte sie zum Lächeln. »Klingt nach einem rundherum perfekten Date.«

			Mehr als perfekt, sagte sie sich, als sie in eine schwarze Jeans, einen taubenblauen Kaschmirpulli und in weiche, flache Stiefel stieg. Dann grub sie noch die Kette mit dem Diamantanhänger aus, schob sie unter ihr Oberteil, und als sie gewohnheitsmäßig auch nach ihrem Stunner und dem Halfter greifen wollte, fiel ihr ein, dass beides in der sorgfältig verschlossenen Schublade von ihrem Schreibtisch lag.

			Also packte sie erst mal nur ihre Dienstmarke, ihr Handy und die anderen Kleinigkeiten, die sie brauchte, ein und wandte sich zum Gehen.

			Was brauchten Menschen sonst noch, fragte sie sich auf dem Weg in ihr Büro. Vielleicht Arbeitssachen, also eine Aktentasche oder so. Niemand würde sie je davon überzeugen, dass die Taschen in der Größe mittlerer Planeten, die so viele Frauen immer durch die Gegend schleppten, überlebenswichtig waren.

			Sie folgte dem Geruch von Essen und von Kaffee zu dem ausnahmsweise ausgezogenen Tisch, an dem sie sonst mit ­Roarke alleine saß, der heute aber Platz für vier Personen bot.

			Als ­Roarke mit einem riesigen Tablett aus der an ihr Arbeitszimmer angrenzenden kleinen Küche kam, stellte sie fest: »Das hättest du doch auch von einem Droiden machen lassen können. Ich weiß, dass du Droiden dafür hast.«

			»Das stimmt, die haben wir, aber manchmal macht es einfach Spaß, Freunde und Familie selber zu bewirten«, klärte er sie lächelnd auf. »Ich dachte, ein irisches Frühstück wäre schön, weil Ian aus Schottland diese Art des Frühstücks kennt.«

			»Dann frühstücken die Schotten also auch für fünf?«, erkundigte sich Eve, während sie ihre Waffe aus der Schublade des Schreibtischs nahm.

			»Es ist eine anständige Mahlzeit, die für jeden Geschmack etwas zu bieten hat.« Er trat neben sie, schlang einen Arm um ihre Schulter und sah sich mit ihr zusammen die Tafel an. »Weißt du schon, wie du weiter vorgehen willst?«

			»So in etwa. Obwohl ich an meinem Plan noch etwas feilen muss. Ich dachte, dass ich mir noch mal die Ehefrau vornehme, damit sie mir ein bisschen mehr über den Ehemann verrät. Ich weiß, dass Copley Dreck am Stecken und wahrscheinlich Blut an seinen Händen hat, und seine Frau ist alles andere als dumm. Wenn ich es ­richtig ­angehe, wird sie sich fragen, ob er in den Fall verwickelt ist, und mir vielleicht etwas erzählen, was mich weiterbringt. Auch Martella ist nicht dumm, aber sehr weich. Wahrscheinlich muss ich auch bei ihr nur ein, zwei Knöpfe drücken, bis sie mir aus Angst um ihre Schwester irgendwas erzählt.«

			»Ich habe das Gefühl, dass Weihnachten für die Familie alles andere als fröhlich wird.«

			»Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

			In diesem Augenblick tauchten McNab und ihre Partnerin in Jogginghosen und legeren Pullis auf.

			»Wo haben Sie die Klamotten her?«

			»Von Summerset. Sie sind unglaublich weich«, erklärte Peabody, wobei sie mit der Hand über den Ärmel ihres Pullovers glitt. »Es wäre uns ein bisschen seltsam vorgekommen, in den Outfits, die wir gestern Abend anhatten, zu frühstücken. Noch seltsamer wäre es gewesen, über unseren Fall zu sprechen, während wir so aufgebrezelt sind.«

			»Dann werden wir jetzt erst mal essen, danach reden wir.« Eve ging zurück zum Tisch und hob die Glocke von der großen Platte mit den vielen Köstlichkeiten, die von ihrem Gatten angerichtet worden waren.

			»Wahnsinn! Wie das aussieht! Und wie es vor allem riecht!« Peabody schnupperte und seufzte wohlig auf.

			»Kartoffelbrötchen.« Ian strahlte wie ein Kind. »Sie haben Kartoffelbrötchen. Weißt du noch, Peabody? Die haben wir gegessen, als wir letzte Weihnachten in Schottland waren. Meine Oma hat sie gemacht.«

			»Kartoffelbrötchen? Ja, genau. Todbringend und einfach köstlich. Gut, dass ich gestern so viel getanzt habe.«

			­Roarke bedeutete den beiden, Platz zu nehmen, und sah McNab, den elektronischen Ermittler an. »Die hat Summerset gemacht. Er dachte, dass das die Erinnerung an Ihre alte Heimat weckt.«

			»Hauen Sie rein«, riet Eve. »Denn nach dem Frühstück ist die Party endgültig vorbei.«

			»Kartoffelbrötchen«, schwärmte Ian abermals und langte zu.
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			Tatsächlich waren Kartoffelbrötchen durchaus lecker, merkte Eve. Genauso war es wirklich nett, dass sie am Morgen nach dem großen Fest zusammen mit den andern frühstückte. Und auch die, wie sie es nannte, Analyse des Geschehens, die angeregte Diskussion, die Kommentare und die Meinungen dazu, wer am Vorabend wie ausgesehen, wer was gesagt oder wer was mit wem getan hatte, waren richtig amüsant.

			Auch wenn sie es ein wenig seltsam fand, dass man neben dem Genuss der vielen Köstlichkeiten, die ihr Gatte aufgefahren hatte, noch genügend Zeit zum Tratschen fand.

			»Ich komme einfach nicht drüber hinweg, wie heiß der Sturschädel beim Tanzen seine Hüften kreisen lassen hat«, bemerkte Peabody.

			»Ich will nie wieder hören, dass jemand in einem Atemzug vom Sturschädel und heiß kreisenden Hüften spricht«, erklärte Eve. »Also wenden Sie sich bitte einem anderen Thema zu.«

			Sie wies auf ihre Tafel und schlug vor: »Zum Beispiel unserem Fall. Copley bleibt erst mal unser Hauptverdächtiger. Vom Profil her passt er ganz genau, seine Konten zeigen, dass er gierig und vor allem alles andere als ehrlich ist, und deuten auf Zahlungen von Schweigegeld an Ziegler hin. Auf alle Fälle tauchen seine Initialen und Beträge, die mit Abhebungen von besagten Konten übereinstimmen, in Zieglers Kundenliste auf.«

			»Er hat also ein Motiv«, pflichtete Peabody ihr bei. »Aber da Ziegler allgemein verhasst war, haben viele Leute ein Motiv.«

			»Richtig. Aber sehen Sie sich das Vorgehen des Täters an. Er hat Ziegler offenbar im Zorn und ungeplant mit einem stumpfen Gegenstand, der gerade in der Nähe stand, zwei harte Schläge auf den Kopf verpasst. Was meiner Meinung nach zu einigen der anderen möglichen Verdächtigen einfach nicht passt. Rock hätte ihn zu Brei geschlagen. Hätte es am Tatort also Spuren eines Kampfs gegeben oder hätte Trey Verletzungen gehabt, die darauf hingedeutet hätten, dass jemand mit bloßen Fäusten auf ihn eingeschlagen hat, würde er auf unserer Liste der Verdächtigen relativ weit oben stehen. Und Lance Schubert taucht zwar nicht in Zieglers Kundenliste auf, könnte aber irgendwie erfahren haben, dass der Kerl mit seiner Frau geschlafen hat und deshalb auf ihn losgegangen sein. Meiner Meinung nach wäre er jedoch direkt auf ihn zugegangen und hätte ihm gleich an der Wohnungstür zwei reingehauen, statt erst noch mit ins Schlafzimmer zu gehen.«

			Um nicht noch mehr Speck zu essen, einfach, weil er da war, stand sie auf. »McNab, was haben Sie getan, als Sie – irrtümlicherweise – dachten, Charles hätte sich an Peabody herangemacht?«

			»Ihm eine reingehauen. Aber inzwischen kommen wir beide prima miteinander aus.« Der elektronische Ermittler glitt mit seinen Fingern an Peabodys Arm hinauf.

			»Weil er nichts mit ihr hatte und weil er verstanden hat, dass Sie eifersüchtig waren. Mir geht’s darum, dass Sie direkt auf ihn losgegangen sind. Schubert wäre sicher ebenfalls direkt auf Ziegler losgegangen, außerdem hätte er Martella nicht verschwiegen, dass er weiß, was geschehen ist. Wenn Martella klar gewesen wäre, dass er etwas davon weiß, hätte sie es sicher nicht geschafft, mich anzulügen und zu tun, als ob ihr Mann im Dunkeln tappt. Was noch nicht bedeutet, dass er deswegen vom Haken ist.«

			»Vielleicht hat das Opfer Schubert ja auch in seine Wohnung eingeladen«, überlegte Peabody. »Vielleicht hat Ziegler ihm ja von dem Sex mit seiner Frau erzählt und wollte Schweigegeld von ihm erpressen.«

			»Genau. Das hätte doch bestimmt zu einem spontanen Wutanfall geführt. Dann hätte er vielleicht den stumpfen Gegenstand geschnappt, ihm damit den Schädel eingeschlagen und die Tat danach noch ausgeschmückt. Die Sache mit dem Messer und der Nachricht hätte dann nicht nur zu Copley, sondern auch zu ihm gepasst. Auch wenn es ihm im Gegensatz zu Copley nicht an Selbstbewusstsein fehlt, er nicht so gierig ist und es auch nicht auf wohlhabende Frauen abgesehen hat, die er nach Kräften ausnimmt und betrügt.«

			»Copley hätte meiner Meinung nach folgendermaßen reagiert: Mein Gott, ich habe Ziegler mit in meinen Club genommen und den Kerl zum Golf, zu Drinks und sonst was eingeladen, obwohl er mir finanziell und auch gesellschaftlich eindeutig nicht das Wasser reichen kann. Ich habe ihm Gefallen um Gefallen erwiesen und zum Dank erpresst er mich. Damit ist es jetzt vorbei. ­Höchste Zeit, dass ich dem Arschloch zeige, wo der Hammer hängt und wer von uns das Sagen hat. Er rastet aus, was bei ihm ebenfalls ins Muster passt, schnappt sich den Pokal, weil er nicht der Typ ist, der sich, wenn er kämpft, an irgendwelche Regeln hält. Aber schließlich ist es Zieglers eigene Schuld. Er hat ihn regelrecht dazu gezwungen, sich zu wehren. Was aber noch nicht reicht. Denn Ziegler hat ihn obendrein erniedrigt, also tut er das jetzt andersherum auch.«

			»Wenn er schlau gewesen wäre, hätte er die Bude anschließend noch auf den Kopf gestellt«, bemerkte ­Roarke und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, weil er inzwischen in der Welt der Mordermittler ebenso zu Hause war wie in der Geschäfts- und der Finanzwelt. »Dann hätte er ein paar der Wertsachen des Opfers mitgehen lassen, damit’s wie ein Einbruch wirkt.«

			»Aber er ist nun mal nicht schlau. Er hat eine gewisse Bauernschläue, aber mehr auch nicht. Dadurch, dass er Ziegler praktisch und im übertragenen Sinne noch das Messer in die Brust gerammt hat, hat er hauptsächlich sein eigenes Ego aufgebaut.«

			Sie stapfte vor der Tafel auf und ab. »Aber vielleicht … als ich gestern mit Charles gesprochen habe, meinte er, vielleicht hätte der Täter seinem Opfer ja das Messer auch ins Herz gerammt. Wenn dem so ist, deutet das eher auf enttäuschte Liebe hin.«

			»Dann wären wir also wieder bei den Freundinnen?«, fragte McNab.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es eine Freundin war, aber falls Feeney Sie nicht dringend für was anderes braucht, gehen Sie der Sache bitte nach. Sima hat ein wasserdichtes Alibi. Sie war zum Tatzeitpunkt mit einer Reihe Freundinnen und Freunden einen trinken, aber vielleicht sehen Sie sich Alla Coburn und ein paar der Frauen, die ihn für Sex bezahlt haben, noch mal genauer an.«

			»Ich finde sicher Zeit, mir ein paar Frauen genauer anzusehen«, erwiderte McNab und handelte sich einen Ellenbogenrempler seiner Liebsten ein.

			»Wenn’s nur um Sex gegangen wäre, hätte ihm die Täterin das Messer eher in den Unterleib gerammt, also beziehen wir nebenher auch noch Gefühle und Romantik in die Gleichung ein. Peabody, Sie und ich gehen heute noch einmal allen diesen Spuren nach. Dem erbosten Ehemann oder dem Erpressungsopfer, verheirateten Frauen mit einer Schwäche für den Kerl und verheirateten Frauen, deren Männer vielleicht etwas von der Sache mitbekommen haben und deshalb wütend auf das Opfer waren.«

			»Natasha Quigley und Martella Schubert.«

			»Ja, genau. Um Zeit zu sparen, teilen wir uns auf. Sie nehmen sich Martella vor, weil sie naiver, weicher und verletzlicher als ihre Schwester ist. Da führt Ihre sanfte, mitfühlende Art wahrscheinlich eher ans Ziel. Erzählen Sie einfach, dass Sie selber mal in einen Mann verliebt waren, der sein Geld mit Sex verdiente.«

			»War ich nicht! Nicht wirklich. Ich … ich habe nur …«

			»Es reicht, wenn Sie so tun«, erklärte Eve. »Sie sollen nur so tun, um sie zu knacken, weiter nichts. Sie haben heute frei, fahren aber trotzdem extra hin, um sich ein Bild zu machen, weil der Lieutenant davon überzeugt ist, dass ihr Mann herausgefunden hat, dass sie Sex mit Ziegler hatte, und ihn deshalb schon zur Rede stellen wollte, bevor rauskam, dass der Kerl ihr diese Sexdroge verabreicht hat, sie also nicht wirklich freiwillig mit ihm intim war. Wenn Sie’s lieber anders angehen wollen, ist das auch okay.«

			»Vielleicht, mal sehen. Ich könnte andeuten, dass meiner Meinung nach ihr Schwager eher in Frage kommt. Ich könnte sagen, dass sie erst mal nicht darüber sprechen soll, dass aber Copley offensichtlich eins von den Erpressungsopfern unseres Opfers ist und nicht mehr länger zahlen wollte. Es sieht aus, als stünden sich die beiden Schwestern ziemlich nahe, ich kann mir vorstellen, dass sie sich ein bisschen öffnet, um Natasha zu beschützen, wenn sie denkt, dass Copley Trey auf dem Gewissen hat.«

			»Nicht schlecht.« Eve sah sich das Gesicht der Frau an der Tafel an. »Nicht schlecht. Falls sie was über Copley weiß, könnte es durchaus sein, dass sie Ihnen davon erzählt. Versuchen Sie’s, lassen Sie uns sehen, ob sich diese Sache noch vor Weihnachten zum Abschluss bringen lässt.«

			»Und Sie nehmen sich Quigley vor.«

			»Sie ist weder naiv noch weich, das heißt, dass ich die harte Schiene fahren kann. Sie hat die Illusion einer romantischen Beziehung als Entschuldigung dafür benutzt, Ziegler für die Schäferstündchen zu bezahlen, darauf nagele ich sie fest. Genau wie auf die angebliche Angst, dass Copley rausfindet, dass etwas zwischen ihr und Ziegler läuft. Vielleicht hat er es ja rausgefunden, und was dann? Dazu könnte ich es so angehen wie Sie und ihr erzählen, dass der Mann von ihrer Schwester auf der Liste der Verdächtigen ganz oben steht. Genau wie Sie fange ich erst mal an und gucke dann, was mich am ehesten weiterbringt.«

			»Ist es okay, wenn ich McNab mitnehme? Schließlich sind wir zwei zusammen, was ich ebenfalls benutzen kann. Ich kann ihr deutlich machen, dass ich weiß, was es bedeutet, jemanden zu lieben, und den ganzen Kram. Vor allem habe auch ich selber eine Schwester, das wäre eine weitere Gemeinsamkeit.«

			»Vielleicht kann ich sie dazu bringen, dass sie mich den Festnetzanschluss und ihr Handy abhören lässt«, mischte sich Ian ein. »Zu ihrem eigenen Schutz und auch zum Schutz der Schwester.«

			»Wenn sie Ihnen das abkauft, ist sie noch naiver, als ich bisher dachte, aber den Versuch ist es auf alle Fälle wert. Wenn sie Ihnen das erlaubt, achten Sie darauf, dass sie die Erlaubnis dazu schriftlich gibt, damit uns später niemand deshalb an den Karren fahren kann.«

			»Auf jeden Fall«, versprach McNab. »Für den Fall, dass sie tatsächlich zustimmt, nehme ich am besten gleich die passenden Geräte mit.«

			»Und ich ziehe meinen rosa Zaubermantel an!« Eves Partnerin vollführte einen kleinen Freudentanz. »Wahnsinn! Nochmals tausend Dank für meinen tollen Mantel und für alles andere.«

			»Schicken Sie uns ein Bild von Ihrem Schatz im rosa Mantel«, wandte ­Roarke sich an McNab.

			»Auf jeden Fall. Mit ihrem Mantel und mit meinen Schuhen rocken wir die Stadt. Auch ich muss noch mal Danke sagen, weil die Dinger echt der absolute Obermegahammer sind.«

			»Dann hauen Sie jetzt ab«, wies Eve die beiden an und fragte ­Roarke: »Von was für Schuhen redet er?«

			»Von den handgemachten Airboots, die wir ihm zu Weihnachten geschenkt haben. Ich habe dir doch sicherlich davon erzählt.«

			»Vielleicht. Obwohl ich mich nicht mehr daran erinnern kann. Sag bloß nicht, dass Sie rosa sind.« Eve kniff sich in die Nasenwurzel, weil sie bei der bloßen Vorstellung von Ian in pinkfarbenen Schuhen Kopfschmerzen bekam.

			»Sie haben das McNab’sche Schottenmuster, rot und grün.«

			»Airboots mit rot-grünem Schottenmuster. Nun, auf jeden Fall sind sie nicht rosa, das ist wenigstens ein schwacher Trost. Am besten mache ich mich langsam auf den Weg, damit ich rechtzeitig für unser Video-Popcorn-Date wieder zu Hause bin.«

			»Ich kann dich gern begleiten«, bot er an. »Wie McNab kann auch ich, falls Mrs. Quigley mit dem Abhören ihrer Telefone einverstanden ist, ein paar Geräte mitnehmen.«

			»Das ist sie sicher nicht. Und du brauchst die Termine, die du heute selber hast, nicht extra meinetwegen zu verschieben.«

			»Keine Angst, ich hatte sowieso nichts weiter vor.«

			»Es könnte durchaus praktisch sein, mit dir zusammen dort aufzutauchen«, überlegte Eve. »Im Leben dieser Frau geht es vor allem um gesellschaftlichen Status und um Geld, wahrscheinlich wird sie also denken, dass ihr zwei dieselbe Sprache sprecht. Falls Copley auch da ist, könntest du ihn aus dem Zimmer locken und dir seine Golfausrüstung ansehen oder so.«

			»Wie gesagt, ich hasse Golf, aber okay.«

			»Dann hol jetzt deine Sachen, ich warte vor dem Haus.«

			Bis sie nach unten kam, stand vor der Tür statt ihres eigenen, täuschend klapprig aussehenden Gefährts ein großer, muskelstarker schwarzer SUV.

			»Fahren wir ins Gebirge?«, fragte sie, als ­Roarke erschien.

			»Wer weiß, wohin es uns heute noch verschlägt. Bei der Überprüfung seiner Konten habe ich mir Copley und Quigley ebenfalls ein bisschen näher angesehen. Trotzdem weißt du sicher mehr als ich und kannst mir unterwegs erzählen, was es über sie zu wissen gibt.«

			»Sie sind beide Ehebrecher«, fing sie tonlos an. »Sind beide während ihrer jeweils ersten Ehe fremdgegangen, dann hat er auch Quigley selbst mit seiner vorherigen Fast-Verlobten hintergangen, sie dann aber, bevor sie ihm den Laufpass geben konnte, nach Hawaii ins Haus ihrer Familie entführt und gleich am nächsten Tag geheiratet.«

			»Du kannst die beiden nicht leiden.«

			»Nein.«

			»Und du hast Peabody zu ihrer Schwester und dem Schwager fahren lassen, weil die beiden dir sympathisch sind.«

			»Um sympathisch oder unsympathisch geht’s hier nicht. Die beiden kommen mir halbwegs ehrlich, aber auch nicht völlig sauber vor. Martella dachte, dass sie freiwillig mit Trey im Bett gewesen wäre und hat ihn dafür bezahlt, es ihrem Mann nicht zu erzählen, statt ihm selber alles zu gestehen. Und er wirkte eine Spur zu ruhig, als er von alledem erfuhr. Sie lügen vielleicht nicht gewohnheitsmäßig wie die Schwester und der Schwager, aber sie versuchen trotzdem, ein paar Dinge zu ­vertuschen. Bisher kann ich nicht sicher sagen, ob nicht eins von diesen Dingen die Ermordung unseres Opfers ist.«

			»Vielleicht waren sie’s ja auch zusammen, vielleicht gehen sie auf ihre eigene Art mit dem erlittenen Trauma um. Für ihn war es ein Doppelschlag. Erst musste er erfahren, dass seine Frau ihm wochenlang verschwiegen hat, dass sie ihn aus ihrer Sicht mit einem anderen betrogen hat, und danach stellt sich raus, dass sie gar nicht freiwillig mit diesem anderen Mann intim war, sondern Opfer einer Vergewaltigung geworden ist. Damit käme sicher kaum ein Mann so einfach klar.«

			­Roarke wusste ganz genau, wovon er sprach, erkannte Eve. Wobei er selbst mit noch ganz anderen Dingen klargekommen war.

			»Vielleicht. Vielleicht versuchen sie ja einfach, damit klarzukommen. Wobei’s auf ihrer Seite auch noch jemand anderen gibt. Martellas Sekretärin, Catiana Dubois. Ich werde nie verstehen, wofür eine Frau, die keinen Job hat, eine Sekretärin braucht.«

			»Für manche Frauen ist ihr gesellschaftliches Leben so etwas wie ein Beruf, in dem es durchaus hilfreich ist, wenn irgendwer den Überblick über die zahlreichen Verpflichtungen behält.«

			»Du hast keine solche Sekretärin.«

			»Weil ich Summerset und Caro habe. Bessere Assistenten gibt es nicht.«

			Da hatte er natürlich recht. »Anscheinend stehen die drei sich ziemlich nahe. Nicht so nahe, dass sie jeden Dienstagabend einen flotten Dreier starten, aber trotzdem auffällig nah. Catiana hat behauptet, Ziegler hätte sich an sie herangemacht, aber sie hätte ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er sie in Ruhe lassen soll. Danach hätte er im Fitnessstudio herumerzählt, sie wäre lesbisch, worauf sie jedoch nicht weiter eingegangen wäre, weil ihr sein Gerede schnuppe war. Nachdem ihr Freund ins Fitnessstudio kam, um sie dort abzuholen, und offensichtlich war, dass sie auf Männer steht, soll Ziegler ziemlich angepisst gewesen sein.«

			»Tut mir leid. Ich bin noch etwas von dem dienstagabendlichen Dreier abgelenkt.«

			»Vergiss ihn einfach, ja? Es geht mir darum, dass das Opfer Quigley, Copley, beide Schuberts und sogar der Sekretärin von Martella auf die eine oder andere Art ans Bein gepinkelt hat. Wie groß ist also deiner Meinung nach die Chance, dass keine dieser fünf Personen auf ihn losgegangen ist?«

			»Du gehst also davon aus, dass eine dieser fünf Personen der Mörder ist. Vorzugsweise Copley, weil er keinen Sinn für Anstand und Moral hat und ein Arschloch ist.«

			»So kann man zusammenfassend sagen«, stimmte Eve ihm zu. »Dazu hat der Kerl ein Motiv, die Mittel und auch die Gelegenheit gehabt. Auf alle Fälle hatten er, aber auch jeder andere von den Fünfen, falls sich zwei von ihnen gegenseitig Alibis für diesen Abend geben, Zeit diese Tat zu begehen.«

			Nach einer kurzen Pause fragte Eve: »Wie bist du überhaupt an Ians Schuhgröße gekommen?«

			»Ich finde alles raus, was ich rausfinden will.«

			»Das stimmt. Würdest du mir, wenn ich dich betrogen hätte und nicht mehr am Leben wäre, noch das Herz mit einem Küchenmesser oder so durchbohren?«

			»Dein Gehirn geht manchmal wirklich wundersame Wege. Niemand außer dir käme von einem Mord auf einen Dreier und auf Schuhgrößen, bevor er weiter über Mord nachdenkt. Nein.«

			»Du würdest mein totes Herz nicht noch mit einem Küchenmesser oder so durchbohren, wenn ich dich betrogen hätte?«, hakte sie beleidigt nach.

			»Weil nicht genug von deinem Herzen übrig wäre, um es noch mit einem Küchenmesser oder etwas anderem zu durchbohren«, klärte er sie auf. »Denn erst hätte ich den Mann, mit dem du mich betrogen hast – Wie hast du es gleich formuliert? – zu Brei geschlagen und kastriert. Ganz sicher nicht mit einem scharfen Küchen-, sondern eher mit einem möglichst stumpfen Messer mit verrosteter, gezackter Klinge, das ich anschließend benutzt hätte, um dein betrügerisches Herz aus deiner Brust zu schneiden und es zu verbrennen, während ein tollwütiger Hund, den ich mir extra dafür holen würde, Schwanz und Eier des von mir kastrierten Typs frisst.«

			»Damit hättest du alles Wesentliche abgedeckt«, erklärte sie und fühlte sich geliebt.

			»Wir haben anscheinend beide eine ausgeprägte Neigung zur Gewalt«, bemerkte sie nach einem Augenblick.

			»Du vielleicht.« Er überholte eine rumpelnde, mit Lichterketten und Girlanden weihnachtlich geschmückte Bahn voller vor Kälte zitternder Touristen, die die Wahrzeichen der Stadt anfuhr. »Wenn du mich nicht betrogen hättest, hätte ich nie anders Hand an dich gelegt als voller Liebe, Leidenschaft und Zärtlichkeit.«

			»Du hast Webster eine reingehauen, nur weil er sich gewünscht hat, dass ich dich mit ihm betrügen wollte.«

			»Was meiner Meinung nach nur eine faire Warnung war.«

			»Wir haben eine ausgeprägte Neigung zur Gewalt, weil wir so aufgewachsen sind. Wir wissen, dass wir diese Neigung haben, und haben sie meistens gut im Griff. Aber trotzdem würden wir aus einem angeborenen oder anerzogenen Instinkt heraus Gewalt anwenden wollen, wenn jemand uns auf irgendeine Art bedroht. Oder dem anderen auf eine Weise drohen, die dazu führt, dass er den Schwanz einzieht. Auch das ist Teil unserer Natur. Aber diese Leute sind nicht so wie wir. Sie neigen nicht schon von Natur aus zu Gewalt. Im Fall von Ziegler hat der Täter für ein paar Minuten die Kontrolle über sich verloren, ist deshalb auf ihn losgegangen, und falls es wirklich einer der vier Eheleute war, würde ein halbwegs guter Strafverteidiger im Hinblick auf die beiden Schläge auf den Kopf des Opfers auf vorübergehende Unzurechnungsfähigkeit und mildernde Umstände plädieren. Nur hätte dann der Täter seine Tat nicht noch mit einem Stich ins Herz des Toten und mit einer Nachricht ausschmücken dürfen.«

			»Das hat er nur getan, um sich zu brüsten. Dabei ging’s ihm einzig um sein eigenes Ego, und das war ein Fehler, der ihm niemals hätte unterlaufen sollen.«

			»Wegen dieser Dummheit denkst du, dass es Copley war.«

			»Genau.«

			Während ­Roarke den Wagen parkte, ging sie noch einmal alles in Gedanken durch und bat: »Spiel einfach mit, okay?«

			»Okay. Dir ist bewusst, dass sie an diesem sonnenhellen, kalten Sonntagnachmittag womöglich nicht zu Hause sind?«

			»Wenn nicht, fahren wir eben dorthin, wo sie sind.«

			Sie drückte auf die Klingel, hielt die Marke vor den Scanner, und bereits nach wenigen Sekunden kam die Hausdroidin an die Tür.

			»Lieutenant. Was kann ich für Sie tun?«

			»Ich möchte mit Miss Quigley sprechen. Und mit Mr. Copley.«

			»Ich fürchte, Mr. Copley ist nicht da. Und Miss Quigley hat in Kürze einen Termin.«

			»Dann werde ich versuchen, sie nicht allzu lange aufzuhalten.«

			»Selbstverständlich. Bitte treten Sie doch ein. Ich lasse Miss Quigley wissen, dass Sie hier sind«. Die Droidin führte sie in den Salon. »Bitte machen Sie es sich bequem. Darf ich Ihnen irgendwas servieren?«

			»Nein, danke.«

			Erst, als sie allein waren, sagte Eve zu ­Roarke: »Natürlich hat sie Quigley längst gesagt, dass wir es sind. Warum tun diese dämlichen Droiden immer so, als kämen sie ohne Anweisung von oben an die Tür?«

			»Das haben die Hausmädchen und Butler früher auch so gemacht, deshalb sind Droiden darauf programmiert. Ein hübsches altes Haus«, bemerkte ­Roarke. »Und sehr schön restauriert.«

			»Mit viel Geschmack und Geld?«

			»Dafür braucht man beides, außerdem Bewunderung sowie Respekt vor dem Charakter dieser Häuser, wie sie früher waren.«

			Als sie schnelle Schritte hörten, drehten sie sich beide um.

			»Lieutenant, ich habe nicht damit gerechnet … ­Roarke.« Natasha schaltete ein breites Lächeln ein und reichte ihm die Hand. »Wir kennen uns, wenn auch nur flüchtig, von dieser phänomenalen Kunstausstellung, die vor ein paar Jahren in London stattgefunden hat.«

			»Es ist mir eine Freude, dass wir uns jetzt wiedersehen.«

			»Bitte nehmen Sie doch Platz. Mir ist erst nach unserem letzten Treffen aufgegangen, wer Sie sind«, wandte Natasha sich an Eve. »Ich nehme an, dass das der Aufregung über die ganze unselige Angelegenheit geschuldet war. Eve Dallas, Ehefrau von ­Roarke und Star des Icove-­Films.«

			»Der Star war Marlo Durn. Ich selbst bin Polizistin«, antwortete Eve und wusste ganz genau, dass Quigley die Verbindung zwischen ihr und ­Roarke sowie dem Film nicht jetzt erst aufgegangen war. Warum also machte die andere ihr was vor?

			»Natürlich. Wie ich hörte, arbeitet Miss Furst bereits an einem zweiten Buch, in dem es abermals um einen Ihrer Fälle gehen soll. Ich konnte es schon vorher kaum erwarten, dass es endlich rauskommt, nachdem ich Sie persönlich kennenlernen durfte, freue ich mich noch viel mehr darauf. Auch wenn die Umstände unseres Kennenlernens nicht gerade erfreulich sind.«

			»Wo ist Ihr Mann?«

			Natasha blinzelte, behielt aber ihr Lächeln bei. »In Florida beim Golf. Er, Lance und zwei von ihren Freunden spielen am letzten Sonntag jeden Monats dort. Sie haben heute früh den Firmenjet genommen und kommen gegen sechs zurück. Ich kann ihm ausrichten, dass Sie ihn sprechen möchten, falls es wichtig ist.«

			»Tun Sie das«, bat Eve und sah sie fragend an. »Als wir das letzte Mal gesprochen haben, waren Sie in großer Sorge, dass Ihr Mann etwas von Ihrem Verhältnis mit dem Mordopfer erfährt.«

			»Ich …« Die leichte Röte, die ihr ins Gesicht stieg, drückte Ärger, Scham oder vielleicht auch eine Mischung beider Emotionen aus. »Ich war Ihnen gegenüber völlig ehrlich, Lieutenant. Aber dass die Sprache abermals auf dieses Thema kommt, ist mir wirklich nicht angenehm.«

			»Falls Sie den Film gesehen oder Nadines Buch gelesen haben, ist Ihnen bewusst, dass ­Roarke des Öfteren als Berater bei Ermittlungen der New Yorker Polizei fungiert.«

			»Sie können sich auf meine Diskretion verlassen«, sagte ­Roarke ihr zu, wobei ein Hauch von Mitgefühl in seiner Stimme lag.

			»Das weiß ich natürlich zu schätzen, trotzdem ist die Sache mir nicht gerade angenehm. Obwohl ich so getan habe, als ob es dabei um Gefühle ginge, um mir die Geschichte schönzureden, war die Sache zwischen mir und Trey im Grunde einfach ein Geschäft. Ich habe ihn aufgrund der Schwierigkeiten, die es zu der Zeit in meiner Ehe gab, für Sex bezahlt, und bin bestimmt nicht stolz darauf.«

			»Sie hatten Angst, dass Mr. Copley sich von Ihnen scheiden lassen will, wenn er etwas davon erfährt. Obwohl Sie beide schon in Ihren ersten Ehen fremdgegangen sind.«

			Die Röte auf Natashas Wangen nahm noch zu. »Ich wüsste nicht, was das mit Zieglers Tod oder mit meiner Ehe mit JJ zu tun hat.«

			»Es fällt mir einfach schwer zu glauben, dass er sich, nachdem er selbst schon einmal untreu war, einfach von Ihnen scheiden lassen würde, wenn es zwischen Ihnen und Ziegler nur um Sex für Geld und nicht um Emotionen ging.«

			»Er würde unsere Ehe gerade deshalb nicht mehr retten wollen, weil wir beide auch schon während unserer jeweils ersten Ehen fremdgegangen sind. Bei unserer Hochzeit haben wir uns geschworen, uns immer treu zu sein.«

			»Sagt Ihnen der Name Felicity Prinze etwas?«

			Sie sah es Quigley deutlich an. Natürlich wusste sie Bescheid.

			»Trotzdem wollen Sie Ihre Ehe retten, obwohl auch Ihr Mann eine … geschäftliche Beziehung außerhalb der Ehe unterhält.«

			»Die hat er längst beendet.« Wütend sprang Natasha auf. »Ich lasse es nicht zu, dass Sie hierherkommen und mich beleidigen. Ich verbiete Ihnen, in meinem Privatleben herumzuschnüffeln.«

			»Ihr Privatleben ist Teil meiner Ermittlungen. Wenn Sie endlich einmal ehrlich wären, bräuchte ich nicht herumzuschnüffeln«, antwortete Eve. »Sie wissen also über die Geliebte Ihres Ehemanns Bescheid.«

			»Ja, ich weiß, dass er eine Freundin hatte. Aber das ist jetzt vorbei.«

			»Wann haben Sie von Felicity erfahren?«

			»Vor ein paar Wochen«, gab Natasha zu und fuhr mit einer ihrer Hände durch die Luft. »Ich weiß, nach ­welchem Muster JJ dabei vorgeht, kenne seine Schwächen, als ich ihm auf die Schliche kam, war das nicht leicht für uns.«

			»Dann war das also der Grund für Ihre Ehekrise?«

			»Ja. Wir haben darüber diskutiert, ob wir zu einer Paarberatung gehen oder uns scheiden lassen sollen, und ich … fing was mit Ziegler an. Ich war so wütend und verletzt. Dann hat mir JJ versprochen, mit der anderen Schluss zu machen, und mich angefleht, ihm noch eine Chance zu geben. Natürlich habe ich nicht sofort ja gesagt. Ich musste erst mal nachdenken, doch schließlich wurde mir bewusst, dass mir noch immer was an unserer Ehe liegt. Wie ich bereits sagte, wollte ich die Angelegenheit mit Trey beenden, und als JJ gefragt hat, ob wir nach den Feiertagen einen kurzen Urlaub machen sollen, wusste ich, dass ich uns beiden diese Chance einfach geben muss.«

			»Sie haben ihn also beim Fremdgehen erwischt. Warum durfte er dann nichts davon erfahren, dass Sie selbst mit Ziegler fremdgegangen sind?«

			Natasha klappte kurz die Augen zu und atmete vernehmlich aus. »Einen Augenblick, bitte.« Mit diesen Worten trat sie vor die Gegensprechanlage, drückte auf den Knopf und bat die Hausdroidin: »Hester, bitte kontaktieren Sie Brianne und sagen ihr, dass es bei mir ein bisschen später wird.«

			Sie kam zurück und ließ sich wieder auf das Sofa fallen. »Dann hätte ich mein Druckmittel verloren. Dann hätte ich die Möglichkeit verspielt, mich mit JJ zu versöhnen und wieder nach vorn zu sehen. Ich war wütend, als ich von dieser … dieser … Tänzerin erfuhr. Ich hätte JJ beinah rausgeworfen, aber … Wir haben gestritten und uns die normalen, grauenhaften Dinge an den Kopf geworfen, aber neben allen diesen grauenhaften Dingen hatte er mit ein paar Sachen durchaus recht. Es gab Bereiche unserer Ehe, wo ich ziemlich … nachlässig gewesen war, ich habe oft erwartet, dass er an Events, zu denen ich geladen war, teilnimmt, obwohl ich selber für Veranstaltungen seines Unternehmens nur sehr selten zur Verfügung stand.«

			Sie raufte sich die Haare, riss sich dann aber zusammen und fuhr fort. »Sie sind selbst verheiratet und wissen deshalb aus Erfahrung, dass es innerhalb einer Ehe Höhe und Tiefen gibt. Ich wollte Zeit zum Nachdenken, um mir zu überlegen, was ich wirklich von JJ und für mich selber will. In einem Augenblick der Schwäche kam es dann zu meinem Deal mit Trey. Natürlich war das dumm und alles andere als rational. Indem ich was mit Ziegler angefangen habe, tat ich auch nichts anderes als JJ. Ich kann wohl kaum so tun, als würde sein Verhalten mich empören, und ihm erklären, was er alles tun muss, wenn er unsere Ehe retten will, wenn er erfährt, dass ich mit unserem Fitnesscoach im Bett war. Wir versuchen, unsere Ehe wieder in die Spur zu bringen, aber wenn er das erführe, fingen die Streitereien wieder von vorne an.«

			»Heißt das, dass in Ihrer Ehe in Bezug aufs Fremdgehen mit verschiedenen Maßstäben gemessen wird?«

			»Meiner Erfahrung nach finden die meisten Männer es durchaus in Ordnung fremdzugehen, ohne Frauen dasselbe zuzugestehen. Ich kann abhaken, was er getan hat, aber andersherum könnte er das nie.«

			»Was würde er tun?«, erkundigte sich Eve.

			»Er würde mir das um die Ohren hauen und gehen oder bleiben, um es mir dann immer wieder um die Ohren zu hauen, wenn es nicht nach seiner Mütze geht. Ich kann mit dem Geheimnis leben. Kann vergessen, dass etwas war. Aber damit zu leben, dass er mir deswegen ständig Vorhaltungen macht, schaffe ich beim besten Willen nicht.«

			»Sie haben gesagt, er wäre nicht gewalttätig, aber für seine Reaktion auf Ihr Verhältnis haben Sie ein gewalttätiges Bild benutzt.«

			»Wenn ich sage, dass JJ mir diese Sache um die Ohren hauen würde, war das selbstverständlich nur verbal gemeint. Und emotional.«

			Die Antwort klang durchaus plausibel, aber Eve hatte ein kurzes Zögern bei Natasha registriert.

			»Hat er Sie je geschlagen?«

			»Nein! Ganz sicher nicht! In Ordnung, er ist ziemlich aufbrausend, das will ich gar nicht leugnen. Aber er lässt seinen Jähzorn immer nur an irgendwelchen Gegenständen aus. Vielleicht wirft er etwas durch die Gegend oder knallt die Türen. Er ist … ein bisschen wie ein kleiner Junge, wenn er einen Wutanfall bekommt. Weshalb eins der Dinge, über die wir bereits ausführlich gesprochen haben, ein Antiaggressionstraining für ihn ist.«

			Sie beugte sich mit ernster Miene vor. »Er brüllt gern rum, das stößt Leute ab. Deshalb haben wir auch Hauswirtschaftsdroiden statt richtiger Angestellter, denn an denen prallt sein Geschrei einfach ab. Ich kann Ihnen versprechen, wenn er wüsste, dass ich was mit Ziegler hatte, würde er mich dafür zahlen lassen, aber schlagen würde er mich nie. Weder mich noch irgendjemanden sonst.«

			Sie massierte sich den Hals. »Sie denken doch wohl nicht im Ernst, er hätte was mit diesem Mord zu tun? Das wüsste ich. Das wüsste ich auf jeden Fall. Er war an dem Abend hier, hat sich für die Party umgezogen und dann tauchten auch schon unsere Gäste auf. Wenn er vorher bei Trey gewesen und dort auf ihn losgegangen wäre, wäre er nervös gewesen oder wütend, aber er war völlig ruhig und sogar richtiggehend gut gelaunt. Wir hatten nach der Party sogar … Sex, und zwar zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, dass er mich mit dieser Tänzerin betrogen hat. Er hätte niemals tun können, was Sie ihm vorwerfen, um danach heimzukommen, ruhig und gut gelaunt eine Party zu schmeißen und danach mit mir ins Bett zu gehen. Das hätte er niemals gekonnt.«

			»Sie hat ihn ganz schön vehement verteidigt«, konstatierte Eve, als sie mit ­Roarke zum Wagen zurückging.

			»Du hast sie aus dem Gleichgewicht gebracht.«

			»Das hatte ich auch vor.«

			»Aber leider nicht genug, dass sie uns ihre Telefone hätte abhören lassen, was echt schade ist.«

			»Auch das hat sie ziemlich nervös gemacht. Wie hat sie noch gesagt? Sie wollen unser Privatleben und meinen Mann ausspionieren? Auf keinen Fall!«

			»Wie hat Shakespeare es ausgedrückt? Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel. Wobei ihr durchaus auch ein wenig Angst und jede Menge Zweifel anzuhören waren.«

			»Das stimmt. Trotzdem kann ich ihre Behauptung, dass sie dann ihr Druckmittel auf ihren Mann verlieren würde, deutlich besser nachvollziehen als ihre jämmerliche Ausrede, dass Copley ihrer Ehe keine Chance mehr geben würde, wenn er wüsste, dass sie mit dem Fitnesstrainer in der Kiste war. Ein paar der Dinge, die sie uns erzählt hat, sind sicher wahr, nur dass man sie inmitten all der Lügen, Halbwahrheiten und dem ganzen Schwachsinn nicht so ohne weiteres erkennen kann. Am besten denke ich noch mal in Ruhe über alles nach.«

			»Sie liebt ihn nicht.«

			»Ach nein?« Eve sah ihren Gatten aus zusammengekniffenen Augen an.

			Er hielt die Tür des Wagens für sie auf, umrundete die Kühlerhaube und stieg selber auf der Fahrerseite ein. »Die Sache mit dem Druckmittel. Das wäre was, worüber du und ich vielleicht mal Witze machen würden so wie über rausgeschnittene Herzen oder Tangos, die man auf der Leiche dessen tanzt, der fremdgegangen ist.«

			»Wer sagt, dass ich in einem solchen Fall nicht wirklich Tango auf deiner zerschundenen Leiche tanzen würde?«

			Er beugte sich zu ihr herüber, gab ihr einen Kuss und meinte: »Das ist wahre Liebe. Die kommt eindeutig ohne Druckmittel, ohne die Angst davor, dass einem ein Fehler auch noch Jahre später um die Ohren gehauen wird, und ohne Rache aus.«

			»Das stimmt. Das klingt für mich nach einem Machtkampf, in dem Sex die Waffe ist. Natürlich gibt es das in abgeschwächter Form in jeder Ehe, aber so was kann nur funktionieren, wenn die Basis der Beziehung Liebe ist. Wenn ich ihn nicht verhafte, weil er unser Killer ist, wird sie also mit ihm verreisen, sie werden während dieses Urlaubs und danach von Liebe reden, bis er sie, wahrscheinlich spätestens im Frühjahr, abermals betrügen wird. Obwohl sie nichts anderes von ihm erwartet, setzt sie ihn dann vielleicht endlich vor die Tür. Natürlich wird er bei der Scheidung etwas kriegen, aber sie ist viel zu schlau und hat schon viel zu lange so viel Geld, als dass sie sich das einfach abnehmen lassen wird. Nachdem er auch seine erste Frau betrogen hat, war ihr bestimmt schon bei der Heirat klar, dass er ihr nicht ewig treu sein wird.«

			»Das klingt durchaus logisch«, stimmte ­Roarke ihr zu.

			»Wobei sie selbst nicht anders ist. Auch sie hat ihren ersten Ehemann betrogen, deshalb konnte sich auch Copley bereits bei der Heirat denken, wie es enden würde, oder nicht? Scheiße. So gesehen, haben sich die beiden regelrecht verdient.« Sie sah ihn fragend von der Seite an. »Wir haben einen Ehevertrag, oder?«

			»Allerdings, den haben wir. Ich habe dir gesagt, dass du ihn lesen und damit zu deinem Anwalt gehen sollst, wir haben ihn unterschrieben, dann haben wir ihn weggelegt, um nie wieder daran zu denken«, rief ihr Mann ihr in Erinnerung.

			»Genau. Jetzt fällt’s mir wieder ein. Wobei ich ihn nur unterschrieben, aber nicht gelesen habe und damit auch nicht bei meinem Anwalt war.«

			Mitten auf der Straße hielt er an und zog sich den gerechten Zorn der anderen Fahrer zu. »Was? Um Himmels willen, Eve.«

			»Fahr weiter, bevor jemand einen Baseballschläger zückt. Was zum Teufel interessiert mich dieser dämliche Vertrag? Dein Geld ist sowieso etwas, was anfangs eher gegen dich gesprochen hat. Ich habe nie etwas davon gewollt.«

			»Du weißt genau, dass es darum, verdammt noch mal, nicht geht.«

			Sie hörte, dass er wirklich wütend war, tat seinen Zorn aber mit einem gleichmütigen Achselzucken ab. »Natürlich geht es dabei um dein Geld. Du hast Milliarden auf dem Konto, besitzt Unternehmen auf der ganzen Welt, und ich will gar nicht wissen, was du sonst noch alles hast. Tausende von Menschen hängen von ihrer Arbeit in all diesen Unternehmen ab. Deshalb musst du die Unternehmen und die Menschen, die dort ihren Lebensunterhalt verdienen, schützen, und wenn du nicht wüsstest, wie man das am besten anstellt und entsprechend Vorsorge getroffen hättest, wärst du ein Idiot. Und wenn du ein Idiot wärst, wäre ich bestimmt nicht deine Frau geworden, dann säßen wir nicht hier und hätten keinen Grund für dieses dämliche Gespräch.«

			»Trotzdem hast du, verdammt noch mal, Erwartungen und rechtmäßige Ansprüche an mich. Und da wir gerade von Idioten sprechen – wer zum Teufel ist so blöd, einen Vertrag zu unterschreiben, ohne dass er ihn auch nur gelesen hat?«

			»Dieser Vertrag ist wichtig für dein Unternehmen. Du und ich brauchen ihn nicht.«

			»Himmel, Eve.« Genauso schnell, wie er gekommen war, verrauchte jetzt sein Zorn.

			»Denkst du, dieser Unterschied wäre mir nicht schon damals klar gewesen? Denkst du, ich hätte nicht gleich gewusst, dass es dabei um deine Unternehmen und nicht um uns beide geht? Ich dachte: Super, ein Grund weniger nervös zu sein. Natürlich hat mich der Gedanke, deine Frau zu werden, weiterhin nervös gemacht. Aber das Hauptproblem war mit der Unterschrift gelöst, das hat mich beruhigt. Falls du denkst, ich nähme auch nur einen Penny von dir an, wenn du dich von mir scheiden lassen würdest, bist du wirklich ein Idiot. Ich würde mitnehmen, womit ich bei dir eingezogen bin. Außer diesen beiden Sachen hier«, erklärte sie und wies auf ihren Ehering und auf die Kette mit dem Diamanten, den sie unter dem Pullover trug. »Die gehören für immer mir, wenn das nicht in dem Vertrag steht, müssen wir ihn korrigieren.«

			»Du machst mich sprachlos, Eve.«

			»Das möchte ich erleben.«

			»Ich liebe dich mehr, als ich in Worte fassen kann.«

			»Damit komme ich klar.« Sie lehnte sich zurück und ließ den Blick auf ihre Stiefel fallen. »Okay, vielleicht behalte ich auch noch die Treter und den Mantel. Ja, genau, die Treter und den Mantel kriegst du garantiert nicht mehr zurück.«

			Grinsend nahm er ihre Hand.

			»Dafür behältst du Summerset. Dieser besondere Punkt ist nicht verhandelbar.«

			»Ich bin mit all deinen Bedingungen einverstanden«, antwortete er, bevor er durch das Tor des Grundstücks fuhr.

			»Kann ich auch noch einen lebenslangen Kaffeevorrat haben? Damit wäre wirklich alles abgedeckt.«

			Diesmal blieb er mitten in der Einfahrt stehen. Löste ihre beiden Gurte, zog sie an die Brust und stellte fest: »Auch für den Kaffee wird gesorgt. Wobei das alles keine Rolle spielt, weil ich dich einzig auf die Straße setzen würde, wenn du mich betrügen würdest, und zwar erst, nachdem ich dir das Herz herausgeschnitten hätte und den ganzen Rest.«

			»Stimmt. Das hatte ich vergessen.« Rundherum ­zufrieden schmiegte sie sich an ihn. »Ich würde wirklich gerne lesen, was in dem Vertrag zwischen Natasha Quigley und dem blöden Copley steht.«

			»Soll ich dafür sorgen, dass du einen Blick reinwerfen kannst?«

			»Der Gedanke ist verlockend, aber lass das erst mal sein. Das ist nicht wirklich eilig, vor allem hoffe ich, dass Peabody dieselbe Menge Staub aufwirbeln konnte wie ich selbst und wir erst mal mit anderem beschäftigt sind.«

			Sie richtete sich wieder auf. »Ich rufe sie schnell an, schreibe meinen Bericht, und danach suchen wir uns einen Film aus, in dem ständig irgendetwas in die Luft geht, hauen uns auf die Couch und stopfen kiloweise Popcorn in uns rein.«

			»Das klingt nach einem guten Plan. Wobei noch ein paar Kleinigkeiten fehlen.«

			»Und die wären?«

			»Literweise Wein, damit das Popcorn besser rutscht, und nach dem Film mindestens zwei Runden wilder Sex.«

			»Das klingt nach einem noch besseren Plan. Dann sollte ich so schnell wie möglich meine Arbeit erledigen, damit uns genügend Zeit für all diese wunderbaren Dinge bleibt.«
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			Bis sie das Gefühl hatte, guten Gewissens ein paar Stunden freimachen zu können, hatte sie noch einiges zu tun.

			Sie sprach kurz mit McNab, dann ausführlich mit ihrer Partnerin, schrieb einen Bericht, las den von Peabody und brachte die Tafel und ihre Notizen auf den neuesten Stand.

			Die Beziehung zwischen Quigley und Copley war zerrüttet, dachte sie. Aber sie wusste aus Erfahrung, dass es auch in vielen anderen Ehen regelmäßig Machtkämpfe und Kräche gab.

			»Wir haben selber manchmal Krach«, erklärte sie dem Kater, der im Rahmen eines seiner ungezählten Nickerchen zusammengerollt in ihrem Liegesessel lag. »Im Augenblick läuft alles glatt, aber natürlich ist mir klar, dass es, egal wie gut wir miteinander harmonieren, immer wieder einmal irgendwelche Streitigkeiten geben wird.«

			Sie trat einen Schritt zurück, schob ihre Daumen in die Gürtelschlaufen und sah sich die Passfotos der beiden an. »Beide attraktiv und derart aufpoliert, dass ihnen all das Geld selbst auf den Bildern anzusehen ist. Sie sehen sogar aus, als würden sie zusammenpassen. Aber eigentlich tun sie das nicht.«

			»Eigentlich tun sie das nicht«, erklärte sie zum zweiten Mal und lehnte sich an ihren Schreibtisch.

			»Das könnten die Leute auch von uns behaupten«, sagte sie, als ­Roarke aus seinem Arbeitszimmer kam. »Wahrscheinlich tun das viele Leute auch.«

			»Was?«

			»Behaupten, dass wir nicht zusammenpassen.«

			»Da bin ich anderer Ansicht.« Er trat auf sie zu und lehnte sich genau wie sie an den Schreibtisch. »Ich finde sogar, dass wir wie geschaffen füreinander sind.«

			»Ich sage nur, was andere vielleicht sagen. Es geht darum, wie andere uns sehen. Schau dir Quigley und Copley an. Sie sehen aus wie das perfekte Paar – das ist die erste und wahrscheinlich die gängige Wahrnehmung der beiden. Aber sobald man hinter die Fassade blickt, sieht’s völlig anders aus. Tief in ihrem Inneren wird sie ihm nie vertrauen, und er wird immer weiter darauf aus sein, mehr zu kriegen, als er bereits hat. Mehr Sex, mehr Geld, mehr Ansehen. Und zwar, ohne viel dafür zu tun. Wenn sie sich bedroht fühlen oder sich vielleicht nur langweilen, versuchen sie, dem anderen wehzutun. Unter anderem mit Sex.«

			»Vielleicht auch mit einem stumpfen Gegenstand.«

			»Das könnte durchaus sein. Peabody hat gesagt, Martella wäre äußerst kooperativ gewesen, auch wenn ihr mitunter alles ein wenig zu viel zu werden schien. Peabodys mitfühlende Art und die Anwesenheit ihrer Sekretärin haben sie offenbar beruhigt. Sie war mit dem Abhören der Telefone einverstanden, nachdem Peabody behauptet hat, es könnte ihre Schwester schützen und uns helfen, alles aufzuklären. Das heißt, sie musste andeuten, ich hätte ihren Mann unter Verdacht, während sie selber denkt, dass es der Mann von ihrer Schwester war.«

			»Ihr spielt also die beiden Paare in der Hoffnung, dass dabei etwas herauskommt, gegeneinander aus.«

			»Mehr oder weniger. Ich weiß, dass da was ist. Ich spüre instinktiv, dass da was ist. Ich war auch noch mal bei dieser Bloggerin, aber da spüre ich nichts. Nicht nur wegen dieser Vergewaltigungsgeschichte, sondern weil ich glaube, dass ich mich in sie hineinversetzen kann und bei unserem Gespräch einfach nichts Negatives rüberkam.«

			»Du hast also die Zahl deiner Verdächtigen inzwischen eingegrenzt.«

			»So sieht’s zumindest aus. Peabody sieht sich noch einmal die Geliebte an, aber ich glaube nicht, dass es da was zu finden gibt. Wenn wir den Fall nicht morgen abgeschlossen haben …«

			»Morgen ist der Vierundzwanzigste.«

			»Ich weiß. Wenn wir ihn nicht morgen abgeschlossen haben, könnte es noch Tage dauern, über die Feiertage besucht Peabody ihre Familie, was bedeutet, dass die Arbeit erst mal liegen bleiben wird. Verdammt, die halbe Stadt macht zwischen Weihnachten und Neujahr dicht, falls mein Hauptverdächtiger dann in die Tropen fliegen will, können wir nichts dagegen tun. Denn dazu reichen die bisherigen Beweise ganz einfach nicht aus.«

			»Du hättest gerne, dass er seine Gans und seinen Weihnachtspudding hinter Gittern essen muss.«

			»Das Beste, was es hinter Gittern gibt, wären falscher Truthahn und vielleicht ein Stückchen Kuchen. Aber ja, das wäre mir am liebsten.«

			»Hilft dir der Gedanke, dass er, nachdem du ihm auf den Fersen bist, bestimmt kein allzu schönes Weihnachten verleben wird?«

			»Ich denke, dass sich jemand, der den Zeugenaussagen zufolge fröhlich feiern konnte, kurz nachdem er jemanden erschlagen und ihm dann auch noch ein Messer in die Brust gerammt hat, deshalb keine allzu großen Sorgen macht. Es geht ihm immer nur ums Hier und Jetzt. So hat er’s schließlich über Monate hinweg geschafft, sich in der schicken Wohnung mit der Freundin zu vergnügen, ohne auch nur einen Augenblick daran zu denken, dass er eine Frau und Kinder hat. Genauso vergisst er die Geliebte, während er bei seiner Frau und den Kindern ist.«

			»Im Grunde hätte er statt zu Felicity oder Natasha eher zu unserem Mordopfer gepasst«, fügte sie nachdenklich hinzu. »Weil Ziegler ebenfalls ein habgieriges, egozentrisches und unehrliches Arschloch war. Aber mehr von unserer Zeit bekommen die beiden heute nicht. Lass uns das Popcorn holen.«

			»Ich will mein eigenes Popcorn«, meinte ­Roarke, als er mit ihr zusammen das Büro verließ. »Sonst schmecke ich statt Mais nur Salz und Butter.«

			»Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, dass das verdammte Popcorn nur als Unterlage für die anderen Sachen dient? Was hast du übrigens für einen Film für uns herausgesucht?«

			»Eine Vorabkopie von Ungebetene Gäste, der Film kommt erst übermorgen in die Kinos. Es geht darin um eine Alien-Invasion. Die Schauspieler sind top, und die Spezialeffekte sind der Hit.«

			»Gehen auch Sachen in die Luft?«

			»Dem Trailer nach, den ich schon gesehen habe, auf jeden Fall.«

			»Perfekt.«

			Tatsächlich war nicht nur der Film, sondern der ganze Abend rundherum perfekt. Sie lungerten gemütlich auf der breiten Couch, futterten Popcorn, tranken Rotwein und sahen einen Actionfilm, der an Spannung nicht zu überbieten war.

			Invasoren aus dem Weltall wollten sich die Erde unterwerfen, einen Teil der menschlichen Bewohner töten und die anderen in die Sklaverei entführen. Die Hauptdarstellerin war eine tapfere Frau mit Narben auf der Seele, ihr männlicher Gegenpart war gleichzeitig verwegen und charmant, und unter ihrer Führung leistete ein bunter Haufen kühner Kämpfer tapfer Widerstand. Die Geschichte war durchaus plausibel, die Romanze zwischen Held und Heldin ging zu Herzen, und es flogen jede Menge Sachen in die Luft.

			Die Spezialeffekte waren so gut, dass sich Eves Magen während einer Luftschlacht leicht zusammenzog. Die Charaktere waren so authentisch, dass sie schlucken musste, als der nichtsnutzige Bruder ihres Helden freiwillig sein Leben für die Sache gab.

			Alles in allem bot der Film einen hervorragenden Vorwand, um an einem Sonntagabend mit aus Sicht von ­Roarke versalzenem Popcorn auf der Couch zu flegeln und mehrere Gläser Rotwein in sich hineinzukippen, während Galahad lang ausgestreckt auf ihren Füßen lag.

			»Der Film war wirklich gut. Es hat Spaß gemacht, den Typ, der im Icove-Fall der Feeney war, den taffen Veteranen spielen zu sehen. Ich dachte, dass es ihn erwischen würde, aber dann hat er im letzten Augenblick erkannt, dass der weinerliche Rotschopf ein getarnter Alien ist. Ich kann Aliens einfach nicht verstehen.«

			»Ach nein?«

			»Ständig wollen sie die Erde übernehmen, sprengen dabei alle großen Städte in die Luft, und am Ende werden sie besiegt.«

			Sie stopfte sich die nächste Ladung mit Butter und Salz getränkten Popcorns in den Mund. »Es wäre doch viel schlauer, in der Mitte anzufangen.«

			»In welcher Mitte?« Er griff an ihr vorbei nach der fast leeren Flasche und teilte den Rest des Rotweins zwischen ihren Gläsern auf.

			»Mitten im Land. Da sie meist vor allem die USA erobern wollen, am besten irgendwo in einem Kaff wie Shipshewana, weil es dort kaum Menschen gibt.«

			»Natürlich muss es ausgerechnet Shipshewana sein.«

			»Dann könnten sie sich in die Städte vorkämpfen und auf dem Weg dorthin schon mal die Landbevölkerung eliminieren.« Mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen trank sie einen großen Schluck von ihrem Wein. »Man sollte meinen, dass sie schlauer wären, wenn sie von woher-auch-immer bis auf die Erde gekommen sind.«

			»Zu unserem und Shipshewanas Glück scheinen sie ziemlich dumm zu sein.«

			»So sieht’s zumindest aus. Wer würde schon ein Implantat in seinen Kopf gepflanzt bekommen wollen, mit dem jemand anderes seine Gedanken und auch seine Handlungen kontrollieren kann?«

			»Ich nicht.«

			»Und was erreichen diese blöden Aliens damit?« Sie bohrte ­Roarke den Zeigefinger in die Brust. »Ja, okay, sie löschen ein paar Städte aus und bringen einen Haufen Menschen um, von denen immer irgendeiner mit ihnen verhandeln will.«

			»Sie scheinen wirklich ziemlich blöd zu sein.«

			»Auf jeden Fall. Sie zerstören also erst mal New L.A, East Washington oder New York, weil das anscheinend ihre Lieblingsziele sind, dann tun die Überlebenden der Katastrophe sich zusammen, aus normalen Menschen werden Helden, und mit ihrer Hilfe finden ein paar wirklich attraktive, bluttriefende und verschwitzte Leute irgendwann die wahre Liebe und vor allem heißen Sex.«

			»Wenn man es so sieht, sollten wir uns wünschen, dass es bald zu einer Invasion durch Aliens kommt.«

			Sie stellte ihre Popcornschüssel auf den Tisch und wandte sich ihm zu. »Die brauchen wir nicht mehr. Wir haben all das bereits gefunden, ohne dass hier Aliens eingefallen wären.«

			»Ich musste nicht mal riskieren, vaporisiert zu werden, um dich hierherzuholen«, stimmte er ihr zu.

			»Stimmt, wobei es deutlich schlimmere Todesarten gibt. Vaporisiert werden geht ziemlich schnell. Bevor du dich versiehst, hat es schon pschschsch gemacht und du bist weg. Besser, als mit einem Flugzeug abzustürzen, unter einen Maxibus zu kommen oder in ein Rudel Haie zu geraten. Außerdem …«

			»Sei still.« Er presste ihr die Lippen auf den Mund, tänzelte mit seinen Fingern über ihre Rippen, bis sie lachen musste, rollte sich mit ihr herum und plünderte genüsslich ihren Hals.

			Fauchend sprang der Kater auf den Boden und marschierte unter lautem Glöckchenklingeln aus dem Raum.

			Eve zog mit den Zehen die Konturen von einem von ­Roarkes Beinen nach, warf ihren Kopf zurück, genoss die Wärme seines Munds an ihrem Hals, wandte sich ihm dann wieder zu und bot ihm ihre Lippen an.

			Gemächlich und vor allem wunderbar entspannt verwob sie ihre Finger sanft mit seinem Haar. Der Wein und das Verlangen trübten ihr die Sinne, begehrlich schlang sie ihm die Arme um den Hals.

			Nach dem Abspann schaltete der Fernseher sich automatisch aus und alles, was man hörte, war das leise Knistern der glimmenden Scheite im Kamin und das Rascheln ihrer Kleidung, als sie sich genüsslich in den Armen ihres Liebsten auf dem Sofa wand.

			Inzwischen hatte eine lange Nacht den kurzen Tag abgelöst, aber die Dunkelheit wurde vom Licht des Weihnachtsbaums, der vor dem Fenster stand, erhellt.

			Er zog ihr den Pullover aus, nahm ihre Brüste mit dem Mund und mit den Händen in Besitz, und während sich der Nebel, der ihr Hirn umwogte, noch verdichtete, riss sie an seinem Hemd und stieß mit rauer Stimme aus: »Nun zieh das blöde Ding schon aus. Du hast mal wieder viel zu viele Sachen an.«

			Sie kämpfte weiter mit dem Hemd, suchte mit den Lippen seinen Mund und knabberte an seiner Schulter, während er an ihrer Hose zog. Bevor er allerdings in Höhe ihrer Knöchel war, schrillte ihr Handy, vernehmlich fluchend ließ er von ihr ab.

			»Ich habe nichts gehört. Hör bloß nicht auf.«

			Es schrillte abermals.

			»Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt.«

			Sie schob sich unter ihm hervor, stolperte zum Tisch und zog sich gleichzeitig die Hose hoch.

			»Video aus«, befahl sie dem Gerät. »Verdammt noch mal. Dallas.«

			»Hier Zentrale, Lieutenant Dallas.«

			Sie raunte leise: »Muss das sein?«, und setzte sich mit offener Hose an den Tisch.

			»Begeben Sie sich umgehend in die Vandam Street 18. Eine Person ist tot, eine weitere ist verletzt. Vielleicht geht es um Mord.«

			»Wer ist tot?«, erkundigte sie sich und zurrte ihren Gürtel zu.

			»Die Informationen sind bisher nicht vollständig. Am besten sprechen Sie mit den Kollegen und Kolleginnen vor Ort.«

			»Verständigen Sie auch Detective Delia Peabody. Ich mache mich jetzt auf den Weg.«

			Eilig steckte sie ihr Handy ein. »Das ist Natasha Quigleys Haus.«

			»Ich weiß.« Auch er war bereits aufgestanden und knöpfte sein Hemd entschlossen wieder zu. »Ich komme mit.«

			»Ich habe Peabody …«

			»Um Himmels willen, Eve, wir haben vor ein paar Stunden noch in ihrem Wohnzimmer gesessen, deshalb komme ich auf alle Fälle mit.«

			»Gott, ich hätte nicht so viel Rotwein trinken sollen.« Stirnrunzelnd legte sie ihr Waffenhalfter an.

			»Nimm ein paar Sober-Up. Und bring mir ein paar mit.«

			»Wie spät zur Hölle ist es überhaupt?«, murmelte sie auf dem Weg in Richtung Bad.

			»Zwanzig nach sieben.«

			Sie blieb stehen und stellte fest: »Sie hat gesagt, ihr Mann käme wahrscheinlich gegen sechs zurück.«

			Sie marschierte grimmig weiter und griff nach der Flasche mit dem Sober-Up.

			Dank der Pillen und des Kaffees, den ­Roarke mitnahm, lichtete sich der verfluchte Nebel, der in ihrem Hirn gewabert hatte, und zum zweiten Mal an diesem Tag schwang sie sich statt in ihren eigenen Wagen in ­Roarkes leistungsstarken SUV.

			»Ich habe sie auf die Idee gebracht, ihn zu reizen, und zwar mit voller Absicht, weil ich dachte, dass ihm dann vielleicht was rausrutscht oder dass sie etwas rausfindet und es mir dann sagt. Ich hätte nie gedacht, dass er ihr etwas antun würde, hätte nicht gedacht, dass er so dämlich ist. Falls er sie umgebracht hat …«

			»Also bitte, Eve. Es sieht dir gar nicht ähnlich, dass du derart voreilige Schlüsse ziehst.«

			Sie kniff die Augen zu und atmete tief durch. »Du hast recht. Ich weiß, dass mich das nicht weiterbringt. Ich sollte erst mal sehen, worum es geht. Aber du hast es selbst gesagt. Es hat gewirkt, als hätte sie ein bisschen Angst vor ihm. Und ich habe ihr nicht angeboten, sie zu schützen, weil ich dachte, dass sie vielleicht in der Sache drinhängt und dass ihre Angst uns hilft.«

			Es hatte keinen Sinn, nicht den geringsten Sinn, zu spekulieren, warnte sie sich selbst. Nach allem, was sie bisher wusste, könnte Copley selbst das Opfer sein.

			Als ihr Handy wieder schrillte, drückte sie in aller Eile auf den grünen Knopf.

			»Wir haben uns sofort auf den Weg gemacht«, erklärte Peabody gehetzt. »Aber wir waren in der SkyMall, bei dem Verkehr sind wir wahrscheinlich frühestens in einer Viertelstunde da. Wir haben einen Streifenwagen kommen lassen, weil wir dachten, dass das schneller geht, aber jetzt stehen wir erst mal im Stau.«

			»Hauptsache, Sie kommen.«

			»Und zwar so schnell es geht. Können Sie mir schon sagen, wer das Opfer ist?«

			»Noch nicht. Ich melde mich, sobald ich etwas weiß.«

			Grimmig steckte sie ihr Handy wieder ein und kaum, dass ­Roarke hinter dem Streifenwagen, der neben dem Grundstück parkte, hielt, sprang sie schon aus dem Wagen, lief zur Tür und wies sich mit ihrer Marke aus.

			Der Beamte, der dort Wache hielt, betrachtete die Marke, sah ihr ins Gesicht, warf einen kurzen Blick auf ­Roarke und nickte knapp.

			»Was können Sie mir sagen, Officer … Kenseko?«, fragte sie nach einem Blick aufs Namensschild, das er an seiner Jacke trug.

			»Wir haben eine Tote, der der Schädel eingeschlagen worden ist, und eine weibliche Verletzte auf dem Weg ins Krankenhaus. Sie ist bewusstlos und hat mehrere Verletzungen am Kopf und im Gesicht. Wir haben einen Mann hier angetroffen, einen gewissen John Jake Copley, der hier wohnt. Ihm zufolge handelt es sich bei der Verletzten um Natasha Quigley, seine Ehefrau. Er wollte sie ins Krankenhaus begleiten, aber wir haben ihn hier festgehalten, auch wenn das nicht gerade einfach war.«

			»Verstehe. Halten Sie ihn erst mal von mir fern. Waren Sie als Erster hier?«

			»Nein, Ma’am, das war die Kollegin Shelby. Sie hat auf den Notruf reagiert und Copley zusammen mit meinem Partner festgesetzt.«

			»Bleiben Sie hier an der Tür, Kenseko. Spätestens in einer Viertelstunde kommt noch meine Partnerin.«

			Als sie das Haus betrat, konnte sie Copley hören. Er schrie in einem Raum im Erdgeschoss herum und drohte den Beamten, die ihn festgenommen hatten, der gesamten Polizei sowie dem Staat New York diverse Klagen an.

			Eve ignorierte sein Gebrüll, ließ sich von ­Roarke den Untersuchungsbeutel geben, sprühte sich die Hände und die Stiefel ein und ging in den Salon, in dem die Leiche lag.

			Sie war davon ausgegangen, dass die tote Frau Martella wäre, was bewies, dass es sich nie lohnte zu spekulieren.

			Es war ganz eindeutig nicht Natashas Schwester, die den Schädel auf dem marmornen Kaminsims, das Gesicht nach oben und mit einer langgezogenen Wunde von der Stirn bis unterhalb der Schläfe auf dem Boden lag. Das Blut bildete eine Lache auf dem Marmor und dem Boden sowie leuchtend rote Flecken auf der ausgestreckten Hand, dem leuchtend blauen Mantel und dem bunten, locker um den Hals gebundenen Schal der Frau.

			»Catiana Dubois.«

			»Martellas Sekretärin?«

			»Genau die. Sie wurde umgedreht, das heißt, dass jemand an der Leiche war. Verdammt. Kenseko!«

			»Ma’am?« Eilfertig kam er in den Salon.

			»Haben Sie oder Ihr Partner die Leiche bewegt?«

			»Nein, Ma’am. Officer Shelby sagte uns, bei ihrer Ankunft hätte es hier schon so ausgesehen.«

			»Also gut. Dann gab es also einen Kampf. Einer der Stühle und ein Tisch sind umgekippt, auf dem Boden liegen Glas- und Porzellanscherben und das hier.«

			Sie wies mit dem Kinn auf eine große, blutverschmierte Vase aus geschliffenem Kristall, die auf dem mit Blut befleckten Teppich lag.

			»Was zum Teufel haben Sie hier gemacht, Catiana?«

			Sie zerrte den Ident-Pad aus dem Untersuchungsbeutel, nahm die Fingerabdrücke der Toten und bestätigte, was ihr schon vorher klar gewesen war. »Catiana Dubois, Sekretärin von Martella Schubert, die die Schwester von Natasha Quigley ist. Weiblich, farbig, dreiunddreißig Jahre alt. Die tiefe Schnittwunde an Stirn und Schläfe scheint die Todesursache zu sein. Sie ist entweder gestürzt oder wurde gestoßen, sie ist mit der Stirn auf dem Kaminsims aufgeprallt. Sie trägt High Heels«, murmelte Eve. »Die bieten nicht viel Halt. Sie hat also das Gleichgewicht verloren, ist gestürzt und mit der Stirn auf die verdammte Kante hier geknallt.«

			­Roarke hielt ihr ein paar Instrumente hin, und sie stellte den Todeszeitpunkt fest.

			»Vor einer Stunde hat sie noch gelebt.«

			Eve hob sachte Catianas Hände an. »Sie wirken unversehrt, sie hat keine Haut unter den Nägeln, aber vielleicht findet Morris ja noch was.«

			»Draußen ist es ganz schön kalt, also hat sie ihren Mantel sicher erst hier drinnen aufgeknöpft. Auf ihr Klingeln wurde sie von der Droidin eingelassen. Also nehmen wir uns am besten gleich mal die Droidin vor. Dann wurde sie in den Salon geführt …«

			Eve setzte sich auf ihre Fersen und sah sich im ­Zimmer um. »Ich sehe keine Tassen oder Gläser, weder ganze noch zerbrochene. Das bedeutet, dass ihr nichts zu trinken angeboten worden ist. Den Mantel hatte sie noch an, also wollte sie vielleicht nicht lange bleiben. Dann kam’s zu einem Streit, zu einem Kampf, zu einer Auseinandersetzung. Doch mit wem? Mit Copley oder Quigley? Quigley hat Verletzungen am Kopf und im Gesicht, aber Catiana hier hat zarte Hände, und ich sehe nichts, was zeigen würde, dass sie damit jemanden geschlagen hat. Falls es also zu einem Kampf mit Quigley kam, und sie sie mit der Vase angegriffen hat, warum liegt sie dann tot vor dem Kamin, während die Vase in der anderen Zimmerecke liegt? Das haut nicht hin. Wenn’s zu einem Kampf mit Quigley kam und Quigley sie gestoßen und auf diese Art getötet hat, wer ist dann mit dem Ding aus welchem Grund auf Quigley losgegangen? Das alles ergibt irgendwie noch keinen Sinn.«

			»Also.« Sie stand wieder auf. »Wir werden sehen, was Copley und die Hausdroidin uns zu sagen haben.«

			Sie kehrte in den Flur zurück und schlug die Richtung ein, aus der das Copley’sche Gebrüll gekommen war. Er hatte aufgehört zu schreien und saß schmollend im Herrenzimmer, das mit seinen dunklen Farben, der ledernen Couch, dem teuren Entertainmentzentrum, Aufnahmen vom Golfplatz und Erinnerungen an Golfturniere äußerst männlich eingerichtet war.

			Ein älterer Streifenpolizist hatte es sich auf einem Stuhl bequem gemacht und tippte irgendwas in seinen Handcomputer ein, während eine jüngere Beamtin in der Tür des Zimmers Wache hielt.

			Als Eve den Raum betrat und Copley wütend aufsprang, trat die Polizistin drohend auf ihn zu.

			»Um Gottes willen. Meine Frau wurde in ihren eigenen vier Wänden attackiert. Nach allem, was ich weiß, liegt sie vielleicht im Sterben, aber diese … diese … Sturmtruppe zwingt mich hierzubleiben, ohne dass ich weiß, wie es ihr geht. Ich muss sofort ins Krankenhaus. Ich muss zu Tash.«

			»Officer«, wandte sich Eve dem älteren Kollegen zu. »Würden Sie bitte die Klinik kontaktieren und fragen, wie es der Patientin geht?«

			»Zu Befehl, Ma’am.« Er stand auf und schlenderte gemächlich in den Flur.

			»Setzen Sie sich, Mr. Copley. Ich bin sofort für Sie da. Officer Shelby, bitte kommen Sie kurz mit vor die Tür.«

			»Zu Befehl, Ma’am, Lieutenant.«

			»Ich verlange, dass man mich zu meiner Frau bringt. Jetzt sofort!«

			»Ich habe gesagt, dass Sie sich setzen sollen«, fuhr Eve ihn mit derart kalter Stimme an, dass er vor Schreck zusammenfuhr. »Tun Sie uns allen den Gefallen und fahren einen Gang herunter, damit ich in Ruhe meine Arbeit machen kann.«

			Mit diesen Worten trat sie in den Flur hinaus und nickte Shelby zu. »Erzählen Sie mir, wie’s abgelaufen ist.«

			»Ja, Ma’am, Lieutenant. Ich war zu Fuß auf Streife, ich wollte gerade eine kurze Pause machen, als der Notruf kam. Da ich nur drei Blocks nördlich von hier war, bin ich gleich losgelaufen. Der Anruf der Zentrale ging bei mir um 18.59 Uhr ein, und um 19.01 Uhr war ich vor Ort.«

			»Da waren Sie aber wirklich schnell.«

			»Ja, Ma’am, Lieutenant. Ich habe erst geklopft und dann geklingelt, aber in den ersten zweieinhalb Minuten hat mir niemand aufgemacht. Gerade, als ich die Zen­trale informieren wollte, kam der Mann, der sich mir anschließend als John Jake Copley vorgestellt hat, an die Tür. Er war sichtlich aufgeregt, schrie wild herum und rannte umgehend zurück ins Haus. Ich bin ihm gefolgt und sah das eine Opfer neben dem Kamin und das andere Opfer circa drei Meter entfernt neben einem umgeworfenen Tisch. Beide Opfer hatten Kopfverletzungen, die stark geblutet haben, ich war gezwungen, Mr. Copley zu befehlen, sich zu beruhigen, während ich versucht habe, den Puls der Frauen zu fühlen. Er hat sich immer weiter furchtbar aufgeregt, obwohl die Frau, die er als seine Ehefrau Natasha Quigley identifizierte, noch am Leben war. Dann habe ich einen Krankenwagen und Verstärkung angefordert, weil der Mann sich einfach nicht beruhigen ließ und mich aufs Schimpflichste beleidigt hat.«

			»Ach ja?«

			»Ja, Ma’am, Lieutenant. Er hat mich als blöde Schlampe, als dumme Fotze bezeichnet und einmal sogar Hand an mich gelegt. Weswegen ich gezwungen war, ihm Handschellen anzulegen, damit er mich nicht noch einmal attackieren kann.«

			»Die dicke Backe haben Sie also von ihm?«

			»Die hat er mir verpasst, bevor ich ihn fixieren konnte, ja, Ma’am.«

			»Ich hätte ihm wahrscheinlich in den Arsch getreten. Wobei die Sache mit den Handschellen deutlich klüger war.«

			Ein Lächeln huschte über das Gesicht der jungen Frau. »Ja, Ma’am, Lieutenant, das dachte ich auch. 19.08 Uhr kamen die Kollegen und 19.09 tauchte der Krankenwagen auf.«

			Sie räusperte sich kurz und blinzelte, als sie von ­Roarke ein Glas mit kaltem Wasser in die Hand gedrückt bekam.

			»Fahren Sie fort«, wies Eve sie an. »Trinken Sie erst was, dann beenden Sie Ihren Bericht.«

			»Ja, Ma’am, Lieutenant, vielen Dank.« Sie genehmigte sich einen großen Schluck und fuhr mit rauer Stimme fort. »Die anderen Beamten führten Mr. Copley aus dem Raum, die Sanitäter fingen an, die Verletzte zu versorgen, und ich rief bei der Zentrale an, wo man mir sagte, dass wir Copley bis zu Ihrer Ankunft hierbehalten sollten, weil er dringend tatverdächtig ist. Den Notruf hat nämlich nicht er, sondern Natasha Quigley abgesetzt. Sie wurde währenddessen angegriffen und hat kurz vor Ende ihres Anrufs aufgeschrien.«

			An dieser Stelle des Berichts schlug Shelby eine neue Seite in ihrem Notizbuch auf. »›JJ! Was machst du da? JJ, hör auf! Du bringst …‹. Nach diesen Worten bricht der Anruf ab.« Die junge Frau sah auf. »Wahrscheinlich haben Sie schon bemerkt, dass auf dem Fußboden im Tatzimmer ein Handy mit kaputtem Bildschirm liegt.«

			»Oh ja, das habe ich gesehen. Gute Arbeit, Shelby. Bleiben Sie noch in der Nähe«, forderte Eve die Kollegin auf und wandte sich an ­Roarke. »Warum kommst du nicht mit, wenn ich mit Copley spreche? Es kann nicht schaden, wenn er zusätzlich ein bisschen eingeschüchtert wird.«

			»Ich bin immer froh, wenn ich dir helfen kann. Officer Shelby, vielleicht sollten Sie die Backe kühlen.«

			»Schon gut, Sir, aber danke für den Tipp. Als ich ihm die Handschellen anlegen wollte, hat er mich mit seiner Schulter im Gesicht erwischt.«

			»Sie kühlen erst, wenn wir ein Foto von der Backe haben«, befahl Eve. »Dann kriegen wir ihn zusätzlich noch wegen Widerstand und Angriff auf eine Beamtin dran.«

			Eve ging zurück ins Herrenzimmer, in dem Copley auf und ab stapfte und, wie es aussah, Whiskey trank. Offenbar hatte er Shelby dazu überredet, ihm die Handschellen wieder abzunehmen, aber das war kein Problem.

			Sie nickte, als O’Ryan den Raum betrat und leise mit ihr sprach. »Bleiben Sie in der Nähe«, bat sie ihn und wandte sich erneut dem Mann des einen Opfers zu. »Mr. Copley.«

			Er wirbelte so schnell zu ihr herum, dass sein Getränk über den Rand des Glases schwappte, und blitzte sie zornig an. »Was zur Hölle geht hier vor sich? Ein Verrückter bricht bei mir zu Hause ein und greift – war das die Sekretärin meiner Schwägerin? War das Katherine?«

			»Catiana.«

			»Ja! Oh Gott. Sie war tot. Ich sah sofort, dass sie nicht mehr am Leben war, denn ihre Augen waren ganz starr. Und all das Blut. Aber Tash … als ich sie schreien hörte, bin ich sofort losgerannt. Bin runter ins Erdgeschoss gerannt, habe nach ihr gerufen und sie blutend auf dem Boden liegen sehen. Ich bin zu ihr gelaufen und habe versucht, sie aufzurichten, denn ich hatte keine Ahnung, ob sie tot oder womöglich noch am Leben war. Ich konnte es nicht sehen. Ich dachte, sie ist tot. Weshalb hat diese Frau Natasha attackiert?«

			»Ich glaube nicht, dass sie sie angegriffen hat. So sieht’s auf jeden Fall nicht aus.«

			»Aber wie soll es sonst gewesen sein?«

			»Sie haben Blut an Ihrem Hemd und Ihrer Hose.«

			»Tash – das ist das Blut von Tash. Ich habe versucht, sie aufzurichten. Ich habe gehört, wie sie geschrien hat, und bin so schnell wie möglich hingerannt. Es waren nur ein paar Sekunden. Länger kann es nicht gewesen sein. Außer den beiden Frauen war niemand hier. Diese Hexe wollte meine Frau umbringen. Wahrscheinlich hat sich Tash gewehrt, und dabei ist das Weib gestürzt.«

			»Während sie selbst bewusstlos auf dem Boden lag?«

			»Natürlich vorher. Während sie weiß Gott aus welchem Grund gekämpft oder gestritten haben, muss die andere auf sie losgegangen sein. Dabei muss Tash gefallen und die andere ausgerutscht oder gestolpert und dann ebenfalls gefallen sein. Woher zum Teufel soll ich wissen, wie es abgelaufen ist?«

			»Wann sind Sie von Ihrem Golfausflug zurückgekommen?«

			»Das weiß ich nicht genau. Ich schätze, gegen sechs.«

			»Und dann?«

			»Was meinen Sie mit ›und dann‹?«

			»Was haben Sie dann gemacht?«

			»Als Erstes bin ich zu meiner Frau gegangen, wir haben darüber gesprochen, dass wir später noch auf ein paar Drinks und eine Kleinigkeit zu essen aus dem Haus gehen wollten. Dann habe ich geduscht, mich umgezogen, meine Beine hochgelegt und kurz die Glotze angemacht. Ich habe mich einfach entspannt, wie man es sonntagabends macht, bevor Tash unten im Salon geschrien hat.«

			»Hatten Sie Streit mit Ihrer Frau?«

			»Was? Natürlich nicht.«

			»Und mit Catiana?«

			»Nein! Ich kannte sie ja kaum. Sie war einfach eine Angestellte meiner Schwägerin, sonst nichts. Ich will zu meiner Frau. Ich will wissen, was mit Tash passiert.«

			»Ihr Zustand ist sehr ernst. Sie hat eine Hirnschwellung und wird jetzt gerade operiert.«

			Er wurde kreidebleich.

			»Aber die Ärzte gehen davon aus, dass sie sich vollständig erholen wird.«

			»Lieutenant, Ihre Partnerin ist da.«

			»Danke, Officer. Der elektronische Ermittler, den sie mitgebracht hat, soll versuchen herauszufinden, ob die Hausdroidin irgendetwas aufgezeichnet hat.«

			»Zu Befehl, Ma’am.«

			»Erst haben Sie mich befragt und jetzt auch noch die dämliche Droidin?«, brüllte Copley außer sich vor Zorn. »Meine Frau hat gerade eine Not-Gehirn-OP. Sie können mich nicht zwingen hierzubleiben …«

			»Doch«, erklärte ­Roarke und trat ihm in den Weg. »Natürlich kann sie das.«

			»Gehen Sie mir aus dem Weg«, fauchte Copley ihn an, wich aber gleichzeitig vor ihm zurück. »Ich habe Rechte, solange Sie mich nicht verhaften, kann ich kommen und gehen, wie ich will.«

			»Das können wir ändern«, meinte Eve und wandte sich an ihre atemlose Partnerin. »Peabody, klären Sie Mr. Copley bitte über seine Rechte auf.«

			»Wovon zum Teufel reden Sie? Sie sind ja alle vollkommen verrückt. Ich gehe jetzt.«

			Er rannte los, Eve drehte sich schwungvoll um die eigene Achse, aber ­Roarke kam ihr zuvor, indem er einen Fuß nach vorne schießen und den Mann kopfüber auf den Boden krachen ließ.

			»Ups.«

			»Peabody, legen Sie dem Verdächtigen Handschellen an und klären Sie ihn über seine Rechte auf. John Jake Copley, ich verhafte Sie wegen des Verdachts auf Mord, versuchten Mords, tätlichen Angriffs und wegen des Angriffs auf eine Polizeibeamtin.«

			»Sie haben das Recht zu schweigen«, begann Peabody, bevor der Rest ihrer Belehrung im Gebrüll des Mannes unterging.

			»Übergeben Sie ihn der Kollegin Shelby. Sie, O’Ryan und Kenseko bringen ihn aufs Revier und stecken ihn dort in eine Zelle. Ich komme nach und kümmere mich um ihn, wenn wir hier fertig sind.«

			»Lassen Sie mich Ihnen helfen, Peabody.« ­Roarke zerrte den noch immer schreienden Copley hoch, drehte ihm die Hände auf den Rücken, und zusammen führten er und Peabody ihn aus dem Raum.

			»Aber hallo«, meinte Ian, als er ins Zimmer kam. »Ich hätte angenommen, dass das Treiben in der SkyMall unmöglich zu toppen ist. Die Hausdroidin wurde um 16.30 Uhr ausgeschaltet, Lieutenant.«

			»Ausgeschaltet?«

			»Ja. Runtergefahren. Es gibt noch einen anderen Droiden, aber der wurde schon heute Mittag abgestellt. Die Hausdroidin hat gemeldet, dass Miss Quigley ihr ­befohlen hat, auf Standby zu gehen, wie sie es sonntags immer macht, wenn kein Besuch erwartet wird. Außer Ihnen und ­Roarke am frühen Nachmittag war heute niemand hier. Was uns nicht wirklich weiterhilft.«

			»Überprüfen Sie die Überwachungskamera und machen Sie eine Kopie der Aufnahmen.«

			»Okay.«

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche und rief die Zen­trale an.

			»Spielen Sie mir den Notruf von Natasha Quigley vor, der um 18.56 Uhr eingegangen ist.«

			»Einen Augenblick. Die Meldung ging ausschließlich über Audio ein. Videoaufnahmen gibt es nicht. Die Aufnahme wird abgespielt.«

			Notrufzentrale?

			Sie ist tot! Ich glaube, sie ist tot. Oh, mein Gott, Catiana. Hier … Moment, bitte. Oh Gott. Hier spricht Natasha Quigley, Vandam Street 18. Ich muss einen – JJ! Oh, JJ, es ist etwas ganz Furchtbares passiert. JJ! Was machst du da? JJ, hör auf! Du bringst …

			Eve hörte einen Schrei, ein Krachen, als das Handy auf den Boden fiel, danach brach der Anruf ab.

			»Die Aufnahme wurde vollständig abgespielt.«

			»Okay, schicken Sie mir eine Kopie. Ich bin mit meiner Partnerin und einem elektronischen Ermittler hier vor Ort. John Jake Copley wurde wegen Mordverdachts und einer Reihe anderer Delikte aufs Revier gebracht. Ich fahre gleich zusammen mit Detective Peabody dorthin und fange mit der Vernehmung an.«

			»Verstanden.«

			»Dallas out. Jetzt hab’ ich dich«, murmelte sie, als ­Roarke wieder ins Zimmer kam.

			»Dein Verdächtiger ist auf dem Weg zur Wache.«

			»Wo er erst mal eine Weile schmoren kann. Wenn wir hier fertig sind, fahren Peabody und ich ins Krankenhaus und sehen, wie es Quigley geht. Falls sie wach ist, kann sie uns vielleicht erzählen, wie es abgelaufen ist. Du kannst schon mal nach Hause fahren.«

			»Warum willst du mich bestrafen?«

			»Will ich nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Mach einfach, was du willst.«

			Sie ging zu ihrer Partnerin, die durch die Tür getreten war.

			»Ich mochte sie«, erklärte Peabody. »Catiana hatte etwas an sich, was mich einfach für sie eingenommen hat.«

			»Mich auch«, pflichtete Eve ihr bei. »Jetzt müssen wir dafür sorgen, dass sie nachträglich Gerechtigkeit erfährt. Kontaktieren Sie den Pathologen und die Spurensicherung.«

			»Ich habe rumgejammert, weil mir unser erstes Opfer unsympathisch war.« Peabody blickte zu der toten Catiana. »Und jetzt …«

			»Ich weiß.« Eve ging in die Hocke, um sich das zerbrochene Handy anzusehen. »Sieht aus, als wäre irgendwer darauf herumgetrampelt. Vielleicht Copley, nachdem seine Frau es fallen gelassen hat. Die Vase liegt direkt daneben. Sie stand auf dem Tisch, er hat sie sich geschnappt, ist damit auf sie losgegangen, hat auf dem Handy rumgetrampelt und hat gleichzeitig mit der verdammten Vase ausgeholt.«

			Bevor sie darum bitten konnte, hielt ­Roarke ihr schon eine Plastiktüte hin, und sie packte das Handy ein.

			»Dann lässt er die Vase fallen. Er verpasst ihr keinen zweiten Schlag wie Trey mit dem Pokal. Die Vase ist nicht gerade klein und ziemlich schwer. Sie hat zwar einen Sprung, aber zerbrochen ist sie nicht. Denkt er, durch die Zerstörung ihres Handys hätte er den Notruf bei der Polizei gelöscht? War er zu aufgeregt, zu sehr in Fahrt, um darüber nachzudenken? Hat er sie angegriffen, um die ganze Sache zu vertuschen? Damit er die Angelegenheit Catiana in die Schuhe schieben kann? Er war oben, hat gehört, wie seine Frau geschrien hat und ist dann losgerannt.«

			»Es gibt keinen Hinweis darauf, dass er selber einen Krankenwagen und die Polizei gerufen hat.«

			Sie markierte sorgfältig die Stelle auf dem Boden, wo die Vase lag. »Nein. Den gibt es nicht. Shelby brauchte zwei Minuten, bis sie hier war, er selber brauchte noch mal zwei Minuten, bis er ihr geöffnet hat. Vielleicht musste er ja erst mal die Kontrolle über sich zurückerlangen und sich überlegen, was er ihr erzählen soll. Er hatte nicht genügend Zeit, um einen Einbruch vorzutäuschen, er denkt, nicht nur Catiana, sondern auch Natasha wäre tot, bis Shelby nach ihr sieht. Aber sie lebt noch, also muss er schnellstmöglich zu seiner Frau ins Krankenhaus, um die Sache dort zu beenden, oder er muss fliehen. Aber Shelby hat ihm Handschellen verpasst, und wenig später taucht schon die Verstärkung auf. Obwohl sie ihm die Handschellen dann wieder abgenommen hat, versperren sie und die zwei anderen Bullen ihm den Weg zur Tür. Also muss er den Empörten mimen, den besorgten Ehemann, dem fürchterliches Unrecht widerfährt.«

			Sie richtete sich wieder auf. »Natürlich müssen wir noch mit Martella sprechen, doch bisher sieht es so aus, als wäre ihre Sekretärin aus noch unbekanntem Grund am späten Nachmittag hier aufgetaucht. Copley hat sie reingelassen, ist mit ihr in den Salon gegangen, wo es zum Streit kam. Vielleicht wusste sie ja etwas, oder er dachte auch nur, dass sie etwas weiß, was ihm gefährlich werden kann. Er rastet aus, versetzt ihr einen Stoß, sie landet unglücklich mit ihrer Schläfe auf dem harten Sims. Er hat kaum Zeit zu überlegen, was er machen soll. Aber im Grunde ist Catiana selber schuld. Sie hätte ihn einfach nicht derart reizen sollen. Er stürzt kopflos aus dem Raum, dann kommt seine Frau, entdeckt die Tote neben dem Kamin und ruft die Polizei.«

			Stirnrunzelnd drehte Eve sich einmal um sich selbst. »Wenn er noch hier gewesen wäre, hätte er verhindert, dass sie mit den Bullen spricht. Also hatte er den Raum verlassen, um etwas zu holen, etwas zu verstecken, was zu trinken oder was auch immer. Dann muss er noch mal zurückgekommen sein, und zwar in dem Moment, in dem sie seinen Namen sagt. Sie ist im Begriff, sein Leben zu zerstören, er muss sie daran hindern, solange es vielleicht noch einen Ausweg für ihn gibt. Er steht noch immer oder wieder furchtbar unter Strom, schnappt sich die Vase und stürzt damit auf sie zu.«

			Noch einmal sah sie auf die Tote, in ihrem Innern wogten Schuldgefühle und Bedauern auf. »Was wusstest du? Was hattest du mit all dem zu tun?«

			»Dallas?« McNab kam aus dem Flur und drückte ihr eine Diskette in die Hand. »Die Kopien der Aufnahmen der Überwachungskamera. Man sieht das Opfer vor der Tür stehen, aber nicht, wer sie hereingelassen hat. Am besten schauen Sie sich die Bilder selber an, auf mich hat sie besorgt und ziemlich aufgeregt gewirkt. Sie redet hektisch auf den Menschen, der sie reinlässt, ein, und schiebt sich dann an ihm vorbei ins Haus.«

			»Man kann nicht hören, was sie sagt?«

			»Es wurde leider keine Audioaufnahme gemacht.«

			Sie ließ die Diskette in die Tasche ihres Mantels gleiten und sah abermals die Tote an.

			Falls du etwas wusstest, warum bist du damit hierhergekommen statt zu mir?

			Sie wünschte sich, Catiana hätte sich ihr anvertraut, doch dafür war es jetzt zu spät.
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			Der geräumige Geländewagen stellte sich als gute Wahl heraus, denn außer ihnen beiden bot er auf der Weiterfahrt auch Peabody und ihrem Liebsten Platz. Eve ignorierte, dass McNab mit den zahlreichen Schalthebeln und Knöpfen in der Rückenlehne ihres Sitzes spielte, und fuhr ihren Handcomputer hoch.

			Catianas Eltern waren geschieden, während der Vater mit der zweiten Frau nach Phoenix, Arizona, umgezogen war, lebte die Mutter nach der zweiten Heirat weiter in New York. Die verheiratete Schwester, die zwei Kinder hatte, lebte wiederum in New Rochelle.

			Die Mutter und ihr Mann wohnten in Brooklyn, also müsste sie nach Brooklyn fahren, und sie über das Geschehen informieren. Aber vorher sollte sie noch nach Natasha in der Klinik … war das etwa der Geruch von Schokolade, der ihr aus dem Fonds entgegenschlug?

			Mit zusammengekniffenen Augen drehte sie sich um und fragte ihre Partnerin: »Was haben Sie da an der Oberlippe?«

			Eilig fuhr sich Peabody mit einer Hand über den Mund. »Ah, hm. Ein bisschen Schlagsahne. Wir trinken heiße Schokolade. Echte heiße Schokolade. Aber ich kann nichts dafür. Das war McNab.«

			McNab grinste sie fröhlich an. »Der Mini-AutoChef hier hinten bietet alle möglichen Getränke an, Peabody war einfach auf Kakao-Entzug. Wollen Sie auch einen?«

			Natürlich, dachte Eve, lehnte aber standhaft ab.

			»Die Accessoires hier hinten sind der Hit«, wandte der elektronische Ermittler sich an ­Roarke.

			»Man tut, was man kann.«

			»Sie haben sogar ein Entertainmentzentrum vollständig mit Fernseh-, Video-, Musik-, Lese-, Computer- und Navigationsfunktion. Wahlweise einzeln, parallel oder im Fahrmodus. Dann gibt es noch …«

			»Wahrscheinlich weiß er selber, welchen Schnickschnack es hier alles gibt«, fiel Eve ihm leicht gereizt ins Wort.

			»Wenn man dann noch das ganze Essen und all die Getränke bedenkt, könnten wir direkt bis Utah runterfahren.«

			»Wenn wir das nächste Mal nach Utah wollen, bekommen Sie Bescheid. Wobei wir erst einmal mit einem kleinen Mord beschäftigt sind.«

			»Das stimmt. Deshalb sehe ich mir gerade noch einmal die Aufnahmen der Überwachungskamera vom Tatort an.« Eilig lenkte er den Blick aus seinen grünen Augen auf den Monitor zurück, während er gleichzeitig den nächsten Schluck von seiner eigenen heißen Schokolade trank. »Vielleicht kriegen wir’s hin, den Schatten der Person, die dem Opfer aufgemacht hat, zu vergrößern und dann zu erkennen, wer es war. Auch wenn’s nicht klappt, ist’s den Versuch auf alle Fälle wert. Dazu habe ich das Lippenleseprogramm zugeschaltet, um herauszufinden, worüber das Opfer an der Haustür spricht. Vielleicht bringt das ja was, auch wenn sie öfter eine Hand vor ihren Mund gehoben hat und das Gesicht nur im Profil zu sehen ist.«

			Manchmal, dachte Eve, vergaß sie einfach kurzfristig, dass er kein Dummkopf war. »Gut. Machen Sie weiter«, bat sie ihn und wandte sich an ihre Partnerin. »In der Klinik werden wir, wenn’s geht, mit Quigley sprechen, damit sie uns Einzelheiten nennt. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, dass sie Copley jetzt noch schützen will, aber falls Sie es versucht, spielen wir ihr einfach den eigenen Notruf vor. Wir haben eine Leiche, eine schwer verletzte Ehefrau und keine Einbruchsspuren – dagegen kommt nicht einmal der beste Anwalt an.«

			Sie blickte wieder auf McNab. »Vielleicht haben wir ja Glück und können bald sehen, wer sie hereingelassen hat. Wenn wir mit Bestimmtheit sagen können, dass es Copley war, ist die Behauptung, dass er oben war, während Catiana auf Natasha losgegangen ist, widerlegt. Dazu werden wir ihm nachweisen, dass er bei Ziegler war – das wird vielleicht nicht leicht, aber das kriegen wir auf alle Fälle hin. Wenn Natasha aussagt, wird ihn das ins Schwitzen bringen, und das ist gut. Die Mutter unseres Opfers lebt in Brooklyn. Also fahren wir vom Krankenhaus aus dorthin und überbringen ihr die Nachricht von Catianas Tod.«

			»Mann, und das, obwohl’s bis Weihnachten nicht einmal mehr zwei Tage sind. So was ist immer hart, aber um diese Jahreszeit ist es ganz besonders schlimm.«

			»Die Mutter hat einen Ehemann und einen Stiefsohn, der zu Hause lebt, ihre zweite Tochter lebt nicht weit entfernt in New Rochelle. Ich nehme an, dass ihr das etwas helfen wird. Vielleicht hat das Opfer ihr ja irgendwas erzählt, was mit dem Fall zusammenhängt. Wir müssen nehmen, was wir kriegen können, auch wenn es wahrscheinlich schmerzlich für sie wird. Dann müssen wir noch mal mit den Schuberts reden und ins Leichenschauhaus fahren, damit uns Morris, den ich bereits für den Fall erbeten habe, offiziell bestätigt, dass die Todesursache der Sturz auf den Kaminsims ist, und sehen, ob er noch irgendetwas anders herausgefunden hat.«

			»Dann muss Copley aber ganz schön lange schwitzen«, sagte Peabody, als sie in die an die Klinik angeschlossene Tiefgarage fuhren. »Dann hat er jede Menge Zeit, um sich eine Geschichte auszudenken, und die Anwälte bekommen jede Menge Zeit, um sie aufzupolieren.«

			»Wenn Quigley uns erzählt, dass er sie angegriffen hat, gibt’s da nichts mehr zu polieren. Nicht, wenn sie uns sagt, dass er es war. Wenn ich ihn nachher in die Mangel nehme, wird der Kerl zusammenbrechen. Ich werde ihn knacken wie die taube Nuss, die er schon immer war.«

			Verdammt, sie würde Copley knacken, dachte Eve, während sie zum Haupteingang des Krankenhauses lief.

			»Das Lippenlesen hat nicht viel gebracht, Dallas.« McNab hielt seinen Handcomputer hoch. »Sie sagt Wir müssen reden. Pause. Lassen Sie mich rein. Pause. Mir ist etwas eingefallen. Das war’s. Dann geht sie ins Haus und ist nicht mehr zu sehen.«

			»Und der Schatten der Person, die sie hereingelassen hat?«

			»An dem arbeite ich noch, aber, verdammt, Dallas, es ist kaum etwas zu sehen.«

			»Machen Sie trotzdem weiter«, befahl Eve und marschierte durch die bunt geschmückte Eingangshalle mit den gut besuchten Essensständen, vorbei an einer Gruppe Kinder in Schuluniformen, die neben einem großen Weihnachtsbaum mit hellen Stimmen Weihnachtslieder sangen, bis zur Rezeption.

			»Polizei.« Sie hielt dem Angestellten ihre Marke hin. »Ich brauche die Station, das Zimmer und den Arzt von Natasha Quigley, die vorhin mit einem Krankenwagen eingeliefert worden ist. Sie hat ein schweres Schädel-Hirn-Trauma.«

			»Ohne die Erlaubnis meines Vorgesetzten bin ich nicht befugt, Informationen über die Patienten rauszugeben.«

			»Sehen Sie einfach mich als Ihre Vorgesetzte an. Natasha Quigley. Jetzt. Falls sie stirbt, bevor ich bei ihr bin, mache ich Sie dafür verantwortlich.«

			»Sehr wohl, Ma’am.«

			Er stolperte davon.

			»Ich hasse es, wenn Leute derart unterwürfig sind, aber okay.«

			»McNab und ich hätten die Infos in derselben Zeit gekriegt«, bemerkte ­Roarke.

			»Das hätte sicher Spaß gemacht«, pflichtete der elek­tronische Ermittler ihm mit wehmütiger Stimme bei.

			»Nächstes Mal«, tröstete Eve, während sie dem Mann entgegenging.

			»Sie liegt auf der Sechs. Das heißt, sie bringen sie gleich auf die Sechs. Sie ist noch im OP. Die leitende Ärztin in dem Fall ist Dr. Campo.«

			»Alles klar. Ich danke Ihnen.«

			Sie marschierte schnurstracks auf die Fahrstuhlreihe zu. »Noch im OP, verdammt. Das heißt, dass es dauert, bis ich sie vernehmen kann.« Grollend stieg sie in den Lift. »Dann sprechen wir jetzt erst mal mit dem Pflegepersonal. Vielleicht kommt dabei ja was raus.«

			Das Foyer im sechsten Stock war kleiner als im Erdgeschoss, aber genauso weihnachtlich herausgeputzt. Im Wartebereich standen Automaten mit Getränken oder Snacks und unbequeme Stühle, auf denen eine Handvoll unglücklicher oder aufgeregter Leute saß, während ihre Liebsten im OP oder in einem der Behandlungsräume waren.

			In der Aufnahme nahm eine Schwester sie mit einem breiten Lächeln in Empfang, aber als sich Eve mit ihrer Marke auswies, wirkte dieses Lächeln plötzlich etwas angespannt.

			»Ich muss wissen, wie es Natasha Quigley geht. Sie wird gerade von einer Dr. Campo operiert.«

			»Das Gesetz zum Schutz von Patientendaten …«

			»… wird von diesem Ding hier übertrumpft.« Eve klatschte ihre Marke auf den Tisch. »Quigley wurde tätlich angegriffen, ich habe einen Verdächtigen in Haft genommen, der eine andere Frau getötet hat und Miss Quigley töten wollte. Ich muss wissen, wie es ihr geht, und zwar sofort.«

			»Ich muss erst Ihren Ausweis und die Ausweise Ihrer Begleiter überprüfen. Danach können Sie ins Schwesternzimmer gehen. Dort wird Ihnen die Oberschwester, Janis Vick, alle Informationen geben, die sie über die Patientin hat.«

			»Tun Sie das.«

			Während der Überprüfung ihrer Ausweise schlenderte ­Roarke zu einem der Getränkeautomaten, da er die Vorlieben der anderen kannte, kam er kurz darauf mit zwei Orangenlimonaden und mit einer Dose Pepsi in der Hand zurück.

			Noch bevor Eve ihre Dose öffnen konnte, drehte sich die Schwester wieder zu ihr um. »Ich habe Ihre Ausweise geprüft. Gehen Sie einfach durch die Flügeltür da vorn.«

			Sie drückte auf den Öffner in der Wand, langsam schwangen die Türen auf.

			Auch dieser Gang war dekoriert und wurde in das grelle Licht der an der Ecke installierten Neonröhren getaucht. Die Gummisohlen der Schuhe, die die Schwestern und die Pfleger trugen, klatschten auf den weiß gefliesten Boden, Eve wurde übel, als ihr der Geruch von Krankheit, Desinfektionsmittel und Angst entgegenschlug.

			Sie trat vor den halbrunden Tresen, hinter dem mehrere Schwestern, deren bunte Kittel sicher fröhlich wirken sollten, mit Computern oder Links beschäftigt waren.

			»Janis Vick.«

			Eine Frau mit einer blauen Strähne in den kurzgeschorenen grauen Haaren hob einen Finger in die Luft, stand auf und kam hinter dem Tisch hervor.

			»Lieutenant Dallas? Sie wollen wissen, wie es Natasha Quigley geht. Sie ist noch im OP.«

			»Das weiß ich bereits.«

			»Es gab ein paar Komplikationen«, fuhr die Oberschwester fort. »Ihr Blutdruck sackte plötzlich ab, und sie hatte einen kurzen Herzstillstand. Dr. Campo hat noch eine zweite, kleinere Blutung ausfindig gemacht und den Riss in der Arterie geschlossen. Der leitenden OP-Schwester zufolge ist der Zustand der Patientin zwar noch kritisch, aber annähernd stabil.«

			»Wann kommt sie aus dem OP?«

			»Das kann ich nicht sagen, doch nach allem, was ich weiß, sollte die OP innerhalb der nächsten Stunde abgeschlossen sein. Danach wird die Patientin in den Aufwachraum verlegt und überwacht. Ich kann also nicht sagen, wann die Frau mit Ihnen reden kann.«

			»Wie sind ihre Chancen? Sie sind schließlich nicht ohne Grund die Oberschwester hier.« Als Vick noch immer zögerte, erkundigte sich Eve: »Wie schätzen Sie persönlich ihre Chancen ein?«

			»Die Patientin hatte wirklich Riesenglück. Dr. Campo ist aus meiner Sicht die beste Hirnchirurgin hier. Wenn sie sie operiert, hat die Patientin sicher eine Chance. Wenn Sie mir Ihre Nummer geben, sorge ich dafür, dass Sie Bescheid bekommen, sobald man die Patientin in den Aufwachraum verlegt.«

			Mehr konnte sie wahrscheinlich nicht erwarten, dachte Eve. Vor allem könnten sie es sich nicht leisten, stundenlang zu warten, bis Natasha Quigley wieder zu sich kam.

			»Am besten knöpfen Sie sich schon mal Copley vor«, schlug Peabody ihr auf der Fahrt nach unten vor. »Ich kann in der Zeit zu der Mutter fahren.« Als sie Eves Blick bemerkte, fügte sie hinzu: »Das kriege ich schon ihn. Sie können Copley in die Mangel nehmen, während wir, das heißt McNab und ich, nach Brooklyn fahren.«

			Eve dachte nach, während sie an der Lasche ihrer Pepsidose zog. »In Ordnung, dadurch sparen wir etwas Zeit. Ich nehme mir Copley vor, während Sie zu Catianas Mutter fahren. Falls es mir nicht gelingt, ihn gleich zu knacken, kommen wir noch mal zurück, sehen, ob Quigley vielleicht mit uns sprechen kann, und nehmen ihn uns ­anschließend noch mal gemeinsam vor. Am besten bitten Sie die Mutter, auch die Schwester zu Ihrem Gespräch hinzuzuziehen, bringen Sie die zwei dazu, Ihnen alles zu erzählen, was das Opfer vielleicht irgendwann einmal über Ziegler, Copley, Quigley fallen gelassen hat. Versuchen Sie, ein Gefühl dafür zu kriegen, welcher Art genau ihre Beziehung zu diesen Personen war, weil augenblicklich einfach alles, was wir in Erfahrung bringen können, von Bedeutung ist.«

			»Ich weiß.«

			»Soll jemand Sie hinfahren?«

			»Das wäre schön.« Aber mit einem Seufzer fügte Peabody hinzu: »Wobei ich denke, dass es mit der U-Bahn schneller geht.«

			»Rufen Sie mich an, wenn Sie dort fertig sind«, wies Eve sie an, bevor sie selbst mit ­Roarke zurück zu seinem Wagen ging.

			»Ich lasse sie nur ungern zu der Mutter fahren. Sie trägt solche Sachen länger mit sich rum als ich.«

			»Das glaube ich nicht, denn ihr tragt solche Sachen alle mit euch rum.«

			Es wäre gelogen, etwas anderes zu behaupten, deswegen versuchte sie es erst gar nicht. »Ich könnte mir die Spucke sparen, aber trotzdem sage ich’s noch mal. Du kannst auch gern nach Hause fahren.«

			»Es ist immer äußerst unterhaltsam, dabei zuzusehen, wie du einen Verdächtigen verhörst.«

			»Mach, was du willst.« Während er fuhr, rief sie über ihr Handy Mira an. »Tut mir leid, dass ich Sie sonntagabends störe«, fing sie an. »Aber Sie haben gesagt, Sie würden gerne zusehen, wenn Copley vernommen wird.«

			Nach dem Gespräch mit Mira kontaktierte sie die Wache, um einen Vernehmungsraum zu reservieren.

			»Verhörraum B«, wandte sie sich an ­Roarke, als er in die reviereigene Tiefgarage fuhr. »Reo ist unterwegs. Den einen Anruf, den er machen durfte, hat er nicht genutzt, um nachzufragen, wie es Quigley geht. Stattdessen hat er seinen Anwalt kontaktiert, der umgehend gekommen ist und jetzt lauter Anwaltssachen von sich gibt.«

			»Das ist schließlich sein Job.«

			Eve beäugte argwöhnisch den Fahrstuhl, stieg dann aber ein. »Als ich das letzte Mal damit gefahren bin, hat ein betrunkener Weihnachtsmann einen todbringenden Furz hier drinnen losgelassen und mir seinen schmuddeligen, kleinen Schniedelwutz gezeigt.«

			»Was wieder einmal zeigt, dass du ein wirklich interessantes Leben führst.«

			»Ich bin mir sicher, dass er sich, direkt nachdem ich ausgestiegen war, noch übergeben hat, denn ich habe gehört, dass dieser Lift danach zwei Stunden lang geschlossen war.« Sie schnupperte und stellte fest: »Ich finde, dass man das Desinfektionsmittel noch riecht.«

			»Dann lass uns einfach hoffen, dass unsere Fahrt jetzt ein bisschen weniger ereignisreich verläuft.«

			Sie kamen tatsächlich ohne Zwischenfall bis in den Stock, in dem ihre Abteilung lag, Eve lief schnurstracks in ihr Büro. »Ich stelle schnell noch eine Akte fürs Verhör zusammen, mit Bildern von der Leiche und von Quigley, während sie bewusstlos auf dem Boden liegt, mit Aufnahmen vom Tatort selbst und mit der Tonaufnahme des Notrufs, der bei der Zentrale eingegangen ist.«

			»Und Ziegler?«, fragte ­Roarke.

			»Für den gibt’s eine zweite Akte, vielleicht halte ich die erst mal noch zurück. Er weiß nicht, wie’s Natasha geht, das kann ich benutzen. Gegen das Patientendatenschutzgesetz kommt nicht einmal sein Anwalt an, das heißt, dass sie nicht wissen können, dass sie bisher nicht mit mir gesprochen hat.«

			»Du willst den Kerl also belügen.«

			»Warum nicht? Zum Glück bin ich eine echt gute Lügnerin.« Sie sah auf ihre Uhr. »Jetzt hat er lang genug geschwitzt, obwohl ihm sein Anwalt sicherlich geraten hat, den Mund zu halten, wird er das nicht tun.«

			»Er ist ziemlich … aufbrausend«, bemerkte ­Roarke und sah sie fragend an. »Was du dir zunutze machen wirst.«

			»Auf jeden Fall. Er hat keinen blassen Schimmer, wie es Quigley geht und was sie mir vielleicht alles verraten hat. Trotzdem hat er sich bestimmt inzwischen eine passende Geschichte ausgedacht, die er mir unbedingt erzählen will.«

			»Anwalt hin oder her, du wirst dafür sorgen, dass er die Gelegenheit dazu bekommt.«

			»Genau das ist der Plan.« Sie nahm die Ordner in die Hand. »Falls du anfängst, dich zu langweilen, kannst du einfach fahren. Ich finde dich dann schon.«

			Er legte ihr die Hände auf die Schultern, gab ihr einen Kuss und stellte lächelnd fest: »Ich werde bis zum Ende hierbleiben, denn es hat mich bisher noch nicht einen Augenblick gelangweilt, dir bei deiner Arbeit zuzusehen.«

			Bewaffnet mit den Akten, ging sie in Verhörraum B und stellte den Rekorder an.

			»Lieutenant Eve Dallas vernimmt John Jake Copley zu den Mordfällen M-28901 und M-28902. Mr. Copley hat von seinem Recht Gebrauch gemacht, einen Rechtsbeistand zu dem Gespräch hinzuzuziehen.«

			Zu ihrer Überraschung saß an Copleys Seite eine junge Frau. »Eddie McAllister von Silbert, Crosby und McAllister«, stellte die Anwältin sich vor.

			»Okay.«

			»Als seine Anwältin verlange ich, dass Mr. Copley auf der Stelle freigelassen wird«, setzte sie mit empörter, selbstbewusster Stimme an. »Erst wurde er daran gehindert, seine schwer verletzte Frau im Krankenwagen in die Klinik zu begleiten oder wenigstens dort anzurufen, um zu fragen, wie es ihr geht, jetzt halten Sie ihn seit über drei Stunden hier fest. Die extreme Härte, mit der mit meinem Mandanten umge…«

			»Bisher deutet alles darauf hin, dass Mr. Copley für die Verletzungen von Miss Quigley verantwortlich ist.«

			»Das ist eine Lüge!« Krachend schlug der Mann mit einer seiner Fäuste auf den Tisch und ließ die Ketten klirren, mit denen er an seinen Stuhl gefesselt war.

			»JJ.« Die Anwältin berührte ihn am Arm. Sie war eine junge Frau mit blonden Locken und einem wahrscheinlich maßgeschneiderten Kostüm, dessen leuchtend roter Stoff signalisieren sollte, dass sie eine Powerfrau und ihren männlichen Kollegen mehr als ebenbürtig war. »Sie haben nichts als Mr. Copleys Aussage, dass seine Frau bereits bewusstlos war, als er nach unten kam. Wir gehen sicher davon aus, und die Beweise werden es belegen, dass Miss Quigley von der Sekretärin ihrer Schwester angegriffen wurde, die im Rahmen dieser Auseinandersetzung umgekommen ist.«

			»Mit der Behauptung kommen Sie vor Gericht bestimmt nicht weit. Catiana Dubois kam zu Ihnen nach Hause. Ihre eigene Überwachungskamera hat sie vor Ihrer Haustür aufgenommen und zeigt, wie aufgeregt sie schon bei der Ankunft war. Sie haben sie hereingelassen und mit ihr gestritten. Ich weiß aus persönlicher Erfahrung, was für ein beeindruckendes Temperament Sie haben, Copley. Also sind Sie auf sie losgestürmt, haben ihr einen Stoß versetzt, und sie ist mit der Stirn auf den Rand des marmornen Kamins in Ihrem Wohnzimmer gestürzt.«

			»Ich habe sie nicht angerührt. Ich kannte sie ja kaum und habe sie gar nicht gesehen.«

			»Sie haben sie dort nicht liegen sehen?« Eve nahm ein Bild der Toten aus der Akte und warf es ihm hin. »In Ihrem eigenen Salon?«

			Er blickte auf das Foto und sah eilig wieder fort. »Ich meine, ich habe sie vorher nicht gesehen. Ich habe sie nicht reingelassen. Ich war oben. Offenbar hat Natasha ihr aufgemacht.«

			»Und danach ist Catiana auf Ihre Frau losgegangen? Warum hätte sie das tun sollen?«

			»Woher in aller Welt soll ich das wissen?«

			»Mein Mandant weiß nichts von irgendwelchen Spannungen zwischen seiner Frau und der Verstorbenen«, mischte McAllister sich in der Hoffnung ein, Eves Aufmerksamkeit von ihrem Mandanten fort auf sich zu ziehen. »Aber in ihrer Eigenschaft als Sekretärin seiner Schwägerin hat sich die Verstorbene regelmäßig in private Angelegenheiten eingemischt.«

			»Wie hat sie das gemacht?« Statt die Anwältin sprach Eve auch weiter Copley selber an. »Angeblich haben Sie sie doch kaum gekannt. Also, wie war es, Copley? Haben Sie sie kaum gekannt, oder hat sie ihre Nase in Ihre Angelegenheiten gesteckt?«

			»Ich habe nicht weiter auf sie geachtet. Sie war Tellas Sekretärin, also hat sie überwiegend irgendwelchen Frauenkram erledigt.«

			»Definieren Sie Frauenkram.«

			»Partys, Einkaufsbummel, mittägliche Restaurantbesuche«, klärte er sie achselzuckend auf. »Treffen mit dem Gartenbauverein und was auch immer Frauen sonst noch alles tun.«

			Lächelnd wandte Eve sich an McAllister. »Sieht so Ihr Leben aus? Partys, Mittagessen, Gartenbauverein? Haben Sie es so zur Partnerschaft in einer angesehenen Kanzlei gebracht?«

			»Offensichtlich wollte mein Klient damit deutlich machen, dass das Opfer für derartige Termine seiner Schwägerin zuständig war.«

			»Ich glaube, uns ist beiden klar, was er damit gemeint hat, und dass er ein Arschloch und ein Frauenverächter ist. Aber zurück zum eigentlichen Thema unseres Gesprächs. Wussten Sie etwas von irgendwelchen Spannungen zwischen Ihrer Frau und der Verstorbenen?«

			»Nein, in solche Sachen mische ich mich grundsätzlich nicht ein. Sie hat Natasha angegriffen. Anders kann es nicht gewesen sein.«

			»Im Gegenteil. So kann es nicht gewesen sein.« Eve legte ihm ein zweites Foto hin. »Wie Sie sehen, liegt die Verstorbene über drei Meter von Ihrer Frau entfernt. Wie also hätte sie mit dieser Bleikristallvase auf Ihre Frau ­losgehen sollen, während sie als Leiche praktisch in der anderen Zimmerecke lag?«

			»Reden Sie doch keinen Unsinn«, schnauzte Copley, während seine Anwältin versuchte, ihn daran zu hindern, dass er weitersprach. »Die Fotze hat Natasha angegriffen, Tash hat sich gewehrt, die Fotze ist gestürzt und mit dem Schädel gegen den Kamin geknallt. Es war eindeutig Notwehr. Danach hat Tash versucht, das Zimmer zu verlassen, und nach mir zu rufen, aber sie hat es nicht mehr bis zur Tür geschafft.«

			»Tun wir spaßeshalber so, als ob es tatsächlich so abgelaufen wäre«, meinte Eve und fügte, an die Anwältin gewandt, im Plauderton hinzu. »Sie können sich bestimmt gut vorstellen, dass es so war.«

			»Catiana greift also Natasha an und schlägt ihr mit der Vase auf den Kopf – mit der gesprungenen, blutverschmierten Vase, die nicht neben ihr, sondern neben der bewusstlosen Natasha auf dem Boden liegt. Dann gelingt es Ihrer Frau trotz Hirnblutungen und Schädelbruch noch einmal aufzustehen und Catiana quer durchs Zimmer zu verfolgen, bis sie stolpert und praktischerweise mit der Stirn auf den Kaminsims schlägt. Schließlich kehrt Ihre schwer verletzte Frau wieder genau dorthin zurück, wo sie angegriffen wurde, und fällt um.«

			»Sie ist eben sehr robust.«

			»Was die Gehirnchirurgin mir bestätigt hat. Genau wie sie erklärt, dass dieses fantasievolle Szenario völlig ausgeschlossen ist. Was unsere Rekonstruktion des Tathergangs natürlich ebenfalls ergeben wird.«

			Eve lehnte sich gleichmütig zurück und stellte in fast beiläufigem Tonfall fest: »Sie und Catiana hatten Streit, dabei haben Sie ihr einen Stoß versetzt wie Ihrem Freund Van Sedgwick, als es einmal auf dem Golfplatz nicht so lief, wie Sie wollten.«

			»Das ist eine Lüge. Das ist einfach lächerlich. Der Kerl ist ausgerutscht. Ich habe nie …«

			»Nur gibt’s in Ihrem Haus statt eines Wasserlochs einen Kamin, deshalb hat Catianas Sturz zum Tod geführt.«

			Jetzt beugte sie sich wieder etwas vor und verlieh ihrer Stimme einen harten Klang. »Was haben Sie danach gemacht? Sind Sie in Panik ausgebrochen und davongerannt, um sich zu überlegen, wie Sie diesen Mord vertuschen sollen? Ein Unfall, ja es musste wie ein Unfall aussehen, damit niemand Ihnen an den Karren fahren kann.«

			Sie trommelte herausfordernd mit ihren Fingern auf die Aufnahme des Tatorts und fuhr fort. »Aber als Sie wieder ins Zimmer kamen, war Natasha dort und hatte mitbekommen, was geschehen war. Verdammt, sie hat die Tote dort liegen sehen und die Polizei gerufen. Sie mussten sie so schnell es geht zum Schweigen bringen, mussten dafür sorgen, dass sie ihre Klappe hält, also haben Sie mit der Vase auf sie eingeschlagen.«

			»Ich war oben!« Als er aufsprang, wackelte der Tisch. »Natasha hat geschrien, und ich bin losgerannt, um ihr zu helfen. Sie ist meine Frau, du ignorantes Miststück!«

			»Hören Sie auf, JJ! Setzen Sie sich wieder hin, und halten Sie den Mund. Mein Mandant hat Ihnen nichts mehr zu sagen.«

			»Meinetwegen. Hören wir einfach, was uns seine Frau zu sagen hat.«

			Eve stellte den Rekorder mit der Aufnahme des Notrufs auf den Tisch und schaltete ihn ein.

			Sie ist tot! Ich glaube, sie ist tot. Oh, mein Gott, Catiana. Hier … Moment, bitte. Oh Gott. Hier spricht Natasha Quigley, Vandam Street 18. Ich muss einen – JJ! Oh, JJ, es ist etwas ganz Furchtbares passiert. JJ! Was machst du da? JJ, hör auf! Du bringst …

			Copley fiel die Kinnlade herunter, er starrte reglos auf das Aufnahmegerät.

			»Sie waren derart von Sinnen, dass Sie gar nicht mitbekommen haben, dass sie mit der Polizei gesprochen hat. Sie waren viel zu aufgeregt, um nachzudenken. Wussten nur, dass Sie was unternehmen mussten. Jetzt sofort.«

			»Das ist eine Fälschung! Das muss eine Fälschung sein! Sie lag auf dem Boden, als ich runterkam. Sie … dort muss noch jemand anderes gewesen sein. Irgendjemand anderes, der ausgesehen hat wie ich. Sie war völlig durcheinander. Sie … sie hat ganz sicher nicht mit mir gesprochen. Sie hat … mich gerufen, damit ich ihr helfe«, blieb er starr bei seiner Position.

			»Vielleicht müssen Sie es noch mal hören«, meinte Eve und spielte ihm den Notruf erneut vor.

			Inzwischen war er völlig außer sich und schrie sie an: »Das haben Sie sich ausgedacht. Sie wollen mich aufs Glatteis führen. Sie haben es auf mich abgesehen. Bereits in dem Moment, in dem Sie in das Meeting in der Firma platzten, wusste ich, Sie haben es auf mich abgesehen. Sie versuchen, mich aufs Kreuz zu legen, aber ich war oben. Es muss jemand anderes im Salon gewesen sein.«

			»Hören Sie auf, JJ!«, befahl McAllister und drückte ihn zurück auf seinen Stuhl. »Sie sagen jetzt kein Wort mehr. Haben Sie mich verstanden?«

			»Vielleicht war es mehr als Panik oder Wut«, fiel Eve der Frau ins Wort. »Vielleicht dachten Sie, das wäre Ihre Chance. Sie bringen die beiden Frauen um, drehen es so, als hätten sie sich gegenseitig abgemurkst, und sind dann endlich frei für Ihre niedliche Felicity.«

			»Ich … woher … Das waren Sie! Sie sind der Grund, aus dem sie ausgezogen ist, Sie sind der Grund dafür, dass sie auf keinen meiner Anrufe mehr reagiert. Du blödes Weib! Am liebsten würde ich dich umbringen!«

			»Nur leider haben Sie gerade keinen stumpfen Gegenstand zur Hand.« Jetzt sprang auch Eve von ihrem Stuhl auf und beugte sich drohend zu ihm vor. »Ziegler wusste von Ihrer Geliebten. Er hat Sie damit erpresst und hat den Hals nicht vollgekriegt. Es hätte ihm niemals gereicht, er hätte niemals aufgehört. Also haben Sie es ein für alle Mal beendet. Haben diesem undankbaren Schweinehund eine Lektion erteilt. Catiana wusste das, und als sie auch nach gutem Zureden keine Vernunft annehmen wollte, sind Sie ausgerastet und haben ihr einen Stoß versetzt. Dann war da noch Natasha. Höchste Zeit, auch sie aus dem Verkehr und damit einen endgültigen Schlussstrich unter diese Angelegenheit zu ziehen. Sie haben ihr den Schädel eingeschlagen. Sie dachten schon, dass Sie es beendet hätten, als plötzlich die Polizistin an der Tür geklingelt hat.«

			Über sein Gebrüll und das Geschrei der Anwältin ­hinweg fuhr sie mit lauter Stimme fort. »Es war nur eine kleine Polizistin, eine dumme Fotze, und woher zur Hölle sollte sie wissen, was da abgelaufen ist? Aber sie kommt Ihnen in die Quere, sie weigert sich zu tun, was Sie ihr sagen. Also machen Sie uns allen etwas vor. Das können Sie, damit verdienen Sie schließlich Ihren Lebensunterhalt. Aber die Beweise sind erdrückend, Copley. Damit kommen Sie nicht durch.«

			Sie schlug krachend auf die beiden Aktenordner auf dem Tisch. »Es ist alles da. Ziegler, Catiana Dubois und Ihre Frau.« Sie klatschte Copley Fotos der drei Opfer hin. »Aber Natasha ist nicht tot. Und sie wird Sie begraben.«

			Plötzlich quollen ihm die Augen aus dem Kopf, er wurde puterrot. Während Eve noch dachte, dass er explodieren und Fleisch und Hirnmasse und glühend heißen Zorn im ganzen Raum verspritzen würde, sackte er zusammen und rang erstickt nach Luft. Dichter Schweiß rann über die leuchtend roten Wangen.

			»Holen Sie einen Arzt!«, befahl McAllister und riss das Hemd ihres Mandanten auf.

			Eve sah in Richtung Spiegelglas, durch das man aus dem Nebenraum verfolgen konnte, was geschah, wenige Sekunden später stürzte Mira durch die Tür und ließ sich neben Copley auf die Knie fallen.

			»Ich bin Ärztin. Lieutenant, ein Glas Wasser.«

			»Scheiße. Dr. Charlotte Mira betritt den Verhörraum, um nach dem Verdächtigen zu sehen. Dallas verlässt den Verhörraum, um …«

			Sie brach ab, als ­Roarke bereits mit einer Flasche Wasser in der Tür erschien.

			»Korrigiere, Dallas verbleibt weiter im Vernehmungsraum.«

			Sie öffnete die Flasche und hielt sie der Ärztin hin.

			»Verlangsamen Sie Ihre Atmung, Mr. Copley. Sehen Sie mich an. Sie haben eine Angstattacke. Atmen Sie ganz langsam aus und ein und trinken einen Schluck.«

			»Ich … kriege … keine … Luft.« Noch immer atmete er pfeifend ein und aus und starrte sie aus Augen groß wie Monde an. »Ich …«

			»Machen Sie langsam. Atmen Sie ganz langsam aus und ein. Schicken Sie nach einem Sanitäter, Lieutenant.«

			»Ist bereits erledigt«, sagte ­Roarke, als Eve nach ihrem Handy griff.

			»Gleich wird Ihnen Sauerstoff verabreicht, Mr. Copley. Der wird Ihnen helfen. Keine Angst, wir helfen Ihnen. Wir bringen Sie auf die Krankenstation, bald geht es Ihnen wieder besser.«

			»Sein Herz«, begann McAllister.

			»Wir werden alle notwendigen Tests durchführen, aber ich kann Ihnen jetzt schon sagen, dass dies eine schwere Panikattacke ist.«

			»… sterbe … meine Brust …«

			»Sie sterben ganz bestimmt nicht«, sagte Mira ihm mit ruhiger Stimme zu. »Sehen Sie mich an. Mr. Copley, sehen Sie mich an. Ich bin Dr. Mira, ich will, dass Sie mich ansehen und meine Stimme hören.« Sie winkte nach dem Erste-Hilfe-Koffer, den der Sanitäter in der Hand hielt, zog die Sauerstoffmaske heraus und schaltete sie ein.

			»Messen Sie seinen Blutdruck«, raunte sie dem Sanitäter zu und wandte sich dann wieder an JJ. »Ich setze Ihnen jetzt die Maske auf. Auf Mund und Nase. Sehen Sie mich an, JJ. Sobald die Maske sitzt, atmen Sie langsam aus und ein. Schön langsam.«

			»Zweihundertzehn zu hundertzehn, Doc. Benzodiazepan haben wir dabei.«

			»Warten Sie damit noch kurz. JJ, ich weiß, Sie haben Schmerzen in der Brust und Probleme mit der Atmung. Das ist gleich vorbei. Atmen Sie langsam aus und ein. Sehr gut, so ist es gut. Gleich geht es Ihnen besser. Atmen Sie langsam aus und ein. Lassen Sie uns den Patienten auf die Krankenstation bringen.«

			»Sofort. Der Blutdruck ist bei hundertneunzig zu neunzig. Er geht langsam runter.«

			»Niemand spricht mit ihm, wenn ich nicht in der Nähe bin!«

			»Reißen Sie sich zusammen, McAllister«, fuhr Eve sie an.

			»Sie haben ihn derart unter Druck gesetzt, dass er einen Herzanfall bekommen hat. Wagen Sie es also nicht, mir jetzt auch noch zu sagen, dass ich mich zusammenreißen soll.«

			»Miss McAllister, nicht wahr?«, mischte die Ärztin sich mit ruhiger Stimme ein. »Ihr Mandant hatte ganz sicher keinen Herzanfall. Er hatte eine Angstattacke, die sich wieder legen wird. Aber natürlich werden wir ihn eingehend untersuchen und ihm die Behandlung angedeihen lassen, die in solchen Fällen nötig ist.«

			»Ich will, dass er sofort ins Krankenhaus verlegt wird und dass ihn sein eigener Arzt dort untersucht.«

			»Das wird nicht passieren, solange Dr. Mira sagt, dass es genügt, wenn man ihn hier versorgt«, gab Eve zurück, als McAllister ihr widersprechen wollte, fauchte sie: »Und jetzt kommen Sie erst mal mit.«

			Sie stapfte vor ihr aus dem Raum, ging ein Stück den Korridor hinab und blieb dann stehen. »Hören Sie, wir beide wissen, dass die Aufnahme beweisen wird, dass der Auslöser dieser Panikattacke seine eigene grenzenlose Wut ist. Es hat wahrscheinlich nicht mehr viel zum Schlaganfall gefehlt. Ärztliche Hilfe war sofort vor Ort, und die medizinische Versorgung des Patienten wird auch weiter fortgesetzt. Aber nicht in der Klinik, sondern hier.«

			»Ich werde eine richterliche Anordnung erwirken, dass man den Patienten in ein ordentliches Krankenhaus verlegt.«

			»Versuchen Sie’s. Die Aufzeichnungen und die Aussage von Dr. Mira halten einer Überprüfung problemlos stand. Wir haben ihn zwingend in Verdacht, dass er zwei Menschen getötet hat und einen dritten töten wollte. Wir haben ihn beim zweiten und bei dem versuchten Mord praktisch auf frischer Tat ertappt, dazu kommt noch die Aussage der eigenen Ehefrau, die ihn auf jeden Fall belasten wird. Kein Wunder, dass er Angst bekommt. Wobei es ihm verglichen mit der Ehefrau, die eine stundenlange Hirnoperation ertragen musste, meiner Meinung nach noch immer super geht.«

			»Sie werden nicht noch einmal mit ihm sprechen, ohne dass die Ärzte grünes Licht geben«, schnauzte die Anwältin sie an.

			Mit einem gleichmütigen Achselzucken meinte Eve: »Ich habe Zeit«, und sah die andere forschend von der Seite an. »Die beiden Partner in Ihrer Kanzlei sind Männer, stimmt’s?«

			»Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt.«

			»… und über Weihnachten im Urlaub oder wenigstens jetzt gerade nicht erreichbar, denn sonst wären Sie nicht hier. Copley respektiert Sie nicht. Das wissen Sie genauso gut wie ich. Er wird Ihre Dienste so lange in Anspruch nehmen, bis sich einer von den Männern blicken lässt, für den Sie seiner Meinung nach als Platzhalter fungieren.«

			»Wollen Sie mich beleidigen?«

			»Ich?« Eve sah dem zweiten Sanitäter hinterher, der eine Rolltrage in Richtung des Verhörraums schob. »Nicht ich bin es, die Sie beleidigt, sondern Ihr Mandant.«

			Als Copley aus dem Raum gefahren wurde, setzte auch die Anwältin sich in Bewegung und lief wie ein Wachhund neben der Trage her.

			Noch während Eve den beiden hinterhersah, tauchte Mira bei ihr auf. »Ich werde mitgehen und die Untersuchung überwachen, bin mir aber ziemlich sicher, dass es eine ganz normale Angstattacke war. Sein Blutdruck ist wieder im unbedenklichen Bereich, seine Atmung hat sich ebenfalls normalisiert.«

			»Ich habe Ihnen den Abend vermasselt. Tut mir leid.«

			»Das haben Sie nicht. Vor allem ist das eben Teil des Jobs. Aber die Vernehmung können Sie heute Abend nicht mehr fortsetzen. Das könnte ich als Ärztin nicht erlauben, außerdem wird seine Anwältin alles in ihrer Macht Stehende unternehmen, um Sie von ihm fernzuhalten, bis er wieder völlig auf dem Damm ist.«

			»Wahrscheinlich haben Sie recht.«

			»Copleys Panik war auf keinen Fall gespielt. Er war tatsächlich außer sich vor Angst. Vielleicht sollten Sie das in Ihre Überlegungen miteinbeziehen. Er war körperlich und psychisch in einer extremen Stresssituation, aber wir haben festgestellt, dass Zieglers Mörder nicht in Panik ausgebrochen ist.«

			»Vielleicht haben die Morde ihn ja nicht so aufgeregt wie die Tatsache, dass sie ihm jetzt nachzuweisen sind«, sinnierte Eve, war aber selbst nicht völlig überzeugt von diesem Argument. »In dem Verhörraum saß er in der Falle. Vielleicht kam er einfach nicht damit zurecht, dass er dort mir, den zahlreichen Beweisen und der Wahrheit hilflos ausgeliefert war.«

			»Das wäre durchaus eine Möglichkeit. Am besten sehe ich in seiner Krankenakte nach, ob er vielleicht schon mal solche Attacken hatte und deswegen in Behandlung war.« Mira atmete geräuschvoll aus. »Er ist ein widerlicher kleiner Mann. Trotzdem werde ich all meine Fähigkeiten einsetzen, um ihm zu helfen, und wenn die Untersuchungen nicht ergeben, dass die Diagnose falsch war, wird er morgen für eine weitere Vernehmung wieder fit sein. Ich schicke Ihnen meinen Bericht nachher noch zu.«

			»Danke.« Eve blieb kurz stehen und sah der Ärztin auf dem Weg zum Gleitband nach. »Verdammt, ich brauche einen Kaffee.«

			»Ich könnte auch einen gebrauchen«, sagte ­Roarke und ging mit ihr zurück in ihr Büro.

			»Ich hatte ihn. Das heißt, ich hatte ihn fast.« Sie ballte ihre Faust. »Er hat nicht auf die Anwältin gehört, weil er auf Frauen prinzipiell nicht hört. Er hat mir eine dämliche Geschichte nach der anderen aufgetischt. Jemand anderes, der ausgesehen hat wie er? Ich bitte dich.«

			Sie ließ sich in ihren Schreibtischsessel fallen, trank Kaffee und runzelte die Stirn. »Panikattacke, ha. Die Augen sind ihm richtiggehend aus dem Kopf gequollen. Bei allem Respekt vor Mira hatte er aus meiner Sicht eher einen Wutanfall. Er wollte sich tatsächlich auf mich stürzen. Wenn er sich was hätte greifen können, um damit auf mich loszugehen, hätte er das auf jeden Fall getan.« Sie stand wieder auf und stapfte durch ihr winziges Büro, während ­Roarke mit seinem Kaffee auf dem wackligen Besucherstuhl vor ihrem Schreibtisch saß.

			»Er hatte keine Chance, seinem Zorn auf diese Weise Luft zu machen, also ist er kollabiert. Vielleicht, vielleicht. Er konnte seine Wut nicht an mir auslassen, deshalb hat sein Körper schlappgemacht. Ich hätte Mira fragen sollen, wie man so was nennt.«

			»Ich kann Mira nur zustimmen«, bemerkte ­Roarke. »Er ist ein widerlicher kleiner Mann.«

			»Wie kommt so ein widerlicher kleiner Mann an ein so nettes, junges Mädchen wie Felicity?«, fragte sich Eve. »Aber anscheinend war sie schlau genug, die Sache zu beenden, deshalb rufe ich sie besser noch mal an. Auch mit den Schuberts muss ich noch mal sprechen. Und im Leichenschauhaus sehen, wie weit Morris mit Catiana ist.«

			»Du brauchst mir nicht noch mal zu sagen, dass ich auch nach Hause fahren kann, denn mein Gedächtnis funktioniert sehr gut. Ich werde dich auch weiterhin begleiten, weil es Spaß macht und vor allem wirklich faszinierend ist.«

			»Die Entscheidung liegt bei dir. Aber wenn du mitkommst, können Peabody und Ian von Brooklyn aus nach Hause fahren. Es macht keinen Sinn, wenn sie noch auf die Wache kommen. Copley knöpfen wir uns einfach morgen wieder vor. Vielleicht hält ihre sanfte Art ihn davon ab, dass er noch einmal lila anläuft und nach Luft schnappt wie ein Fisch an Land.«

			Sie zog ihr Handy aus der Tasche, und es klingelte in ihrer Hand. »Dallas.«

			»Guten Abend, Lieutenant, hier spricht Oberschwester Vick. Dr. Campo hat gesagt, ich könnte Ihnen mitteilen, dass die OP erfolgreich war. Der Zustand der Patientin ist noch ernst, aber stabil. Sie braucht in den nächsten Stunden vollkommene Ruhe, morgen früh ab acht wird Dr. Campo Ihnen zur Verfügung stehen und Sie wissen lassen, ob Miss Quigley dann zu sprechen ist.«

			»Das reicht erst mal. Vielen Dank, dass Sie mich angerufen haben. Ich schaue morgen wieder rein.«

			Sie legte auf. »Das waren mal gute Nachrichten. Wenn ich ihre Aussage bekomme, ist die Sache unter Dach und Fach. Und jetzt …« Sie trank den Rest des Kaffees, »… verderben wir Martella und dem guten Lance das Weihnachtsfest. Egal, was dieses Arschloch Copley denkt, war Catiana für die beiden mehr als nur die Frau, die für den Terminkalender ihrer Chefin zuständig war.«

			»Bevor wir weitermachen, wäre es nicht schlecht, auch noch was anderes als Popcorn in den Bauch zu kriegen, findest du nicht auch?«

			»Vielleicht.« Sie wandte sich zum Gehen. »Am besten holen wir uns nach dem Leichenschauhaus etwas für die Hand.«

			Lächelnd nahm er ihre Hand. »Das meine ich damit, dass es mit dir zusammen lustig und vor allem faszinierend ist. Wie viele Leute sonst kämen wohl auf die Idee, erst das Leichenschauhaus zu besuchen und sich danach einen Snack zu holen?«

			»Wahrscheinlich alle, die denselben Job haben wie ich.«

			Er lachte leise auf. Da hatte sie natürlich recht.
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			Bevor Eve klingeln konnte, kam Martella bereits kichernd an die Tür. Sie und Lance waren in Mäntel und in Schals gehüllt und hatten dieses ganz bestimmte Glitzern in den Augen, dem zufolge sie, auch wenn sie gerade ausgehen wollten, eben noch im Bett gewesen waren.

			»Oh, Lieutenant. Sie haben uns gerade noch erwischt.« Martella schob die Hand in die von ihrem Ehemann. »Wir kommen sowieso schon viel zu spät.«

			»Tut mir leid. Wir müssen Sie bitte trotzdem sprechen.«

			»Hat das nicht bis morgen Zeit?«, erkundigte sich Lance. »Wir hätten bereits vor einer halben Stunde losgemusst.«

			Wieder fing Martella an zu kichern und sah ihren Mann aus glänzenden Augen an. »Wie unhöflich du bist.«

			»Ich fürchte, dass unser Gespräch nicht warten kann. Am besten gehen wir rein und setzen uns.«

			»Tja nun. Jetzt kommt es auf ein paar Minuten sicher nicht mehr an.« Martella trat einen Schritt zurück, um Eve und deren Mann an sich vorbeizulassen und sah zwischen ihnen hin und her. »Sie sind ­Roarke, nicht wahr? Schön, Sie kennenzulernen. Martella Schubert«, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. »Das ist mein Mann Lance.«

			»Ich nehme an, Sie sind im Dienst. Können wir Ihnen vielleicht trotzdem einen Drink anbieten?« Schubert führte sie in den Salon und machte Licht.

			»Danke, nein.«

			Martella schälte sich aus ihrem Silberfuchs, den sie über einem heißen, blauen Cocktailkleid mit weiß schimmernden Diamanten trug, und ließ ihn über die Sofalehne fallen. Schubert behielt den Mantel an, nahm aber neben seiner Angetrauten Platz.

			»Falls es um Ziegler geht, wüsste ich wirklich nicht, was wir Ihnen noch sagen könnten«, fing er an. »Außer, dass es mir bestimmt nicht leidtut, dass der Kerl nicht mehr am Leben ist.«

			»Lance!«

			»Warum sollte ich so tun, als würde ich um diesen Typ trauern, Tella? Meiner Meinung nach hat er bekommen, was er verdient hat. Mir ist klar, Sie müssen Ihre Arbeit machen«, fügte er an Eve gewandt hinzu. »Aber wir müssen unser Leben weiterleben, auch wenn dieser Mann ermordet worden ist.«

			»Wir sind nicht wegen Ziegler hier, zumindest nicht direkt.« Sie hatte eine schlimme Nachricht, und egal, wie sie es formulieren würde, träfe sie die beiden anderen ins Mark. »Zu meinem Bedauern muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihre Sekretärin heute in den frühen Abendstunden ebenfalls ermordet worden ist. Es tut mir wirklich leid.«

			»Catiana? Nein.« Martella klammerte sich hilfesuchend an den Arm von ihrem Mann. »Wie können Sie so etwas Schreckliches behaupten? Catiana hat ein Date mit Steven.«

			»Sie wurde heute Abend im Haus von Ihrer ­Schwester umgebracht, Ihre Schwester wurde schwer verletzt. Wir haben John Jake Copley festgenommen und gehen davon aus, dass er den Mord an Miss Dubois und den versuchten Mord an seiner eigenen Frau begangen hat.«

			»Tash ist verletzt? Oh nein.« Mit hochrotem Gesicht und keuchend sprang Martella auf. »Das muss eine schreckliche Verwechselung sein. Ich habe doch heute Nachmittag mit Tash telefoniert.«

			»Tella.« Jetzt erhob auch Schubert sich von seinem Platz, legte schützend einen Arm um die Schultern seiner Frau und fragte Eve: »Was ist passiert?«

			»Das kann nicht sein.«

			»Tella«, wiederholte Schubert sanft, während er sie zurück aufs Sofa zog, und wandte sich dann abermals an Eve.

			»Bitte. Was ist passiert?«

			»Miss Dubois tauchte am frühen Abend bei Miss Quigley und bei Ihrem Schwager auf. Wir vermuten, dass es dort zu einer Auseinandersetzung zwischen ihr und Copley kam. Während dieser Auseinandersetzung stürzte sie, schlug mit dem Kopf auf dem Kaminsims auf und erlag ihren Verletzungen.«

			»Nein. Nein. Nein.«

			Mit mitfühlender Stimme fragte ­Roarke: »Kann ich Ihnen ein Glas Wasser holen, Mrs. Schubert?«

			Da Martella nichts gehört zu haben schien, antwortete Schubert: »Unser Personal hat heute Abend frei. Falls es Ihnen keine Mühe macht … die Küche …«

			»… werde ich schon finden«, antwortete ­Roarke und wandte sich erneut Martella zu. »Es tut mir leid.«

			»JJ würde Cate niemals auch nur ein Haar krümmen«, verteidigte sie ihren Schwager, währenddessen strömten ihr bereits Tränen über das Gesicht. »Weshalb sollte er das tun? Und Tash … sie ist verletzt? Wo ist sie? Ich muss sofort zu ihr.«

			»Sie wurde ins Krankenhaus gebracht und operiert. Ich werde Ihnen gleich noch Einzelheiten nennen, im Moment ist sie sediert und frühestens morgen ansprechbar.«

			»Bitte, ich muss zu ihr. Ich muss nach ihr sehen.«

			»Wenn wir hier fertig sind, werde ich dafür sorgen, dass man Sie zu Ihrer Schwester in die Klinik bringt. Ich habe selbst mit der Stationsschwester gesprochen. Ihre Schwester ist stabil.«

			»JJ würde ihr niemals etwas tun. Er würde ihr niemals … oh, Lance, sag du es ihr.«

			»Wir waren heute zusammen auf dem Golfplatz und kamen gegen sechs zurück. Er hat heute wirklich gut gespielt und war bei unserer Rückkehr weder aufgeregt noch schlecht gelaunt. Warum hat er das Ihrer Meinung nach getan? Das ergibt doch einfach keinen Sinn.«

			»Miss Quigley hat noch einen Notruf abgesetzt, man kann deutlich hören, wie sie den Namen Ihres Schwagers ruft und ihn anfleht aufzuhören, bevor das Handy auf die Erde fällt und dort zerbricht. Innerhalb von wenigen Minuten traf die erste Polizistin ein, abgesehen von Miss Dubois und Ihrer Schwägerin war nur noch Copley dort.«

			»Jemand muss eingebrochen sein …«

			»Bisher deutet nichts auf einen Einbruch hin«, fiel Eve Martellas Ehemann ins Wort, während ­Roarke mit einem hohen, durchsichtigen Glas voll Wasser aus der Küche kam. »Die Überwachungskamera hat Miss Dubois bei ihrer Ankunft vor dem Haus gefilmt. Knapp zehn Minuten später war sie tot.«

			»Sie kann nicht tot sein. Lance. Nicht Cate. Nicht unsere Cate.«

			»Was Sie da erzählen, ergibt keinen Sinn. JJ und Cate kannten sich kaum. Weshalb sollte jemand …« Schubert wurde starr. »Ziegler. Irgendwie ging es dabei um Ziegler, stimmt’s?«

			»Ich weiß, das ist nicht leicht für Sie, aber ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen.«

			»Ist es meine Schuld? Ist alles meine Schuld, weil ich ihn habe herkommen lassen? Weil ich Sex mit Ziegler hatte, während Lance auf Reisen war?«

			»Sie hatten keinen Sex mit Ziegler«, korrigierte Eve. »Er hat Ihnen eine Sexdroge verabreicht und Sie vergewaltigt. Das ist etwas anderes als Sex haben. Und was jetzt passiert ist, ist allein die Schuld des Menschen, der Catiana umgebracht hat und auf Ihre Schwester losgegangen ist. Das ist alleine seine Schuld. Wussten Sie, dass Miss Dubois die Absicht hatte, heute Abend Ihre Schwester oder Ihren Schwager zu besuchen?«

			»Nein. Oh nein. Ich dachte, dass sie heimgefahren wäre, um sich für ihr Date zu stylen. Ich weiß beim besten Willen nicht, weshalb sie vorher noch zu meiner Schwester hätte fahren sollen.«

			»Sie haben gesagt, Catiana und JJ hätten sich kaum gekannt. Aber wenn sie sich gelegentlich begegnet sind, gab es da irgendwelche Spannungen?«

			»Echte Spannungen gab es nicht.« Jetzt zog auch Schubert seinen Mantel aus und legte ihn auf den von seiner Frau. »JJ kann gegenüber Frauen, vor allem ­Untergebenen, ein echtes Arschloch sein, aber das hat Catiana nicht geschert. Ich habe mich mehr als einmal für JJ entschuldigt, das hat sie immer mit einem Lachen abgetan.«

			»Wofür haben Sie sich entschuldigt?«

			»Oh, dafür, dass er sie angewiesen hat, ihm einen Drink zu bringen, als wäre sie ein Hausmädchen. Es war weniger, was er gesagt hat, sondern eher, in welchem Ton. Herablassend, als ob sie eine kleine Angestellte wäre oder so. Wenn ich ihn darauf angesprochen habe, hat er immer so getan, als wüsste er nicht, worum es geht. Da Cate darüber lachen konnte, habe ich’s am Schluss dabei bewenden lassen, statt einen Streit in der Familie heraufzubeschwören.«

			»Sie konnte ihn nicht leiden«, mischte sich Martella ein. »Natürlich hätte sie das niemals laut gesagt, aber ich wusste trotzdem, dass JJ ihr unsympathisch war. Sie ist ebenfalls Familie, Lance.«

			»Ich weiß, Tella. Ich weiß.«

			»Sie beide halten auch nicht viel von ihm«, bemerkte Eve.

			»Er ist Familie«, antwortete Schubert einfach, während seine Gattin leise schluchzend ihren Kopf auf seine Schulter sinken ließ. »Die Familie sucht man sich nun mal nicht aus. Tella und Tash stehen einander wirklich nahe, und er ist Tashs Mann. Auch wenn er, wie ich bereits sagte, meiner Meinung nach vor allem gegenüber Frauen gern das Arschloch rauskehrt, kann ich mir nicht vorstellen, dass er zu derartigen Dingen fähig ist. Sie denken, dass er Ziegler ebenfalls ermordet hat.«

			Statt diese Frage zu bejahen, sprach Eve ein anderes Thema an. »Sie und Catiana haben sich doch sicher über Ziegler unterhalten. Über das, was er getan hat, und darüber, dass der Mann ermordet worden ist. Nachdem herausgekommen ist, dass Ihre Schwester ein Verhältnis mit ihm hatte, haben Sie darüber doch wahrscheinlich auch gesprochen.«

			»Wir waren alle ziemlich überrascht«, bestätigte Lance ihr. »Aber … schließlich war der Kerl genau ihr Typ.«

			»Oh, Lance.«

			»Tut mir leid, Schätzchen, aber Tash fährt offenbar auf gutaussehende Typen, die Frauen benutzen, ab.«

			»Haben Sie drei heute über diese Angelegenheit gesprochen?«

			»Tatsächlich habe ich heute mit Cate nur im Vorübergehen gesprochen, denn als ich aus Florida zurückkam, war sie gerade auf dem Sprung.«

			»Aber wir haben uns darüber unterhalten, Cate und ich.« Martella kämpfte mit den Tränen und schmiegte sich noch enger an die Brust von ihrem Mann. »Ich war ein bisschen sauer, weil mir Tash nicht selbst etwas davon erzählt hatte, obwohl sie wusste, wie entsetzlich es mir ging, als ich dachte, dass ich Lance betrogen hätte. Das habe ich Cate erzählt, und sie hat mich beruhigt. Sie hat einfach das Talent, mich zu beruhigen. Sie … oh Gott.«

			»Ich hole dir jetzt erst mal einen Brandy.« Schubert küsste sie sanft auf die Schläfe und stand auf.

			»Dann haben Sie also mit Catiana über diese Angelegenheit gesprochen«, drängte Eve.

			»Ja. Ich fühlte mich derart … besudelt. Aber Cate und Lance haben mich nach Kräften unterstützt. Genau wie Tash. Deshalb hat es mich so getroffen, als mir Tash am Schluss erzählte, dass sie selber eine Zeitlang was mit Ziegler hatte, weil JJ sich eine Stripperin geangelt hätte und sie deshalb furchtbar sauer auf ihn war. Im Grunde kann ich sie durchaus verstehen. Sie hat was mit Ziegler angefangen, um sich an JJ zu rächen, schätze ich.«

			»Also kannte Miss Dubois die Einzelheiten?«

			»Ja. Von mir. Weil sie für mich so was wie eine zweite Schwester war. Sie war auch Familie. Ihre arme Mom. Oh, Lance, ich kann mir gar nicht vorstellen, wie es ihr jetzt geht.«

			»Wir werden für sie da sein«, sagte er ihr zu und hielt ihr einen Schwenker hin. »Aber Cate hätte sich niemals in Natashas Ehe eingemischt. Niemals.«

			»War sie an dem Abend, als Ziegler ermordet wurde, auf der Party Ihrer Schwester eingeladen?«, wandte Eve sich abermals Martella zu.

			»Ja. Wobei das noch nicht alles war. Tash hatte sie gebeten, bei den Vorbereitungen zu helfen, weil sie einfach ein Genie in solchen Dingen war. Deshalb war sie fast den ganzen Tag lang dort. Sie war Familie«, wiederholte sie. »Sie und Tash waren gute Freundinnen und standen sich sehr nah. Wahrscheinlich war sie heute Abend dort, um über irgendwas mit Tash zu reden. So muss es gewesen sein. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, wie es dann weiterging. Das gelingt mir einfach nicht. Es kommt mir alles vollkommen unwirklich vor.«

			»Sie wussten auch, dass Ihre Schwägerin etwas mit Ziegler hatte«, sagte Eve zu Lance.

			»Martella hat es mir erzählt.«

			»Und Copley? Wann hat er davon erfahren?«

			»Das weiß ich nicht. Im Grunde kann ich nicht mal sagen, ob er überhaupt etwas davon weiß. Auf alle Fälle hat er mir gegenüber mit keinem Wort etwas davon erwähnt, auch nicht angedeutet, dass er etwas davon mitbekommen hat. Aber schließlich wusste ich auch nicht, dass er selber ein Verhältnis hatte oder unter Umständen noch immer hat. Das entspricht nicht unserer Lebensweise. Ich und Tella sind ganz einfach nicht auf derartige Abenteuer aus.«

			»Meine Schwester. Bitte, ich muss meine Schwester sehen.«

			»Sofort.« Eve zog ihr Handy aus der Manteltasche und verließ den Raum.

			»Wissen Sie … wo Cate jetzt ist?«, wandte Martella sich an ­Roarke. »Können wir sie sehen? Können wir irgendetwas tun?«

			»Ich bin mit dem Mann bekannt, in dessen Obhut sie jetzt ist. Er ist ein herzensguter Mensch. Und auch Lieutenant Dallas kümmert sich ab jetzt um sie. Es ist schrecklich, was passiert ist. Doch wenn Menschen, die wir lieben, etwas Schlimmes zustößt, gibt es niemanden, der fähiger oder entschlossener ist, alles zu klären, als Lieutenant Dallas.«

			»Wie kann er Catiana oder Tash so etwas antun? Bisher wollte ich noch gar nicht wissen, was mit meiner Schwester ist. Das liegt wahrscheinlich daran, dass ich völlig durcheinander bin. Was hat JJ ihr angetan? Hat er sie geschlagen?«

			»Hat er sie denn vorher irgendwann einmal geschlagen?«, fragte ­Roarke zurück.

			»Nein! Natürlich nicht. Ich bin …« In ihren Augen blitzte eine Mischung aus Entgeisterung und Trauer auf. »Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich glauben soll. Noch vor einer Stunde hätte ich geschworen, dass er sie nie geschlagen hat. Ich hätte nie gedacht, dass er zu so was fähig wäre, obwohl er schon immer ziemlich aufbrausend war. Und ich hätte auch geschworen, dass Tash es mir gesagt hätte, wenn er jemals gewalttätig gewesen wäre. Wobei ich mir jetzt nicht mehr so sicher bin. Ich weiß inzwischen einfach nicht mehr, was ich glauben soll. Und ich habe keine Ahnung, wie es jetzt mit unserer Familie weitergehen soll.«

			In diesem Augenblick kam Eve zurück und sah sie an. »Gleich kommt eine Streife, die Sie in die Klinik zu Ihrer Schwester bringen wird. Ich dachte, dass es so am schnellsten geht.«

			»Danke. Ich … ich ziehe mich nur noch kurz um. Ich will nicht zu Tash ins Krankenhaus gehen und aussehen, als würde ich auf eine Party gehen. Das wäre irgendwie nicht richtig. Ich möchte danach so schnell wie möglich zu Cates Mutter fahren. Darf ich das?«

			»Natürlich.«

			»Und zu Steven. Steven Dorchester, ihr Freund. Haben Sie ihn schon informiert?«

			»Ich werde dafür sorgen, dass er es erfährt.«

			»Sie waren frisch verliebt. Sie waren noch im Anfangsstadium, es war alles neu und herrlich aufregend, ich habe ihr angesehen, dass sie glücklich war. So aufgeregt wie heute Abend habe ich sie kaum jemals erlebt.«

			»Aufgeregt?«

			»Natürlich, wegen ihres Dates. Plötzlich hatte sie es furchtbar eilig, heimzukommen und sich umzuziehen. Sie wirkte plötzlich furchtbar aufgeregt und total abgelenkt. Bitte entschuldigen Sie mich. Ich muss mich umziehen und zu Tash fahren.«

			Als sie aus dem Zimmer eilte, wandte Eve sich noch mal Schubert zu. »Haben Sie diese Abgelenktheit auch bemerkt?«

			»Jetzt, wo Sie es erwähnen, ja. Ich wünschte mir, ich hätte besser achtgegeben. Aber so geht es wahrscheinlich allen, die jemanden verlieren. Man denkt immer, oh, darüber können wir auch morgen noch reden. Aber dann … ich möchte nicht, dass meine Frau alleine ist.«

			»Wir finden auch ohne Ihre Hilfe raus.« ­Roarke sah ihm hinterher, als er den Raum verließ und wandte sich zusammen mit dem Lieutenant ebenfalls zum Gehen.

			Draußen auf der Straße meinte Eve: »Ich muss mir das alles noch mal durch den Kopf gehen lassen und sortieren. Sie fühlte sich also besudelt. Dieses Wort passt wirklich gut. Ob Copley vielleicht auch der Ansicht war, dass Tash durch das Verhältnis mit dem Fitnesscoach besudelt war?«

			»Willst du noch ins Leichenschauhaus?«

			»Ja, da muss ich auch noch kurz vorbei. Aber vorher muss ich mir notieren, was bei dem Gespräch herausgekommen ist.«

			»Dann fahre ich.«

			Er überließ sie ihren Aufzeichnungen, ihrem Murmeln und den kurzen Phasen nachdenklichen Schweigens, während derer sie die Augen schloss, bevor sie weiter murmelte und schrieb.

			Dann sah sie plötzlich auf und stellte fest: »Als Kind, im Heim und in der Schule, habe ich mir ab und zu ­gewünscht, ich hätte eine Schwester oder einen Bruder. Wolltest du Geschwister haben?«

			»Ich hatte meine Kumpel. Das war mir Familie genug.«

			»Mit Kumpel meinst du Freunde, und ich weiß, wie wichtig deine Freunde für dich waren und heute noch sind. Ich habe das Gefühl, dass auch Martella und Catiana echte Freundinnen waren. Zwar liebt sie ihre Schwester und fühlt sich ihr nahe, aber trotzdem wendet sie sich eher an die Freundin, wenn’s ans Eingemachte geht. Bestimmt hat sie Catiana noch vor Tash erzählt, was zwischen ihr und Ziegler war. Die beiden Frauen waren wirklich dicke, wobei offenbar auch Lance Catiana freundschaftlich verbunden war. Allen dreien ist gemein, dass ihnen Copley unsympathisch ist beziehungsweise war. Lance und er spielen zwar zusammen Golf, und die beiden Ehepaare haben oft zusammen abgehangen und gefeiert, aber ein Geheimnis hätten er und Tella ihrem Schwager niemals anvertraut. Außerdem hat es sie aufgeregt, dass er mit ihrer Freundin wie mit einer kleinen Angestellten umgesprungen ist. Aber um des lieben Friedens und vor allem der Schwester willen haben sie nichts weiter dazu gesagt.«

			»Trotzdem«, fuhr sie fort, »behaupten beide mit Nachdruck, dass sie sich nicht vorstellen können, dass Copley einen anderen Menschen umbringt oder auch nur vorsätzlich verletzt.«

			Inzwischen waren sie beim Leichenschauhaus angekommen und stiegen aus.

			»Die meisten Menschen können sich nun mal nicht vorstellen, dass jemand, den sie kennen und dem sie nahestehen, einen anderen Menschen töten kann.«

			»Was zeigt, wie sehr man sich in anderen irren kann.«

			Eve marschierte durch den weißen Tunnel und die Flügeltür des Autopsieraums, in dem Morris bei der Arbeit war.

			Er hatte seine dunklen Haare in drei übereinanderhängende Pferdeschwänze unterteilt und trug einen durchsichtigen Kittel über einem stahlblauen Anzug mit stahlgrauen Streifen und einer geflochtenen Krawatte, die die beiden Farben seines Anzugs wiedergab. Er saß am Schreibtisch vor einem Computer und hörte so kurz vor Weihnachten statt Rockmusik einen erhabenen Choral.

			»Tut mir leid, dass ich schon wieder Sie beantragt habe.«

			»Kein Problem. Die Nächte sind für mich noch immer lang, da bin ich froh, wenn ich sie hier verkürzen kann.« Er stand auf und trat neben den Tisch, auf dem Catiana lag. »Wobei ich froh sein muss, dass ich im Gegensatz zu ihr noch über lange Nächte klagen kann.« Er wandte sich an ­Roarke und fragte ihn mit einem leisen Lächeln: »Vertreten Sie Eves Partnerin?«

			»Genau.«

			»Die Gute hat mich eben angerufen und gesagt, dass Miss Dubois’ Familie herkommen wird. Sie wollen nicht bis morgen warten, um sie noch einmal zu sehen. Also habe ich die Kopfwunde, so gut es geht, kaschiert.« Er zeigte auf Catianas Stirn. »Die anderen Verletzungen sind nicht der Rede wert. Eine gebrochene Nase und kleinere Hämatome an den Unterarmen und den Knien, die sie sich im Fallen zugezogen hat.«

			»Es war also ein harter Sturz.«

			»Der Tiefe ihrer Stirnwunde zufolge, ja. Den Hämatomen an den Gliedmaßen nach zu urteilen, konnte sie sich nicht mehr abstützen, weshalb sie mit dem Kopf zuerst auf einer harten Kante aufgekommen sein muss.«

			»Auf einem marmornen Kaminsims.«

			»Ja, das passt.«

			»Wissen Sie, ob sie gestolpert ist oder gestoßen wurde?«

			»Hm. Das wäre beides möglich. Wobei ein Stolpern meiner Meinung nach eher unwahrscheinlich ist. Sie hatte keine Drogen und auch keinen Alkohol im Blut, wenn sie gestolpert wäre, hätte sie auf jeden Fall versucht, sich abzufangen, und hätte dann blaue Flecken an den Handballen. Und wie gesagt, der Tiefe und der Breite ihrer Stirnwunde zufolge war’s ein wirklich harter Sturz. Aus meiner Sicht hat jemand ihr von hinten einen Stoß versetzt, sie hat das Gleichgewicht verloren …«

			»Was bei den hochhackigen Schuhen, die sie anhatte, kein Wunder ist.«

			»Das stimmt. In diesen Schuhen ist der Körper immer etwas vorgebeugt, und wenn man die Balance verliert, gewinnt man nur sehr schwer das Gleichgewicht zurück. Sie ist also gestürzt und hatte bei dem Sturz das ausgemachte Pech, auf den Marmorsims eines Kamins zu knallen. Für eine Mordanklage bräuchten wir Verletzungen, die zeigen, dass sie angegriffen wurde und sich wehren wollte, aber die gibt es nicht.«

			»Ich weiß. Dann kriegen wir ihn eben wegen Totschlags dran. Aber noch mal: Sind Sie sicher, dass der Stoß von hinten kam?«

			»Die Verletzung an der Stirn und Schläfe und das Fehlen anderer Verletzungen weisen darauf hin.«

			»Das heißt, sie hat dem Kerl den Rücken zugekehrt. Vielleicht wollte sie ja weg von ihm, wobei die Tür zum Flur am anderen Zimmerende liegt. Trotzdem hat sie dem Kerl den Rücken zugekehrt.«

			»Vielleicht ist sie ja auf und ab gelaufen.«

			»Was?«

			»Vielleicht ist sie ja auf und ab gelaufen«, wiederholte ­Roarke. »Wenn du dich aufregst oder nachdenkst, läufst du immer auf und ab.«

			»Huh. Das stimmt. Okay, sie hat sich aufgeregt, hat aber ihrer Chefin und gleichzeitig Freundin nicht erzählt, wohin sie will. Martella hat gesagt, sie hätte abgelenkt gewirkt. Sie war verliebt und hätte eigentlich ein Date mit ihrem Freund gehabt, war aber aufgeregt und abgelenkt genug, dass sie vorher noch mit Copley reden wollte. Sie ist also auf und ab gegangen und hat ihm vielleicht erzählt, dass sie was rausgefunden hat oder was weiß, was ihn mit Ziegler in Verbindung bringt. Auf jeden Fall ergäbe das für mich den meisten Sinn. Wie auch schon bei Ziegler rastet Copley daraufhin aus, versetzt ihr einen Stoß, sie knallt mit der Stirn gegen den Sims und stirbt. Sie muss stark geblutet haben. Bei Kopfwunden gibt’s immer jede Menge Blut.«

			­Roarke musste lächeln, denn jetzt lief auch Eve neben dem Stahltisch auf und ab und stellte sich die Szene bildlich vor. »Er hat den Raum verlassen, muss den Raum verlassen haben, denn sonst hätte seine Frau niemals Gelegenheit gehabt, die Polizei zu informieren. Hat er sie telefonieren gehört? Vielleicht hat sie ja auch geschrien. Das machen Leute, wenn sie einen Raum betreten, in dem alles voller Blut ist und in dem dazu noch eine ­Leiche liegt. Also rennt er zurück und sieht sie dort im Zimmer stehen. Er ist noch immer außer sich und geht deshalb auch auf Natasha los. So könnte es gewesen sein.«

			»Klingt durchaus logisch«, pflichtete Morris ihr bei und fuhr mit rauer Stimme fort. »Es wird bestimmt nicht leicht für die Familie. Vor allem an Weihnachten. Natürlich ist es immer schwer, die Feiertage durchzustehen, nachdem man jemanden verloren hat. Aber wenn einem ein Mensch so nahestand, ist es besonders schwer.«

			Unbehaglich vergrub Eve die Hände in den Manteltaschen und bat, ohne Morris anzusehen: »Falls die Leute Fragen haben, sagen Sie, dass sie mich kontaktieren sollen.«

			»Das mache ich. Obwohl ich ihnen sicher selber Antworten auf einen Großteil der Fragen geben kann.«

			»Okay, tja, nun. Hören Sie zu. Falls Sie noch keine Pläne für die Feiertage haben, können Sie auch gern mit uns abhängen.«

			Morris sah sie an. Ein Ausdruck widerstreitender Gefühle huschte über sein Gesicht, doch schließlich trat er auf sie zu, sagte zu ­Roarke: »Sie haben doch nichts dagegen«, legte ihr die Hände auf die Schultern, küsste ihr die Wangen und erklärte: »Es ist nett, dass Sie sich Sorgen um mich machen. Aber das muss gar nicht sein.«

			»Das ist es nicht. Es ist nur so … wir haben an Weihnachten nichts weiter vor.« Sie wandte sich an ihren Mann und fragte beinah flehend. »Stimmt’s?«

			»Genau«, stimmte er lächelnd zu. »Und nein, ich hätte nichts dagegen, wenn Sie Lust hätten, bei uns hereinzuschauen.«

			»Meine Eltern haben die Familie eingeladen, also bin ich schon verplant. Falls nichts dazwischenkommt, fahre ich morgen Mittag los.«

			»Gut. Sehr gut.« Da Eve nicht wusste, was sie anderes mit ihren Händen machen sollte, ließ sie sie auch weiter in den Taschen, nickte Morris zu und wünschte knapp: »Dann also frohe Weihnachten.«

			»Ihnen beiden auch. Und für sie werden wir alle unser Bestes geben«, fügte er hinzu und sah noch einmal zu Catiana, die auf dem kalten Stahltisch lag.

			Auf der Fahrt nach Hause ging Eve weiter ihrer Arbeit nach. Sie hatte vollkommen vergessen, dass sie etwas essen wollten, dachte ­Roarke und nahm sich vor, daheim dafür zu sorgen, dass sie wenigstens ein Stückchen Pizza in den Bauch bekam.

			Er sehnte sich nach seinem Heim, weil es Symbol und Zufluchtsstätte für sie beide war. So viel Verlust an einem Abend, so viel Zorn und Trauer, aus seiner Sicht von einem Mann ausgelöst, der selbst nicht mehr am Leben war.

			Trey Zieglers Habgier hatte zu Verrat und Angst, zu Blutvergießen und zu Mord geführt.

			Vertrauen, Liebe, Freundschaften und Menschenleben.

			Alle diese Dinge waren verloren, doch auch wenn diese Verluste ihnen bis nach Hause folgen würden, atmete er auf, als er die langgezogene Einfahrt seines Anwesens hinunterfuhr.

			»Mira schreibt in ihrem Bericht, dass es tatsächlich eine schwere Angstattacke war. Ansonsten ist der Kerl topfit, es gibt keinen Grund, ihn nicht morgen weiter zu verhören.« Sie runzelte die Stirn. »Natürlich wird die ­Anwältin versuchen, eine zweite Vernehmung zu verhindern. Vielleicht muss ich also Reo kontaktieren, damit sie mir hilft. Ich will das Arschloch hinter Gitter bringen, am besten rufe ich gleich noch mal in der Klinik an und frage, wie es Quigley geht. Ich möchte morgen früh als Erstes mit ihr sprechen, weil ich Copley dann mit ihrer Aussage noch stärker in die Zange nehmen kann.«

			Sie stieg aus dem Wagen, schaute Richtung Himmel und erkannte, dass es regnen würde, weil man weder Mond noch Sterne sah.

			»Hätten sie nicht erst noch Sex gehabt, wären sie schon weg gewesen, als wir kamen, und wüssten jetzt noch nicht, dass ein geliebter Mensch gestorben ist. Die Schuberts, meine ich.«

			»Das ist mir klar. Aber auf Dauer wären sie trotzdem nicht darum herumgekommen, sich den Tatsachen zu stellen. Dass wir sie eben so verliebt zusammen angetroffen haben, zeigt, dass Ziegler keinen Keil in die Beziehung treiben konnte und dass sie noch immer glücklich miteinander sind. Deshalb werden sie auch diese Sache überstehen.«

			»Von ihrer Schwester ist sie offenbar enttäuscht«, bemerkte Eve und ging ins Haus. »Sie wird nicht zulassen, dass das auf Dauer zwischen ihnen steht, aber sie ist gleich aus zwei Gründen von ihr enttäuscht. Zum einen, weil ihr Quigley nicht erzählt hat, dass sie selbst den Fitnesscoach für Sex bezahlt hat, und zum anderen, weil sie ihren Mann betrogen hat. Martella mag nicht unbedingt Respekt vor Copley haben, doch die Ehe und vor allem die Versprechen, die damit einhergehen, respektiert sie unbedingt.«

			»Im Gegensatz zu ihrer Schwester.«

			»Die jetzt auch den zweiten Ehemann betrogen hat. Zwar hat sie nicht verdient, dass ihr dafür der Schädel eingeschlagen wird, aber sie verdient auch keinen wirklichen Respekt.«

			In ihrem Arbeitszimmer baute sie sich, immer noch im Mantel, vor der Tafel auf. »Wenn sie mich anfangs nicht belogen hätte, wären diese Sachen heute Abend vielleicht nicht passiert. Vielleicht wäre Catiana dann jetzt noch am Leben und sie selber läge nicht im Krankenhaus. Vielleicht kommt auch Martella auf diesen Gedanken, und wenn das passiert, wird auch noch die Beziehung zwischen den beiden Schwestern in die Brüche gehen. Scheiß Sex und Geld«, murmelte sie.

			»Beides kann nicht nur ein Mordmotiv, sondern durchaus ein großes Plus im Leben sein«, erklärte ­­Roarke. »Aber bevor wir allzu philosophisch werden, essen wir erst mal etwas.«

			»Was? Verdammt, wir wollten uns doch was holen. Das habe ich total vergessen.«

			»Ich nicht. Aber ich dachte mir, wir essen lieber hier …«

			»Perfekt. Dann hole ich uns was«, erbot sie sich, denn schließlich hatte sie ihn während seines freien Sonntagabends durch die ganze Stadt geschleift, um sich im Leichenschauhaus eine Tote anzusehen.

			»Ruf du lieber deine Lieblingsstaatsanwältin an, damit dir Copleys Anwältin nicht doch noch in die Quere kommt.«

			»­Roarke? Die meisten Sachen sind alleine deshalb nicht so schlimm, weil wir zusammen sind.«

			»Wem sagst du das?« Er lächelte sie an, bevor er Pizza aus der Küche holen ging.

			Während sie aß, sprach sie mit Reo und mit Peabody, erkundigte sich in der Klinik, wie es Quigley ging, und fragte auf der Wache, wie sich Copley hielt. Zwar war Natasha immer noch nicht wieder bei Bewusstsein, doch sie war stabil, und ihre Schwester und ihr Schwager saßen neben dem Krankenbett, während JJ unter Beruhigungsmittel allein in einer Zelle saß.

			Sie schrieb den Bericht, betrachtete die Tafel, führte eine Reihe von Wahrscheinlichkeitsberechnungen am Computer durch und ging, um nichts zu übersehen, die Finanzen ihres zweiten Todesopfers durch.

			Catiana hatte überraschend, aber offenbar nicht übertrieben gut verdient, denn schließlich hatte ihre Chefin sie nicht nur als Sekretärin, sondern auch oder vor allem als echte Freundin angesehen. Sie hatte mit diesem Geld gehaushaltet und eine hübsche Summe angespart.

			Was war an Summen hübsch? Summen konnten richtig oder falsch sein, niedrig oder hoch, aber bestimmt nicht hübsch, ging es ihr durch den Kopf.

			Reiß dich zusammen, dachte Eve und massierte sich das schmerzende Genick.

			Sie hatte den Täter, aber trotzdem nagte irgendwas an ihr.

			Ziegler hatte sich von Copley für sein Schweigen und von Quigley für den Sex bezahlen lassen. Warum hatte er dann auch noch mit Martella, mit der Schwester einer Kundin, die ihn freiwillig bezahlte, Sex gehabt? War es ihm um die Eroberung gegangen? Darum, allen zu beweisen, dass ihm alle diese Menschen ausgeliefert waren?

			Ausschließen konnte sie das nicht.

			Er hatte sich auch an Catiana, eine Frau, die der Familie nahestand, herangemacht.

			Eve schloss nachdenklich die Augen und schlug sie wieder auf, als ­Roarke sie aus dem Zimmer trug.

			»Lass mich runter. Ich bin wach.«

			»Du hast tief und fest geschlafen. Also mach die Augen wieder zu und ruh dich erst mal ein paar Stunden aus.«

			»Ich habe nicht geschlafen, sondern nachgedacht«, beharrte sie auf ihrer Position und sprach laut aus, was ihr während des angeblichen Tiefschlafs hinter ihrem Schreibtisch durch den Kopf gegangen war. »Der Kerl hat sich an alle Frauen aus Copleys familiärem Umfeld rangemacht. Wollte er ihm damit etwas beweisen? Weil Copley ihn zwar in den Golfclub eingeladen, ihm dort aber deutlich zu verstehen gegeben hat, dass er ein kleiner Angestellter war. Wollte er’s ihm also vielleicht über die Frauen zeigen? Dadurch, dass er mit Copleys Frau und Schwägerin geschlafen hat? Auch mit Catiana als Martellas bester Freundin und guter Bekannter von Natasha wollte er was anfangen, und als sie ihn zurückgewiesen hat, hat er das sich und anderen damit erklärt, dass sie auf Frauen steht. Obwohl sie das nicht tut. Ich habe mir ihre Finanzen kurz angesehen, aber vielleicht …«

			»Sie hat keine geheimen Konten und auch nirgends irgendwelches Geld versteckt. Das habe ich schon überprüft.«

			»Ach ja?«

			»Ach ja.« Er setzte sie aufs Bett. »Ich habe mir bereits gedacht, dass dich das interessiert.«

			»Oh.« Ein verschlafenes, aber liebevolles Lächeln im Gesicht sah sie ihm zu, als er an ihren Stiefeln zog. »Ich hätte nicht gedacht, dass dabei etwas anderes herauskommt, aber man muss trotzdem gründlich sein.«

			»Als argwöhnische Menschen, die wir beide nun mal sind, schließen wir eben keine Möglichkeiten aus. Aber jetzt ruhen unsere argwöhnischen Hirne sich am besten etwas aus und setzen ihre Arbeit morgen früh in neuer Frische fort.«

			Sie schälte sich aus den Kleidern, war dann aber zu erschöpft, um noch ein Schlafshirt anzuziehen, und ließ es einfach sein.

			»Brauchst du morgen deinen Argwohn?«

			»Ohne ein gewisses Maß an Argwohn wären wir beide nicht die, die wir sind«, erklärte er, bevor er sich zu ihr unter die Decke schob.

			»Es ist nach Mitternacht.«

			»Auf jeden Fall.«

			»Dann ist heute Heiligabend.«

			»So sieht’s aus.«

			»Ich werde diesen Fall bis spätestens am Nachmittag zum Abschluss bringen, dann feiern wir unser Weihnachten, okay?«

			»Okay.«

			Sie legte eine Hand an sein Gesicht, und er zog sie an seine Brust und streichelte ihr sanft den Rücken, bis sie eingeschlafen war.

			Natürlich würden sie ihr ganz privates Weihnachtsfest begehen, aber erst mal sah er noch Catiana vor sich, die in ihrem eigenen Blut vor dem Kaminsims lag, und wusste, andere Menschen würden an den Feiertagen trauern, auch wenn Eve ihre Arbeit erfolgreich verrichtete.

			Er küsste sie aufs Haar, sog ihren Duft in seine Lungen ein und schloss ebenfalls die Augen.
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			Am Morgen machte Eve sich zeitig auf den Weg, aber auf den Straßen war bereits die Hölle los. Der vorhergesagte Eisregen hatte tatsächlich eingesetzt, winzige Eispartikel landeten auf den Fahrbahnen und Bürgersteigen und verwandelten sie in gefährliche Rutschbahnen.

			Eve verfolgte, wie ein Typ, der mit seinem dicken Parka mit Kapuze wie ein Forscher in der Arktis eingemummelt war, in Richtung eines Schwebegrills marschierte, ausrutschte und unsanft auf den Rücken fiel. Er ruderte wie eine umgedrehte Schildkröte mit Armen und mit Beinen durch die Luft. Als der Schwebegrillbetreiber in Erwartung eines großzügigen Trinkgelds loslief, um ihm aufzuhelfen, griff ein dürrer Kerl mit einer schmuddeligen Mütze, deren Ohrenklappen tatsächlich noch schmuddeliger waren, zu und stopfte ein paar Tüten Chips und eine weiche Brezel in die Taschen seines Trenchcoats, der an Schmuddeligkeit nicht mehr zu überbieten war.

			Sofort nahm der Verkäufer die Verfolgung auf, woraufhin der Polarforscher aufs Neue unsanft auf den Rücken fiel.

			Der kurze Auszug aus dem Großstadtleben munterte sie während der Wartezeit an einer roten Ampel auf.

			Die Leute schlitterten über die Gehwege, ein Auto, das zu schnell um eine Kurve fuhr, prallte schlingernd gegen einen Bordsteinrand, Autofahrer hupten ungeduldig, wenn sie fanden, dass die Autos vor ihnen zu langsam waren, während ein Werbeflieger durch den grauen Winterhimmel rumpelte und laut verkündete, dass dies die ALLERLETZTE CHANCE ZUM EINKAUF VON GESCHENKEN war. Wie alljährlich herrschte in New York am vierundzwanzigsten Dezember eine Atmosphäre, die man am ehesten mit dem kurz bevorstehenden Untergang der Welt verband.

			Da das Wetter wirklich ätzend war und sie nur einen kurzen Umweg auf dem Weg zur Klinik fahren musste, um ihre Partnerin an deren Wohnung abzuholen, schickte sie ihr eine kurze Textnachricht.

			In fünf Minuten stehen Sie vor der Tür. Wenn Sie mich warten lassen, gehen Sie zu Fuß.

			Dort angekommen, lenkte sie den Blick hinauf zu ihrer alten Wohnung, die Mavis übernommen hatte. Die festlich grünen und roten Lichter in den Fenstern hoben sich vom kalten, grauen Regen ab, und Eve stellte sich vor, wie die Familie beim Frühstück saß. Wahrscheinlich plapperte die kleine Bella fröhlich vor sich hin, Mavis lachte und der gutmütige Leonardo strahlte seine beiden Mädchen an.

			Sie hatten sich ein gutes Leben aufgebaut. Ein buntes, aber gutes, grundsolides Leben, dachte Eve. Wer hätte an den Weihnachtstagen vor ein paar Jahren gedacht, dass Mavis oder auch sie selbst je ein richtiges Zuhause hätten? Ein Daheim mit allem Drum und Dran?

			Noch während sie dies dachte, sah sie Leonardo hinter einem der erhellten Fenster stehen – wobei der hünenhafte Kerl mit seinem Morgenrock in allen Regenbogenfarben auch nur schwer zu übersehen war. Bella mit den sonnenhellen Locken wippte gut gelaunt auf seiner Hüfte und plapperte fröhlich vor sich hin. Dann tauchte auch noch Mavis auf und schob sich unter Leonardos freien Arm.

			Schön, sagte sich Eve, und freute sich, dass in die Wohnung, die sie selbst nur zum Schlafen und zum Arbeiten genutzt hatte, eine glückliche Familie eingezogen war.

			Sie blickte Richtung Haustür und entdeckte ihre Partnerin.

			Trotz des glatten Gehwegs kam sie richtiggehend anstolziert, bemerkte Eve. Oh Gott, was hatten sie getan?

			Mussten sie ihr zu den pinkfarbenen Stiefeln wirklich auch noch einen pinkfarbenen Mantel schenken, über dem sie eine bunte Mütze mit natürlich einem leuchtend pinkfarbenen Bommel trug?

			Beim Einsteigen brachte die Partnerin zu allem Überfluss noch einen Schwall eisiger Luft und kalten Regens mit herein.

			»So wie es aussieht, könnte es durchaus noch schneien! Zwar sagen sie im Fernsehen, dass es über Weihnachten nicht schneien wird, aber wer weiß? Wäre es nicht toll, wenn es noch schneit? Auch wenn wir nur noch bis heute Abend hier sind, wäre etwas Schnee zu Weihnachten echt schön.«

			»Ich verbiete Ihnen, durch die Gegend zu stolzieren.«

			»Was?«

			»Sie können gehen«, erklärte Eve und fädelte sich in den fließenden oder eher stockenden Verkehr. »Sie können marschieren, trampeln oder rennen, wenn Sie jemanden verfolgen, können humpeln, wenn Sie sich den Fuß verknacksen und in Ihrer Freizeit können Sie ruhig schlendern, wenn Sie wollen. Aber ich verbiete Ihnen, durch die Gegend zu stolzieren, denn Cops stolzieren nicht.«

			»Bin ich stolziert?«

			»Sie sehen wie ein rosa Bonbon aus, haben einen roten Puschel auf dem Kopf, und dann sind Sie zu allem Überfluss noch aus dem Haus stolziert gekommen wie ein Pfau. Mit dem Stolzieren hören Sie auf der Stelle wieder auf.«

			»Ein rosa Bonbon«, wiederholte Peabody, wobei sie anders als beabsichtigt erfreut und nicht beleidigt klang. »Ich liebe meinen Mantel. Liebe, liebe, liebe meinen pinkfarbenen Zaubermantel, denn in diesem Mantel fühle ich mich hübsch und stark, verführerisch und hipp. Und wenn eine Frau sich hübsch und stark, verführerisch und hipp fühlt, kann’s durchaus vorkommen, dass sie stolziert.«

			»Hören Sie damit auf, wenn ich … verdammt, ist das unser betrunkener Weihnachtsmann, der allen Autofahrern seinen blanken Hintern zeigt?«

			»Aber hallo, einen so hässlichen Hintern habe ich noch nie gesehen. Es ist tatsächlich unser Weihnachtsmann. Oh, bitte, bitte, können wir einfach weiterfahren? Denken Sie doch nur an den Geruch, den er verströmt.«

			»Trotzdem können wir nicht zulassen, dass er den Leuten weiter seinen alles andere als hübschen, nackten Hintern zeigt.« Eve lenkte ihren Wagen resigniert in Richtung Straßenrand und atmete erleichtert auf, als sie zwei Streifenpolizisten auf den Übeltäter zumarschieren sah. Obwohl sie Mitleid mit den beiden hatte, setzte sie den Weg in Richtung Klinik fort.

			»Ein Weihnachtswunder«, stellte Peabody mit ehrfürchtiger Stimme fest.

			»Warum machen Leute das? Warum verkleiden sie sich wie der Weihnachtsmann? Er ist ein dicker, alter Mann mit einem langen, weißen Bart in einem lächerlichen, roten Anzug, und er setzt sich ständig irgendwelche Kinder auf den Schoß. Statt Angst vor ihm zu haben, himmeln sie ihn an. Und dann zwängen sich Arschlöcher wie unsere Saufnase in so ein blödes Weihnachtsmannkostüm und recken ihre nackten Hintern in die Luft. Was haben sie davon?«

			»An einem Tag wie diesem? Einen kalten, nassen Arsch und ein paar Stunden in der Ausnüchterungszelle.«

			»Stimmt, wobei das meiner Meinung nach nicht reicht. Vielleicht würde es genügen, wenn man diesen Typen hinter Gittern in der Endlosschleife irgendwelche rührseligen Weihnachtslieder mit Glöckchenklang vorspielt.«

			»Das wäre sicher ein Verstoß gegen die Menschenrechte.«

			»Trotzdem.«

			Sie fuhren wie am Vortag in die klinikeigene Tiefgarage und dann mit dem Fahrstuhl in den sechsten Stock. Noch während Eve sich fragte, wie viele Bakterien und Viren wohl in dem Lift gefangen waren und dort nach ihren nächsten Opfern suchten, hatten sie ihr Ziel erreicht, und Eve marschierte auf die erste Schwester zu.

			»Lieutenant Dallas und Detective Peabody von der New Yorker Polizei. Wir müssen mit Natasha Quigley sprechen.«

			»Für sie ist Dr. Campo zuständig. Ich piepse sie kurz an, dann …«

			Aus einem Zimmer in der Nähe drangen erst ein lautes Klirren und danach das langgezogene Jammern einer alten Frau.

			»Gehen Sie weg mit diesem widerlichen Zeug! Ich will nach Hause.«

			»Hier hat man einfach immer jede Menge Spaß«, stellte die Schwester trocken fest und wandte sich einem vorbeieilenden Pfleger zu. »He, Henry, es ist wieder mal Miss Gibbons. Nachdem du heute früh die Arschkarte gezogen hast …« Mit diesen Worten zog sie einen Handcomputer aus der Tasche ihres Kittels und piepste die Ärztin an.

			»Können Sie uns sagen, wie es Quigley geht?«

			»Sie hatte eine ruhige Nacht und wurde heute schon in aller Frühe noch einmal gründlich untersucht. Am besten sprechen Sie mit Dr. Campo, die da vorn den Flur herunterkommt. Dr. Campo, diese beiden Frauen sind von der Polizei und wegen der Patientin mit dem Schädeltrauma hier.«

			Eve reichte einer zierlichen Person in einer schwarzen Hose unter einer weißen Tunika die Hand. Ihre kurzen dunklen Locken fielen ungeordnet um ein schmales, etwas eingefallenes Gesicht, der Blick aus ihren grünen Augen aber war hellwach.

			»Ich kenne die beiden Icoves«, stellte sie nach einer kurzen Musterung der beiden Polizistinnen mit ruhiger Stimme fest.

			»Ich auch.«

			»Ich habe sie schon früher nicht gemocht, jetzt mag ich sie noch viel weniger. Wobei ich es belassen will«, erklärte sie und wandte sich dann ihrem eigentlichen Thema zu. »Unsere Miss Quigley hatte Riesenglück. Wäre sie nicht umgehend ins Krankenhaus und dort sofort in den OP gekommen, wäre sie jetzt vielleicht tot. Ich nehme an, Sie haben ebensolche Lust auf meinen Fachjargon wie ich auf den der Polizei. Wenn die Sache vor Gericht kommt, packe ich natürlich all die Fachbegriffe aus, aber solange wir hier unter uns sind … Wie gesagt, sie hatte Riesenglück. Sie hat keinen dauerhaften Hirnschaden davongetragen und wird sich von den Verletzungen wahrscheinlich vollständig erholen. Vielleicht ist ihr Gedächtnis noch ein bisschen angeknackst, und manchmal sieht sie doppelt, aber so was ist bei solchen Fällen vollkommen normal. Was ich als Nächstes sage, werden Sie nicht hören wollen, aber sie ist körperlich und seelisch noch stark angegriffen, was bedeutet, dass sie erst einmal vollkommene Ruhe braucht. Sie können sie sprechen, aber fassen Sie sich kurz, und wenn sich die Patientin zu sehr aufregt, war es das.«

			»Okay.«

			»Es heißt, dass sie von ihrem eigenen Mann so zugerichtet worden ist.«

			»Wir haben ihn unter dringendem Tatverdacht verhaftet.«

			»Ich hatte auch mal einen Ehemann und war jeden Tag versucht, mit einer Vase oder sonst was auf ihn loszugehen. Der Gedanke war durchaus verlockend, um der Versuchung am Ende nicht zu erliegen, habe ich die Scheidung eingereicht.«

			»Deshalb sind Sie noch auf freiem Fuß.«

			»Er leider auch. Okay, kommen Sie mit. Wir haben es hier viel zu oft mit häuslicher Gewalt zu tun«, stellte die Ärztin fest, während sie einen breiten Korridor hinunterging. »Wahrscheinlich nicht so oft wie Sie, aber auf alle Fälle oft genug. Inzwischen frage ich mich ernsthaft, weshalb Menschen nicht zum Psychologen müssen, bevor man sie heiraten lässt.«

			Im Zimmer der Patientin tauschte Dr. Campo ihre ungehaltene Reizbarkeit gegen fürsorgliche Sanftmut ein.

			Der Duft der Rosen, die in einer Vase auf dem Nachttisch standen, übertünchte fast den widerlichen Krankenhausgeruch.

			Das Kopfteil von Natashas Bett war etwas schräg gestellt, damit sie mehr als nur die Zimmerdecke sah. Ein schneeweißer Verband verhüllte die rechte Kopfhälfte und die Stirn, verdeckte aber nicht die Schwellungen und Hämatome in ihrem Gesicht. Das Haar hing ihr in einem losen Zopf über die linke Schulter, sie war völlig ungeschminkt, und die Erschöpfung war ihr deutlich anzusehen. Sie wirkte älter als sonst und sah ungewohnt zerbrechlich aus.

			Martella saß in einem Schlafsessel neben dem Bett, hielt ihre Hand und sah ebenfalls total erledigt aus.

			»Doktor … oh, da ist auch schon die Polizei. Sie schläft, und sie braucht ihren Schlaf dringend.« Vorsichtig ließ sie die Hand der Schwester los, stand auf und kam auf leisen Sohlen durch den Raum, der wie eine Hotelsuite eingerichtet war. »Können Sie später noch mal wiederkommen? Sie hat gerade all die Untersuchungen hinter sich gebracht und ist total erschöpft. Lance ist losgezogen, um etwas Obst und griechischen Joghurt für sie zu besorgen. Sie haben doch gesagt, dass das in Ordnung ist«, wandte sie sich Dr. Campo zu.

			»Auf jeden Fall.« Die Ärztin tätschelte ihr aufmunternd die Schulter und sah sich die Zahlen auf den Monitoren der verschiedenen Geräte an. »Sie ist stabil. Sie sollten selbst ein bisschen ruhen und etwas essen, Mrs. Schubert.«

			»Ja, okay. Aber ich will sie nicht alleine lassen, bis …«

			»Tella«, wisperte Natasha und Martella lief zurück zu ihrem Bett. »Ich bin hier. Keine Angst, ich bin ja hier.«

			»Miss Quigley.«

			»Wer ist das?« Natasha drehte vorsichtig den Kopf, und Eve erkannte, dass ihr rechtes Auge ebenfalls verfärbt und stark geschwollen war. »Oh. Ja, ich kenne Sie.«

			»Fühlen Sie sich in der Lage, ein paar Fragen zu beantworten?«

			»Ich kann’s … versuchen.«

			»Du solltest dich nicht überanstrengen, Tash«, setzte Martella an.

			»Schon gut. Ich möchte endlich wissen, was passiert ist. Es ist alles so … verwirrend. Catiana. Ist sie wirklich tot? Ich habe das Gefühl, als wäre all das nur ein schlimmer Traum.«

			»Woran können Sie sich erinnern?«, fragte Eve.

			»Ich war oben. Ich war durcheinander, ich war immer noch ein bisschen durcheinander wegen unseres Gesprächs. JJ war da. Genau, er war inzwischen heimgekommen. Er war … wo war er noch mal gewesen?«

			»Er hat Golf gespielt«, rief Martella ihr in Erinnerung. »Mit Lance.«

			»Genau. Ja. Worüber haben wir geredet? Nun, das weiß ich nicht mehr so genau. Ich kann mich nicht erinnern. Dann … war ich im Erdgeschoss. Habe ich JJ ­gesucht? Auf jeden Fall ging ich in den Salon und … und sah … ich habe Cate gesehen.«

			Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und die Stimme wurde rau. »Sie lag vor dem Kamin, auf dem Fußboden war Blut. Es war alles voller Blut. Ich bin zu ihr gerannt, vielleicht habe ich geschrien. Auch wenn ich mich daran nicht mehr erinnern kann. Auf alle Fälle bin ich hingerannt, habe sie umgedreht und ihre Augen … überall war Blut, ich konnte nichts mehr für sie tun. Oh, Tella.«

			»Pst.« Martella küsste ihre Hand. »Denk nicht mehr darüber nach.«

			»Sie haben sie also umgedreht?«, vergewisserte sich Eve.

			»Ja. Ich glaube … Es ist alles irgendwie verschwommen und bruchstückhaft. Ich glaube ja … ich wollte helfen, aber … ja, wahrscheinlich habe ich geschrien. Mein Kopf war voller Schreie, also habe ich bestimmt auch laut geschrien. Ich musste Hilfe holen, genau das habe ich wahrscheinlich auch versucht. Habe ich nach meinem Mann gerufen? Bestimmt …«

			»Erinnern Sie sich noch an Ihren Anruf bei der Polizei?«

			»Ich … Oh ja!« Sie richtete sich mühsam etwas höher auf. »Oh ja. Ich wollte Hilfe holen, Gott sei Dank habe ich das auch getan. Ich habe mit der Polizei gesprochen, aber …«

			Wieder füllten ihre Augen sich mit Tränen, sie wirkte ängstlich und verwirrt. »Etwas … jemand …« Sie hob ihre freie Hand an die Verbände, die sie trug.

			»Wer hat Sie angegriffen?«, fragte Eve.

			»Ich …« Verzweifelt wandte sie sich ab. »Ich kann mich nicht erinnern. Es ist alles ganz verschwommen. Ich kann es nicht sagen, weil das alles ganz verschwommen ist. Ich weiß es nicht.«

			»Ihr Notruf wurde aufgenommen, Miss Quigley.«

			Sie wandte sich Eve zu und eilig wieder ab. »Ich kann mich nicht erinnern, und ich will auch nicht mehr über diese Sache reden. Ich bin müde. Tella, ich bin müde.«

			»Bitte, Lieutenant, Sie müssen jetzt gehen. Sie müssen meine Schwester jetzt in Ruhe lassen.«

			»Regen Sie sich nicht auf, Miss Quigley«, mischte sich nun auch die Ärztin ein. »Sie haben das sehr gut gemacht. Jetzt ruhen Sie sich weiter aus, später schaue ich noch mal bei Ihnen rein. Lieutenant, Detective, jetzt ist erst einmal Schluss.«

			»Sie brauchen sich nicht mehr zu fürchten«, sagte Peabody, bevor sie hinter Eve den Raum verließ. »Sie sind in Sicherheit.«

			Mit einem erstickten Schluchzen wandte sich Nata­sha ab.

			Unzufrieden stapfte Eve zurück zum Lift. »Warum hat sie uns nicht gesagt, dass er sie angegriffen hat? Sie lügt. Sie weiß genau, wie’s abgelaufen ist. Warum erzählt sie uns das nicht?«

			»Vielleicht weil sie verwirrt, im Zwiespalt und verwundet ist. Sie weiß, dass sie und auch ihr Mann es eigentlich vermasselt haben, trotzdem will sie ihre Ehe retten, doch dann muss sie plötzlich feststellen, dass ihr Mann ein Mörder ist und auch sie selbst ermorden wollte. Dazu kommen noch der Skandal, die Peinlichkeit und dass sich jetzt die Medien auf sie stürzen werden, wenn sie wieder zu Hause ist.«

			In Eves Verärgerung mischte sich Unzufriedenheit. »In was für einer Welt lebt diese Frau, wenn sie es peinlich findet, dass ihr eigener Mann sie töten wollte? Wenn ihre Angst vor dem Skandal, der sich aufgrund der Tatsache, dass eine junge Frau im Leichenschauhaus liegt, ganz sicher nicht vermeiden lässt, sie daran hindert, uns zu sagen: ›Gott, mein eigener Mann wollte mich umbringen. Beschützen Sie mich vor dem Kerl und sperren Sie ihn weg.‹«

			»In der Welt des alten Geldes«, stellte Peabody im Fahrstuhl Richtung Tiefgarage fest. »Sie ist traumatisiert und vielleicht – ja, okay, sie hat auf jeden Fall gelogen – aber vielleicht redet sie sich ja allen Ernstes ein, dass sie sich nicht sicher ist. Ich nehme an, dass sie sich deutlicher erinnern kann, wenn sie etwas stabiler ist.«

			»Wie dem auch sei …« Eve schüttelte den Kopf. »Behalten wir die Frau im Auge und fragen regelmäßig nach, wie es ihr geht. Falls sie in Erwägung ziehen, sie zu entlassen, will ich es sofort erfahren.«

			»Ich gehe ziemlich sicher davon aus, dass sie über die Feiertage in der Klinik bleiben wird. Wenigstens ist ihr Zimmer dort echt schick.«

			»Krankenhaus bleibt Krankenhaus, egal, wie toll ein Zimmer eingerichtet ist. Jetzt nehmen wir uns noch mal Copley vor, denn wenn sie dabei bleibt, dass sie sich nicht erinnern kann, müssen wir ihn dazu bringen zu gestehen. Am besten holen wir Reo mit ins Boot, bevor die Anwältin uns an den Karren fährt, dann nehmen wir den Kerl so lange in die Zange, bis die Sache abgeschlossen ist.«

			Als sie jedoch in ihre eigene Abteilung kam, rief Jenkinson ihr zu: »He, Lieutenant. Ein gewisser Steven Dorchester erwartet Sie im Pausenraum. Er sagt, dass er mit Miss Dubois zusammen war und unbedingt mit Ihnen sprechen will.«

			»Okay, dann rede ich jetzt erst mal mit dem Freund«, wandte sich Eve an ihre Partnerin. »Bereiten Sie in der Zeit die Vernehmung vor und rufen Reo und vielleicht auch Mira an.«

			Sie blieb kurz stehen und blickte auf die Plastikmaiskolben an ihrem jämmerlichen Baum.

			»Gehört Mais nicht zu Thanksgiving? Warum hängt das Zeug an unserem Weihnachtsbaum?«

			»Wegen Kwanzaa«, erklärte Jenkinson. »Trueheart hat gesagt, dass Mais eins von den sieben wichtigsten Symbolen dieser Feier ist. Das weiß er aus dem Internet. Schließlich gilt in unserer Abteilung das Gebot der Inklusion, weil jeder unabhängig von der Hautfarbe, dem Glauben oder dem Geschlecht ermordet werden kann.«

			»Am besten hängen wir ein Plakat mit diesem Motto auf.«

			Eve ging in den Pausenraum, der mit einer Handvoll Resopaltischen, an denen wackelige Stühle standen, und mit einem halben Dutzend Süßigkeiten- und Getränkeautomaten alles andere als gemütlich eingerichtet war. Fluchend drosch jemand mit seiner Faust auf einen Automaten ein, und Eve war froh zu sehen, dass nicht nur sie mit diesen dämlichen Gerätschaften auf Kriegsfuß stand.

			An einigen der Tische unterhielten sich Kollegen leise mit Zivilpersonen, doch in einer Ecke saß ein Mann ­allein an einem Tisch und starrte reglos seine auf der Tischplatte verschränkten Hände an.

			Entschlossen trat sie auf ihn zu und fragte leise: »Mr. Dorchester?«

			Er hob den Kopf und blickte sie aus rot verquollenen Augen an. »Ja. Ich bin Steven Dorchester. Sie müssen Lieutenant Dallas sein.«

			»Die bin ich«, stimmte sie ihm zu und nickte knapp. »Mein Beileid, Mr. Dorchester.«

			»Steven. Bitte nennen Sie mich Steven. Ich … ich denke andauernd, dass ich gleich aufwachen werde und dass alles nur ein schlimmer Traum war. Oder ein schrecklicher Irrtum. Aber …«

			Während Eve ihm gegenüber Platz nahm, starrte Steven wieder seine Hände an.

			Er hatte ein lebendiges Gesicht, auch wenn die Anspannung ihm deutlich anzusehen war, fast schulterlanges dunkelbraunes Haar mit ein paar rötlich braunen Strähnen, einen Silberknopf im rechten Ohrläppchen und drei tätowierte Sterne auf dem rechten Handgelenk.

			Er wirkte wie ein Künstler, dachte sie. Wie jemand, der etwas mit seinen Händen tat. Er und Catiana wären ein attraktives Paar gewesen, überlegte sie und wartete darauf, dass er sich fasste und als Erster sprach.

			»Ich kann nichts tun. Zwar werde ich von hier aus zu ihrer Familie fahren, aber auch sie können nichts tun. Sie ist nicht mehr da.« Er blickte wieder auf. »Ich weiß, dass Sie mir sicher nicht viel sagen können, aber falls es irgendetwas gibt …«

			»Ich tue alles, was in meiner Macht steht, um den Menschen, der sie Ihnen und ihrer Familie genommen hat, für diese Tat zur Rechenschaft zu ziehen und seiner gerechten Strafe zuzuführen«, versicherte sie ihm. »Vielleicht können Sie mir dabei helfen.«

			»Sagen Sie mir, was ich machen soll. Ich werde alles tun.«

			»Wann haben Sie Catiana zum letzten Mal gesehen oder gesprochen?«

			»Gestern Morgen, bevor sie zur Arbeit fuhr. Sie hat bei mir übernachtet, nachdem wir zusammen auf einer Party waren. Wir wollten … wir wollten gestern Abend ausgehen und dann wieder bei mir übernachten. Als vorgezogene Weihnachten, nur sie und ich, denn heute hatten wir vor, zu unseren Eltern zu fahren. Erst zu meinen und danach zu ihren. Den Abend hätten wir bei ihrer Mom verbracht. Das ist bei ihnen immer eine große Sache, deshalb wollten wir unser privates Weihnachten auf gestern Abend vorverlegen. Aber …«

			»War Catiana gestern Morgen aufgeregt oder besorgt?«

			»Nein. Es ging ihr gut. Es ging uns beiden gut. Ich …« Er griff in seine Tasche, zog ein hübsches, kleines Schmuckkästchen daraus hervor und stellte es behutsam auf den Tisch. »Den habe ich für sie gemacht. Ich arbeite mit Silber, und den hier habe ich für sie gemacht. Ich wollte ihn ihr gestern Abend geben.«

			Er klappte die Schatulle auf und zeigte Eve einen kleinen, hübsch verzierten Schlüssel, der an einer zarten Kette hing.

			»Das ist eine wunderschöne Arbeit.«

			»Es soll ein Symbol sein – der Schlüssel, meine ich. Ich wollte sie fragen, ob sie bei mir einziehen will. Wir hatten eigentlich gesagt, dass wir es langsam angehen wollen, aber ich wollte, dass sie zu mir zieht. Deshalb der Schlüssel. Als Symbol.« Er sah Eve fragend an. »Wie genau ist es passiert?«

			»Ich verspreche, dass ich Ihnen alles sagen werde, sobald ich die Einzelheiten weiß. Hat sie Ihnen von Trey Ziegler, einem Coach aus ihrem Fitnessstudio, erzählt?«

			»Allerdings. Der blöde Wichser, hat sie ihn genannt. Er hat sie angemacht, und als sie kein Interesse hatte, hat er überall herumerzählt, dass sie auf Frauen steht. Als wollte sie nur deswegen nichts von ihm wissen, weil sie nichts mit Männern hat. Aber sein dämliches Gerede hat sie nicht weiter gekratzt. Weswegen hätte sie sich auch aufregen sollen? Ich habe sie ein paarmal nach dem Training abgeholt, um ihn zu ärgern. Vielleicht hätte ich das lassen sollen.«

			»Sie hat Ihnen doch sicherlich erzählt, dass er ermordet worden ist.«

			»Ja. Das hat sie ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Sie mochte ihn zwar nicht, aber trotzdem …« Er zog mit dem Finger die Konturen des Schlüssels in der Schachtel nach. »Sie hatte einfach ein weiches Herz.«

			»Hat sie gesagt, wer ihn aus ihrer Sicht vielleicht ermordet hat?«

			»Natürlich haben wir darüber nachgedacht. Das tut man automatisch, oder nicht? Als rauskam, dass er Tella und auch andere Frauen vergewaltigt hat, dachten wir, dass vielleicht eine dieser Frauen es herausgefunden hätte und den Kerl zur Rede stellen wollte. Oder ein Freund oder Ehemann. Deshalb war sie gestern auch bei Tella, obwohl Sonntag war und sie normalerweise sonntags nicht zur Arbeit geht. Sie wollte Tella nicht alleine lassen, weil die ganze Sache sie entsetzlich mitgenommen hat.«

			»Nachdem sie gestern zu den Schuberts gegangen ist, haben Sie nicht noch einmal mit ihr gesprochen?«

			»Nein. Wir wollten uns um acht zum Abendessen treffen, in unserem Lieblingsrestaurant, aber sie ist nicht aufgetaucht. Also habe ich sie auf dem Handy angerufen, als sie nicht dranging, bin ich erst zu ihr und danach weiter zu den Schuberts gefahren, wo ebenfalls niemand zu Hause war. Schließlich hat mich ihre Schwester … ihre Schwester hat mich angerufen und es mir gesagt. Dann hörte die Welt auf sich zu drehen. Ab dem Moment hat sich die Welt nicht mehr gedreht, und ich weiß nicht, ob sie sich je wieder in Bewegung setzen wird.«

			»Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Danke, nein. Ich glaube nicht, dass ich im Augenblick was runterkriegen würde.«

			»Steven, können Sie mir sagen, was Catiana von Natasha Quigley und von JJ Copley hielt?«

			»Sie und Tella waren wirklich dicke, auch mit der Schwester kam sie prima aus. Wogegen ihr der Mann nicht unbedingt sympathisch war. Sie hat gesagt, dass er ein arrogantes Arschloch ist.« Der Hauch von einem Lächeln huschte über sein Gesicht. »Sie war eben eine meinungsstarke Frau. Aber bei Miss Quigley hat sie manchmal ausgeholfen.«

			»Wie zum Beispiel vor der Weihnachtsparty.«

			»Ja. Ich war dort eingeladen, und es war okay. Nicht wirklich locker, falls Sie wissen, was ich damit sagen will, aber okay. Catiana hat Miss Quigley ab und zu bei solchen Events unterstützt. Hat Partys vorbereitet oder Einladungen und Danksagungen verschickt, falls Tellas Schwester zu beschäftigt war. Aber das hat ihr nie was ausgemacht, denn sie hat ihren Job geliebt.«

			»Okay.«

			»Ich habe Ihnen nicht geholfen.«

			»Doch, das haben Sie. Sie haben mir ein gutes Bild von ihr vermittelt. Davon, wer und wie sie war. Ich hoffe, dass es Ihnen etwas hilft zu wissen, dass sie mir am Herzen liegt. Und dass ich ihr Gerechtigkeit verschaffen will.«

			»Haben Sie sich je gewünscht, die Uhr zurückdrehen zu können? Nur um einen Tag?« Er starrte sie aus tränenfeuchten Augen an. »Oder wenigstens um ein paar Stunden? Wenn ich sie gebeten hätte, freizumachen oder sie begleitet hätte, wenn ich irgendetwas unternommen hätte, wäre all das nicht passiert. Also, haben Sie sich je gewünscht, die Uhr zurückdrehen zu können?«

			»Das wünsche ich mir beinah jeden Tag.«

			Nach dem Gespräch ging sie in ihr Büro, um Stevens Trauer abzuschütteln, weil es ihr bei der Vernehmung sicherlich nicht hülfe, wenn sie angeschlagen war.

			»Klopf, klopf«, meldete sich Cher Reo und trat durch die Tür. So zart die zierliche Blondine aus den Südstaaten auch wirkte, wusste Eve, dass sie in ihrem Job und vor Gericht die reinste Amazone war. »Ich war gerade wegen eines anderen Falls im Haus. Spendieren Sie mir einen Kaffee, wenn Sie über John Jake Copley reden wollen.«

			»Bedienen Sie sich«, bot Eve ihr an. »Sie haben den Bericht. Es gibt keine Einbruchsspuren, und er war alleine mit der Leiche und der bewusstlosen Ehefrau im Haus. Dazu hat die Ehefrau noch einen Notruf abgesetzt, in dem sie laut und deutlich seinen Namen nennt.«

			»Ich habe mir den Notruf schon angehört.« Mit dem Kaffeebecher in der Hand ließ sich die Staatsanwältin in Eves Schreibtischsessel fallen. »Ich setze mich bestimmt nicht auf den grässlichen Besucherstuhl«, erklärte sie und trank genüsslich einen ersten Schluck Kaffee. »Sie haben heute Morgen mit der Frau gesprochen?«

			»Sie ist bei Bewusstsein, aber offenbar noch leicht verwirrt.« Eve fasste kurz zusammen, was bei dem Gespräch herausgekommen war. »Sie will ihn offensichtlich nicht ans Messer liefern, denn sie hat getan, als ob sie nicht mehr wüsste, dass ihr eigener Mann sie angegriffen hat.«

			»Das könnte etwas problematisch werden.«

			»Aber in dem Notruf …«

			»Oh, den werden wir natürlich nutzen, aber als Anwältin von Copley täte ich das auch. Dann würde ich argumentieren, dass Miss Quigley unter Schock stand, außer sich vor Angst war und nach ihrem Ehemann gerufen hat, während ein Unbekannter, der danach geflüchtet ist, sie angegriffen hat.«

			»Und wie zum Teufel hätte dieser große Unbekannte unbemerkt entkommen sollen? Die Überwachungskamera …«

			»Durch ein Fenster, vielleicht hat er sich auch einfach irgendwo versteckt, bis er verschwinden konnte, ohne dass es jemand mitbekommen hat. Das ist natürlich eine schwache Theorie, und ich verspreche Ihnen, dass ich sie in der Luft zerreißen werde, aber trotzdem könnte es ein bisschen problematisch werden, ihm den Angriff nachzuweisen, wenn die Ehefrau ihn nicht belasten will. Durch ein Geständnis wäre diese Sache aus der Welt. Wir könnten einen Deal mit Copley machen und auf Totschlag statt auf Mord plädieren …«

			»Schwachsinn!«

			»Hören Sie zu! Totschlag bei Dubois, aber versuchter Mord an seiner Frau. Dafür fährt er fünfundzwanzig Jahre ein. Wenn ich den Kerl vertreten würde, nähme ich ein solches Angebot auf alle Fälle an. Dadurch blieben Copley das Gerichtsverfahren und die Gefahr von lebenslang erspart. Und wir könnten ebenfalls zufrieden sein, denn fünfundzwanzig Jahre sind, vor allem hinter Gittern, eine ganz schön lange Zeit.«

			»Die Catiana nicht mehr zur Verfügung steht.«

			»Was wir nicht ändern können, ganz egal, was wir auch tun. Überlegen Sie doch mal, was es für einen Mann wie Copley bedeutet, während der besten Jahre seines Lebens weggesperrt zu sein.«

			Er würde heulen und jammern wie ein kleines Mädchen, wusste Eve, aber es wäre trotzdem nicht genug. »Ich werde ihn auch wegen Ziegler dranbekommen«, sagte sie der Staatsanwältin zu.

			»Wenn Sie ihn wegen Ziegler dranbekommen, ist der Deal vom Tisch.« Zur Untermalung ihrer Worte machte Reo eine wegwerfende Geste mit der Hand. »Dann wäre Copley zweimal wegen Mordes und dazu wegen versuchten Mordes dran. Okay, nur einmal wegen Mordes, denn Catiana wäre weiterhin nur Totschlag, aber die Geschichte mit dem Messer in der Brust des ersten Opfers? Das wird die Geschworenen entsetzen, das verspreche ich Ihnen. Aber dafür müssen Sie mir Copley liefern, und das haben Sie bisher noch nicht getan.«

			»Der Tag ist ja noch jung.«

			»Sie erreichen mich bis zwanzig Uhr. Danach bin ich nicht mehr im Dienst und komme erst am siebenundzwanzigsten zurück. Wenn Sie ihn mir vorher liefern, binde ich noch eine Schleife drum und reiche ihn ans Gericht weiter. Wenn nicht, machen auch Sie sich erst mal schöne Weihnachten. Das ist mein Ernst.« Mit diesen Worten stand sie auf und klopfte auf die Tasche, die sie seit Eves Weihnachtsparty ständig bei sich trug. »Ich liebe dieses Teil.«

			Sie schlenderte aus dem Büro, und Eve trat wütend gegen ihren Tisch. »Verdammt!« Sie dachte an den armen Steven Dorchester und an den Schlüssel in der hübschen, kleinen Schachtel und versprach ihm in Gedanken, Copley nicht nur wegen Totschlags dranzukriegen, denn das wäre einfach nicht gerecht.

			Sie stapfte aus dem Raum und winkte ihrer Partnerin. »Kommen Sie mit! Jetzt nehmen wir uns den Kerl zur Brust.«

			»Aber seine Anwältin ist noch nicht da.«

			»Dann soll sie zusehen, dass sie in die Hufe kommt.«

			Abermals saß Copley in Verhörraum B. Eve öffnete die Tür und stellte fest: »Lieutenant Eve Dallas und Detective Delia Peabody setzen das gestern unterbrochene Verhör von John Jake Copley fort.«

			»Ohne meine Anwältin sage ich nichts.«

			»Dann halten Sie eben den Mund.« Eve warf die Akten auf den Tisch, spielte ihm Natashas Notruf vor, spulte zurück und spielte ihn sofort noch einmal ab.

			Beim dritten Mal hielt er das Schweigen nicht mehr aus.

			»Sie hat nach mir gerufen, weil sie meine Hilfe wollte. Jeder, der das hört, weiß, dass es so gewesen ist.«

			»Tatsächlich? Ich habe mir diesen Notruf jetzt schon Dutzende von Malen angehört und glaube nicht, dass es so war. Wie geht es Ihnen, Peabody?«

			»Für mich hat’s auch nicht so geklungen, als hätten Sie ihr helfen sollen. Eher im Gegenteil.«

			»Natürlich sind das bisher nur wir zwei. Wir könnten eine Umfrage durchführen«, schlug Eve Peabody vor. »Ich wette, dass die Leute, die den Notruf hören – zum Beispiel die Geschworenen – dasselbe verstehen wie wir. Genau wie sie dasselbe hören werden wie wir beide, als wir heute Morgen bei Natasha waren.«

			»Sie haben mit ihr gesprochen? Was hat sie gesagt?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Er will, dass wir ihm Antworten auf seine Fragen geben, ohne dass er selbst uns Antworten auf unsere Fragen gibt. Das finde ich ein bisschen ungerecht.«

			»Ich will wissen, was sie Ihnen erzählt hat. Weiß sie, dass ich hier bin, hier auf dem Revier? Weiß sie, was Sie hier tun?«

			Er schlug mit beiden Fäusten auf den Tisch. Er redete sich abermals in Rage, dachte Eve, und wandte sich erneut an ihre Partnerin.

			»Wann geht Ihr Flieger?«

			»Wenn der Fall bis dahin abgeschlossen ist, nehmen wir den um sechs. Aber wenn es sein muss, nehmen wir einfach einen späteren. Und was haben Sie und ­Roarke noch vor? Gehen Sie schick essen, oder machen Sie sich einen ruhigen Abend?«

			»Sagen Sie mir, was sie gesagt hat!«

			»Regen Sie sich besser nicht so auf, JJ, achten Sie vor allem auf Ihren Blutdruck«, riet ihm Eve. »Meine Partnerin und ich vertreiben uns einfach die Zeit, bis Ihre Anwältin erscheint.«

			»Vergessen Sie die Anwältin. Ich will jetzt endlich wissen, was Natasha Ihnen erzählt hat.«

			»Dann verzichten Sie also auf einen Rechtsbeistand während der Vernehmung?«

			»Meinetwegen, ja. Also, was hat sie gesagt?«

			»Fürs Protokoll: Der Verdächtige verzichtet freiwillig auf einen Rechtsbeistand. Was sie gesagt hat?«, fragte Eve und wandte sich ihm lächelnd zu. »Sie hat gesagt, der Hurensohn wollte mich umbringen. Sperren Sie ihn ein und werfen dann den Schlüssel weg.«

			»Du lügst. Du Miststück lügst mich an.«

			»Nun, JJ, was soll man anderes erwarten, als dass Ihre Frau ein bisschen sauer auf Sie ist, nachdem Sie ihr den Schädel eingeschlagen haben und sie Weihnachten im Krankenhaus verbringen muss.«

			»Ich habe sie nicht angerührt. Ich habe ihr ganz sicher nichts getan. Ich war oben, wie gesagt. Ich war oben, habe ferngesehen und bin dabei eingeschlafen.«

			»Eingeschlafen? Das haben Sie bisher mit keinem Wort erwähnt. Denken Sie sich immer neue Einzelheiten aus? Die Mühe können Sie sich sparen, denn ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Geschichte dadurch auch nicht besser wird.«

			»Oh, ich weiß nicht, Dallas«, mischte Peabody sich achselzuckend ein. »Zumindest schmückt er diesen ganzen Schwachsinn auf die Art ein bisschen aus.«

			»Ich bin kurz eingenickt.« Er knirschte mit den ­Zähnen. »Ich hatte achtzehn Löcher Golf gespielt und war mit achtundsechzig Schlägen immerhin vier unter Par.«

			»Wahnsinn. Sie sind wirklich etwas ganz Besonderes«, kommentierte Peabody.

			»Halt’s Maul, du ignorantes Weib.«

			»Das ist gemein«, beschwerte Peabody sich bei der Partnerin. »Warum sind Sie ein blödes Miststück und ich selber nur ein ignorantes Weib?«

			»Das liegt an meinem Rang«, gab Eve zurück. »Eines Tages bringen Sie es auch zum blöden Miststück, keine Angst.«

			»Da bin ich aber froh.«

			»Das werdet ihr mir büßen. Das wird euch noch leidtun, wenn ich mit euch fertig bin.«

			»Blabla.« Feixend wandte Eve sich Copley wieder zu. »Wollen Sie weiter damit angeben, was für ein toller Golfspieler Sie sind, uns weiter Beleidigungen an die Köpfe werfen oder weiter Ihre dämliche Geschichte ausschmücken? Das können Sie natürlich halten, wie Sie wollen.«

			»Verdammt«, fuhr er sie an. »Ich war oben, dann hörte ich sie schreien. Ich brauchte einen Augenblick, bevor ich richtig bei mir war. Erst dachte ich, ich hätte ihren Schrei vielleicht geträumt. Weil ich noch etwas groggy war. Aber dann habe ich nach ihr gerufen und bin losgerannt. Ich bin direkt ins Erdgeschoss gerannt.«

			»Warum ins Erdgeschoss?«

			»Weil ich den Eindruck hatte, dass der Schrei von dort kam.«

			»Aber wenn Sie doch geschlafen haben, woher konnten Sie dann hören, aus welcher Richtung sie geschrien hat?«

			»Ich wusste es einfach.« Noch einmal schlug er mit den Fäusten auf den Tisch. »Ich bin in den Salon gerannt, sah sie dort auf dem Boden liegen, und dann sah ich auch die andere dort liegen … Tellas Mädchen.«

			»Tellas Mädchen?«

			»Ja, genau. Und ich habe was gehört.« Er blickte eilig fort. »Als liefe irgendwer durchs Haus. Dann fiel eine Tür ins Schloss.«

			»Im Ernst? Jetzt läuft noch irgendwer durchs Haus und Türen fallen ins Schloss?«

			»Zumindest hat er Fantasie«, bemerkte Peabody. »Wofür man ihn durchaus bewundern kann.«

			Eve lachte auf. »Auf jeden Fall. Also, JJ, warum haben Sie diese geheimnisvollen Schritte und die zufallenden Türen nicht schon erwähnt, als diese Polizistin an der Tür geklingelt hat? Oder während unseres gestrigen Gesprächs? Oder überhaupt schon mal?«

			Er wischte sich die Schweißperlen von der Stirn und Oberlippe ab. »Ich habe in dem Augenblick nicht dran gedacht, weil ich erst mal Natasha helfen musste, die bewusstlos auf dem Boden lag.«

			»Wie hätten Sie ihr helfen wollen? Zumindest nicht, indem Sie einen Krankenwagen oder so gerufen haben.«

			»Dafür hat einfach die Zeit gefehlt! Ich stand unter Schock, dann stand plötzlich diese Polizistin vor der Tür, und alles ging entsetzlich schnell. Ich war oben, als jemand die andere Frau ermordet und Natasha angegriffen hat. Ich will mit meiner Frau reden, verdammt. Sie ist verängstigt und verwirrt, ich will nicht, dass sie sich jetzt auch noch meinetwegen Sorgen macht.«

			»Weil Sie vielleicht noch mal versuchen könnten, sie zu töten? Die braucht sie sich nicht zu machen, weil Sie hier bei uns in guten Händen sind. Sie ist mit Ihnen fertig. Sie und auch Ihre Geliebte sind mit Ihnen fertig. Also stehen Sie jetzt ganz alleine da.«

			»Lassen Sie Felicity in Ruhe!« Zu Eves Überraschung füllten seine Augen sich mit Tränen, und er fuhr mit rauer Stimme fort. »Sie haben ihr lauter Lügen über mich erzählt, nicht wahr? Das ist der Grund, aus dem sie mich verlassen hat. Sie haben ihr lauter Lügen über mich erzählt, deshalb ist sie weggegangen. Aber ich liebe sie!«

			»Wen lieben Sie genau? Ihre Frau oder Felicity?«

			»Ich …«, setzte er an, bevor er sich zusammenriss. »Beide. Auf verschiedene Arten.«

			»Und die Arten unterscheiden sich dadurch, dass Sie Natasha weismachen, Sie hätten die Geliebte abserviert, während Sie gleichzeitig Felicity erzählen, dass Ihre Frau Sie nicht versteht?«

			»Sie haben ja keine Ahnung.«

			»Himmel, glauben Sie im Ernst, JJ, wir hätten Ihren Typ zum ersten Mal hier sitzen? Wie oft haben wir diese dämliche Geschichte schon gehört, Peabody?«

			»Irgendwann habe ich aufgehört zu zählen.« Peabody rollte mit den Augen, schüttelte den Kopf und fügte in verständnislosem Ton hinzu: »Und jeder dieser Typen denkt, sie wäre originell.«

			»Weil solche Männer einfach ein schlichtes Gemüt haben. Ich werde Ihnen sagen, wie es abgelaufen ist. Sie haben sich Ziegler gegenüber mit der heißen Tänzerin gebrüstet, die Sie als Geliebte haben, und er hat Sie damit erpresst. Obwohl Sie ihn mit Geld bezahlt haben, das Sie zuvor der eigenen Ehefrau gestohlen hatten, hatten Sie am Schluss die Nase voll.«

			»Das ist vollkommen lächerlich.«

			»Wir haben Ihre versteckten Konten ausfindig gemacht, JJ. Sie sind ein Amateur. Briefkastenfirmen in der Karibik. Darauf käme jedes Kind. Dagegen war die Buchhaltung von Ziegler beinah vorbildlich. Ihr Name taucht in seinen Büchern auf, zusammen mit den Summen, die er sich von Ihnen zahlen lassen hat.«

			Eve stand auf und beugte sich über den Tisch. »Sie haben ihn in seiner Wohnung aufgesucht, um ihm zu sagen, dass Sie mit ihm fertig sind, um ihm zu zeigen, wer das Sagen hat. Er war Coach in einem Fitnessstudio, um Himmels willen. Was dachte der Kerl, wer er ist? Trotzdem wollte er Sie nicht vom Haken lassen, da sind Sie ausgerastet. Darin sind Sie wirklich gut. Sie haben sich den Pokal geschnappt und zweimal damit auf ihn eingeschlagen.«

			»Ohne dass Sie dabei auch nur annähernd in Panik ausgebrochen wären«, fügte Peabody hinzu. »Sie hatten Ihr Problem gelöst, und das hat sich fantastisch angefühlt. Es fühlte sich so an, als hätten Sie das schon viel früher machen sollen. Endlich war Ziegler aus dem Weg geräumt, und Sie hatten wieder freie Bahn.«

			»Dann wurden Sie kreativ. Sie sind ein kreativer Kopf. Sie haben ihn aufs Bett gezerrt, ein Messer aus der Küche nebenan geholt, eine lustige kleine Nachricht zu Papier gebracht – auch darin sind Sie gut – und ihm die Nachricht mit dem Messer an die Brust geheftet, wo sie jeder sieht.«

			»Ich habe nichts von alledem getan.« Er fing an zu keuchen und bekam ein schweißnasses Gesicht. »Das ist total verrückt. Ich war niemals bei Ziegler in der Wohnung. Ich war niemals dort. Ich verlange meine Anwältin. Ich will, dass man mich auf der Stelle mit ihr reden lässt.«

			»Holen Sie ihm ein Glas Wasser, Peabody. Beruhigen Sie sich erst einmal, JJ. Regen Sie sich ab, bevor Sie wieder auf der Krankenstation landen, denn auch das hilft Ihnen nicht. Ich habe alle Zeit der Welt und warte, wenn es sein muss, bis Neujahr.«

			»Bevor ich mit meiner Anwältin gesprochen habe, habe ich nichts mehr zu sagen.«

			»Kein Problem.«

			Sie wartete, bis Peabody mit einem Becher Wasser kam.

			Er hob es gierig an den Mund, und Eve konnte das wilde Zittern seiner Hände sehen.

			Sie trat zu ihrer Partnerin und flüsterte ihr zu: »Holen Sie einen Kollegen, der sich zu ihm setzen soll, falls er noch mal zusammenbricht. Lassen Sie uns sehen, wo seine Anwältin geblieben ist. Wir haben ihn am Haken, wir müssen das Verhör zu Ende bringen, bevor er sich’s wieder anders überlegt. Aber vorher muss ich noch was überprüfen. Dallas verlässt den Vernehmungsraum«, erklärte sie fürs Protokoll und wandte sich zum Gehen.

			Sie ging in ihr Büro, wählte die Nummer von Felicity und hielt furchtsam den Atem an, als eine ältere Frau an deren Handy kam.

			»Ja bitte?«

			»Hier spricht Lieutenant Dallas von der Polizei. Ich habe diese Nummer von Felicity Prinze.«

			»Ich bin ihre Mutter. Sie wird nicht mit Ihnen ­sprechen. Sie sind die Freundin dieses Mannes, der ein falsches Spiel mit ihr getrieben hat.«

			Die Frau sprach in der Gegenwart von ihrer Tochter, Eve atmete auf. »Nein, Ma’am, ich bin nicht seine Freundin, sondern ich habe ihn verhaftet.«

			»Weswegen?«

			»Wegen Mordes.«

			»Mein Gott. Oh Gott. Mein kleines Mädchen.«

			»Ist ihr was zugestoßen, Ma’am?«

			»Nein, nein … zumindest nicht auf diese Art. Aber er hat ihr an Herz und Seele wehgetan. Und jetzt hat er seine arme Frau getötet, stimmt’s?«

			Zumindest hatte er’s versucht, sagte sich Eve, erklärte aber nur: »Ich muss mit Ihrer Tochter sprechen, Ma’am. Sie können während unserer Unterhaltung gern dabeibleiben.«

			»Das tue ich auf jeden Fall. Chantal! Hol deine Schwester. Jetzt, sofort. Felicity ist heimgekommen«, wandte sich die Frau erneut an Eve. »Wofür ich wirklich dankbar bin. Sie ist heimgekommen, als sie rausgefunden hat, dass dieser Kerl sie nur benutzt und angelogen hat. Ich habe ihr Handy, weil er ständig anruft und sie sprechen will. Felicity, es ist diese Polizistin, von der du erzählt hast. Sie hat diesen grauenhaften Menschen festgenommen.«

			»Festgenommen? Gib mir das Handy, Mom. Hallo, hallo? Leider habe ich vergessen, wie Sie heißen.«

			»Dallas. Lieutenant Dallas. Felicity, haben Sie JJ nach unserem Gespräch noch einmal gesehen oder gesprochen?«

			»Nein. Ich habe angefangen nachzudenken, nachdem Sie gegangen sind. Die Leute halten mich für dumm, aber das bin ich nicht.«

			»Niemand hält dich für dumm«, mischte sich ihre Mutter ein.

			»Er schon. Er hat mich für dumm gehalten, und das war ich auch. Aber dann habe ich angefangen nachzudenken und bei Sadie angerufen. Wir haben geredet.«

			»Das ist gut.«

			»Nach dem Gespräch mit Sadie habe ich getan, was JJ mir verboten hatte, und bei ihm zu Hause angerufen, um zu hören, ob er mich angelogen hat. An seiner Stelle kam die Hausdroidin an den Apparat und fragte, ob ich eine Nachricht für ihn hinterlassen möchte, weil er gerade nicht zu sprechen wäre. Also habe ich gesagt, ich weiß, er ist geschäftlich unterwegs, doch dieses Hausding hat gesagt, oh nein, er wäre zwar im Haus, aber beschäftigt, und wollte noch mal wissen, ob sie ihm etwas ausrichten soll. Ich habe nein gesagt, denn ich war traurig und entsetzlich aufgeregt. Er hatte mich tatsächlich angelogen. Wussten Sie, dass er mich angelogen hatte, als Sie bei mir waren?«

			»Ja. Es tut mir leid, Felicity, aber ich wusste, dass er Sie belügt.«

			»Deshalb haben Sie gesagt, ich soll mit Sadie reden, und sie hat zu mir gesagt, ich sollte rausfinden, ob JJ wirklich ehrlich zu mir ist. Das habe ich getan. Nach meinem Anruf bin ich hingefahren, zu seinem Haus, und habe ihn gesehen, wie er zusammen mit seiner Frau in eine schicke Limousine eingestiegen ist. Was hieß, dass er eindeutig nicht geschäftlich in L. A. oder sonst wo war. Die beiden haben gelacht, und sie war kein ­bisschen ­gemein zu ihm. Dann … dann hat er sie geküsst, bevor sie eingestiegen sind, und mir war klar, dass er mich angelogen hat. Also bin ich heimgefahren. Bin ich jetzt in Schwierigkeiten?«

			»Weshalb sollten Sie in Schwierigkeiten sein?«

			»Weil ich ein paar der Kleider, die er mir gekauft hat, mitgenommen habe, und die Heimreise mit der Kreditkarte bezahlt habe, die mir JJ gegeben hat. Ich hatte selbst nicht genug Geld, weil ich aufgehört hatte zu arbeiten, nachdem ich bei ihm eingezogen war. Aber ich zahle ihm das Geld auf jeden Fall zurück.«

			»Die Kleider hat er Ihnen doch bestimmt geschenkt.«

			»Ja, sicher, aber …«

			»Er hat doch sicher auch gesagt, dass Sie diese Kreditkarte benutzen sollen.«

			»Ja.«

			»Dann sind Sie nicht in Schwierigkeiten.«

			»Ich habe eine Nachricht für ihn auf den Tisch gelegt. Ich habe ihm geschrieben, dass ich ihn verlasse und mit einem Mann, der mich belogen und betrogen hat und der auch mich zu einer Lügnerin und Ehebrecherin gemacht hat, nie wieder etwas zu tun haben will. Ich komme nicht zurück, zumindest glaube ich das nicht. Ich glaube, ich gehöre einfach nicht in eine Großstadt wie New York. Hat er wirklich etwas Schlimmes angestellt? Etwas noch Schlimmeres als zu lügen und betrügen?«

			»So sieht es zumindest aus.«

			»Er war so nett zu mir, deshalb war ich in ihn verliebt. Aber das war alles nicht echt.«

			»Vielleicht muss ich noch mal mit Ihnen reden, ich bin froh, dass Sie wieder zu Hause bei Ihrer Familie sind.«

			»Ich auch. Hm, Dallas? Frohe Weihnachten.«

			»Die wünsche ich Ihnen auch.«

			Eve legte auf, lehnte den Kopf zurück und dachte nach.

			»Die Anwältin ist da«, erklärte Peabody aus Richtung Tür.

			»Geben wir den beiden etwas Zeit und fangen dann noch mal von vorne an.«
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			Eve gab den beiden eine Stunde, überlegte währenddessen, wie am besten weiter vorzugehen wäre, und machte sich dann wieder auf den Weg. Als sie durch die Abteilung ging, sah sie, dass inzwischen wirklich ein Plakat so über der Tür des Pausenraums befestigt war, dass jeder es sehen musste, der sich einen Kaffee holen ging.

			Ungeachtet deiner Hautfarbe, deiner sexuellen Orientierung, politischen Überzeugung oder deines Glaubens sind wir für dich da, wenn du ermordet wirst.

			Zwar hatte Jenkinson es etwas anders formuliert, aber offenbar nach Diskussionen mit den Kollegen und Kolleginnen dann diesen Text gewählt. Zu ihrer Überraschung war Eve weniger belustigt als zufrieden und ein wenig stolz, als sie die Worte las. Weil es die Wahrheit war.

			Sie sah sich unter ihren Leuten um. Trueheart saß in seiner blitzsauberen Uniform am Schreibtisch und gab irgendwas in den Computer ein, Baxter war am Telefon und hatte sich dabei entspannt auf seinem Stuhl zurückgelehnt und glänzende Designerschuhe auf dem Schreibtisch abgelegt, und Jenkinson sah stirnrunzelnd auf einen Monitor, während er in ein wenig ansprechendes Sandwich aus einem der Automaten biss.

			Der ganze Raum war vom Geruch des grässlichen Kaffees, der nebenan gekocht wurde, des fetttriefenden Essens, das ein Beamter in seiner Mittagspause aß, und dem künstlichen Tannenduft, mit dem jemand den lächerlichen Baum besprüht hatte, erfüllt. Es roch nach Bullerei an Weihnachten, sagte sich Eve, und nickte ihrer Partnerin durchaus nicht unzufrieden zu.

			»Lassen Sie uns diese Angelegenheit zum Abschluss bringen.« An alle anderen gewandt befahl sie: »Das da bleibt hängen«, sie wies auf das Plakat. »Falls jemand von der Putzkolonne, der Instandhaltung oder der Rechtsabteilung sich daran zu schaffen macht, sagen Sie, dass es auf meine Anweisung hin dort hängt und hängen bleiben soll.«

			Peabody stolperte ihr hinterher. »Wir lassen das Plakat tatsächlich hängen?«

			»Am Anfang unserer Ermittlungen ging’s um Gerechtigkeit für einen blöden Arsch. Das heißt, wir haben unsere Zeit und unsere Energie in ein verdammtes Arschloch investiert. Das Schild bleibt, wo es ist. Weil die Wahrheit draufsteht.«

			Sie ging zurück in den Vernehmungsraum, nannte ihren Namen für das Protokoll und nahm der Anwältin und Copley gegenüber Platz.

			»Da sind wir wieder«, sagte sie.

			Und blieb dann stumm, bis Copleys Rechtsbeistand das Schweigen brach.

			»Mein Mandant ist eins der Opfer von Trey Ziegler, einem schamlosen Erpresser sowie einem Mann, der – wie Sie selbst herausgefunden haben – mehreren Frauen eine illegale Sexdroge verabreicht hat, um sich an ihnen zu vergehen.«

			»Trey Ziegler war ein widerlicher Mensch. Aber trotzdem war es ein Verbrechen, ihn zu töten, ganz egal, wie widerlich er war.«

			»Mein Mandant hat niemanden getötet, zum Zeitpunkt der Ermordung dieses Mannes hat er sich in seinem eigenen Haus für eine Party umgezogen, die dort später stattgefunden hat.«

			»Behauptet er, wobei es keine Zeugen dafür gibt. Nicht einmal seine eigene Ehefrau, die gestern Abend tätlich von ihm angegriffen worden ist, kann es bezeugen.«

			»Ich habe sie nicht angerührt.«

			»Sie behauptet etwas anderes.«

			Obwohl die Anwältin versuchte, ihn daran zu hindern, funkelte er Eve aus zornblitzenden Augen an und schnauzte: »Nie im Leben. Das kann gar nicht sein.«

			»Soll ich Ihnen den Notruf noch mal vorspielen?«

			»JJ.« McAllister umklammerte verzweifelt Cop­leys Arm. »Miss Quigley war in Todesangst und hat nach ihrem Mann gerufen. Hat nach ihm gerufen, damit er ihr hilft.«

			»Netter Versuch«, erklärte Eve und lächelte sie an. »Aber Sie wissen selbst, was die Geschworenen hören werden. Erst auf diesem Band und dann noch einmal aus Natasha Quigleys Mund.«

			»Miss Quigley hat infolge dieses Überfalls durch einen unbekannten Angreifer, der höchstwahrscheinlich ein Komplize Zieglers war und ihn beseitigt hat, ein schweres Schädel-Hirn-Trauma erlitten, was bedeutet, dass man ihren Erinnerungen und ihrer Aussage zu den Ereignissen nicht trauen kann.«

			»Und nach dem Überfall hat sich der unbekannte Angreifer dann einfach unsichtbar gemacht?«

			»Mein Mandant geht davon aus, dass Miss Quigley von der Sekretärin ihrer Schwester angegriffen wurde, die im Rahmen dieser körperlichen Auseinandersetzung stürzte und dabei zu Tode kam. Mein Mandant geht weiter davon aus, dass die Verstorbene Zieglers Komplizin war.«

			Eve machte sich den Zorn zunutze, der bei diesen Worten in ihr aufgestiegen war, und fragte kalt: »Dann wollen Sie also ihr den Mord an Ziegler anhängen? Ihr Mandant ist nachweislich ein Lügner und Betrüger und ein Ehebrecher obendrein. Mit wem haben die Geschworenen wohl eher Mitgefühl? Mit einem Mann, der seine Ehefrau mit einer unbedarften jungen Frau betrügt, für die er eine Wohnung mit dem Geld, das er der eigenen Frau geklaut hat, eingerichtet und die er dann ebenfalls die ganze Zeit belogen hat? Mit einem Mann, der einem Erpresser Geld dafür bezahlt hat, dass er Stillschweigen über dieses Arrangement bewahrt? Oder mit einer unschuldigen, jungen Frau, die sich ihren Lebensunterhalt verdient hat, die aus einer ordentlichen, liebenden Familie stammt und nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten ist?«

			»Halten Sie Felicity da raus«, verlangte Copley scharf.

			»Ich habe auch mit ihr gesprochen. Gerade eben erst. Haben Sie ihre Nachricht nicht bekommen?«

			Als er aufsprang, erhob Eve sich ebenfalls von ihrem Platz.

			»Sie haben nicht das Recht, mit ihr zu reden. Ich werde ihr alles erklären, dann wird sie zu mir zurückkommen. Ich liebe sie, und ich werde sie heiraten.«

			»Das können Sie erst, wenn Sie die Ehefrau, die Sie schon haben, losgeworden sind. Durch ihre Ermordung wäre das Problem gelöst.«

			»Dazu brauche ich sie doch nicht umzubringen! Warum habe ich wohl Ziegler Geld dafür gegeben, dass er mit ihr in die Kiste geht?«

			»JJ, oh Gott! Seien Sie still!«

			»Sag mir nicht, was ich tun und lassen soll.« Mit hochrotem Gesicht fuhr er zu seiner Anwältin herum. »Du nutzlose Schlampe. Warum hast du mich nicht längst hier rausgeholt? Ich habe doch gesagt, dass ich Silbert oder Crosby will.«

			»Aber jetzt haben Sie nun mal mich.«

			Eve nahm wieder Platz und wandte sich an ihre Partnerin. »Interessant, nicht wahr?«

			»Ich bin vollkommen hin und weg. Hat er tatsächlich offiziell zu Protokoll gegeben, dass er Ziegler Geld gegeben hat, damit der seine Ehefrau verführt?« Peabody blickte Copley an. »Durften Sie zusehen?«

			»Halten Sie Ihr verdammtes Maul. Sie sind einfach widerlich.«

			»Er bezahlt so einen Schmierlappen dafür, dass er die eigene Ehefrau verführt, und ich bin widerlich? Meine Güte! Aber gut. Warum haben Sie ihm Geld dafür bezahlt, wenn’s Ihnen nicht ums Zusehen ging?«

			»Wegen Felicity!«

			»Damit sie zusehen kann?«, erkundigte sich Peabody, und diesmal schwoll Eves Herz vor Stolz auf ihre Partnerin an.

			»Ich will unter vier Augen mit meinem Mandanten sprechen.«

			»Dafür hatten Sie schon jede Menge Zeit«, erklärte Eve. »Für mich klingt’s so, als ob JJ etwas zu sagen hätte. Und, JJ, haben Sie was zu sagen?«

			»Allerdings. Und Sie halten die Klappe«, fügte er an seine Anwältin gewandt hinzu.

			Sie schüttelte den Kopf, stieß einen Seufzer aus, verkniff sich aber einen Kommentar.

			»Bei Felicity und mir war’s Liebe auf den ersten Blick. Ich wollte ihr geben, was sie brauchte, um sich ihre Träume zu erfüllen.«

			»Deshalb haben Sie sie belogen.«

			»Ich habe sie nicht angelogen, denn ich wollte mich tatsächlich von Natasha scheiden lassen, aber dafür hätte ich noch etwas Zeit gebraucht. Wir mussten uns im Einvernehmen trennen, damit ich Felicity auch nach der Scheidung jeden Wunsch hätte erfüllen können.«

			»Sie brauchten auch weiterhin das Geld von Ihrer Ehefrau, um der Frau ihre Wünsche zu erfüllen, mit der Sie während Ihrer Ehe fremdgegangen waren.«

			»Es besteht keine Notwendigkeit, es so ungehobelt auszudrücken. Es ist nun einmal so, dass Liebe ihrer ganz eigenen Logik folgt. Natasha und ich hatten uns auseinandergelebt und …«

			»Ersparen Sie mir diese alten Kamellen. Auf den Weihnachtsmärkten bieten sie jetzt gerade jede Menge frische an.«

			»Diese Respektlosigkeit wird Ihnen noch leidtun.«

			»Das glaube ich kaum.« Wieder beugte Eve sich zu ihm vor. »Und vor allem, wie soll ich einem Mann ­Respekt zollen, der seine Ehefrau betrügt, beklaut und am Schluss sogar ermorden will? Falls Sie was zu sagen haben, sagen Sie’s. Laut und deutlich und fürs Protokoll. Sie und Ziegler hatten einen Deal. Erklären Sie mir, worum genau es dabei ging.«

			Obwohl er sie mit einem hasserfüllten Blick bedachte, kam er ihrer Bitte nach »Einfach formuliert: Mir war bewusst, dass Ziegler mit verschiedenen Kundinnen ins Bett ging, weil er sich damit lautstark vor mir gebrüstet hat. Er hat behauptet, dass er jede kriegen kann.«

			Um zu verhindern, dass sich ihr Mandant noch mehr belastete, mischte McAllister sich nochmals ein. »Meinem Mandanten war nicht bekannt, dass Ziegler diesen Frauen eine Sexdroge verabreicht und sie vergewaltigt hat.«

			Das Flackern seiner Augen zeigte Eve, dass Copley diese Tatsache sehr wohl bewusst gewesen war, obwohl er sagte: »Selbstverständlich nicht. So was ist einfach jämmerlich. Soweit ich wusste, sind die Frauen alle freiwillig mit ihm ins Bett gegangen, und ich habe ihm gesagt, ich würde ihn dafür bezahlen, wenn er es schafft, Natasha zu verführen. Sie hätte also nicht mit ihm ins Bett gehen müssen.« Zur Betonung dieser Worte klopfte er mit einem Finger auf den Tisch. »Aber sie hat entschieden, Sex mit ihm zu haben, und das nicht nur einmal. Genauso musste es auch sein, denn sie musste ein eindeutiges Verhältnis haben, damit ich bei einer Scheidung meine … finanziellen Privilegien bewahren kann.«

			»In Ihrem Ehevertrag ist also festgelegt, dass Sie im Falle einer Scheidung eine hohe Abfindung bekommen, wenn Natasha während Ihrer Ehe ein Verhältnis hat?«

			»Das ist ja wohl nur gerecht.«

			»Deshalb haben Sie Ziegler engagiert, damit er ein Verhältnis mit ihr anfängt, für das es wahrscheinlich hieb- und stichfeste Beweise gibt.«

			»Richtig. Schließlich ist das Sammeln von Beweisen nicht verboten.«

			In solchen Fällen schon, sagte sich Eve, aber um eine Anklage wegen Zuhälterei ging es ihr schließlich nicht.

			»Sie hätten sich nur noch ein paarmal treffen müssen, Anfang des nächsten Jahres hätte ich dann genug zusammengehabt, um den Scheidungsantrag zu stellen.«

			»Aber Sie haben Natasha doch gefragt, ob Sie zur Rettung Ihrer Ehe nicht Anfang des Jahres irgendwo zusammen Urlaub machen wollen.«

			»Okay, das habe ich.« Er rutschte unbehaglich auf dem Stuhl und beugte sich ein wenig vor, als wäre total logisch, dass er mit der Frau, von der er sich so schnell wie möglich scheiden lassen wollte, vorher noch mal Urlaub machen wollte. »Dazu wäre es niemals gekommen, aber es war wichtig, so zu tun, als ob ich unsere Ehe retten will.« Dann fügte er frustriert hinzu: »Im Übrigen ist eine Ehe eine durch und durch private Angelegenheit und geht die Polizei nicht das Geringste an.«

			»Wenn sie uns nichts angehen soll, hätten Sie Ziegler nicht ermorden dürfen«, klärte Eve ihn auf.

			»Das war ich nicht! Er hätte sie nur noch ein paarmal vögeln müssen. Und jetzt ist er tot.«

			»Er konnte seine Arbeit nicht zu Ende bringen, weil sie das Verhältnis beendet hatte oder im Begriff war, das zu tun.«

			»Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Er hätte sie auf jeden Fall dazu gebracht, auch weiterhin mit ihm ins Bett zu gehen.«

			»Egal, auf welche Art?«

			»Er hat zu mir gesagt, dass er sie dazu bringt.« JJ wandte sich ab. »Ich habe ihm gesagt, dass er die Kohle erst bekommt, wenn er noch zweimal mit ihr schläft und ich damit zu meinem Scheidungsanwalt gehen kann.«

			»Wann haben Sie ihm das gesagt?«

			»Erst letzte Woche, als ich …«

			»Als Sie bei ihm in der Wohnung waren?«

			»Hören Sie zu, okay. Ich war in seiner Wohnung. Ein einziges Mal. Nur dieses eine Mal, weil er mir gegenüber während unserer Trainingsstunde hatte fallen lassen, dass sie am Tag zuvor gesagt hätte, sie wollte ihre Ehe retten und könnte ihn deswegen nicht mehr sehen. Auch mir gegenüber hat sie angedeutet, dass sie unsere Ehe gerne retten würde, ist dabei in Tränen ausgebrochen und hat angefangen mit mir zu flirten wie am ersten Tag. Aber sie hätte noch zweimal mit Ziegler in die Kiste gehen müssen, damit ich bei unserer Scheidung auf der sicheren Seite bin.«

			»Er konnte sie nicht mehr verführen, aber trotzdem wollte er auch weiter Geld. Und wenn Sie ihm das nicht geben würden, würde er Natasha alles beichten, dann hätten Sie verloren. Genauso hätten Sie verloren, wenn er ihr etwas von Felicity erzählt hätte. Also hatte er Sie in der Hand. Er hätte niemals Ruhe gegeben. Also haben Sie dafür gesorgt, dass es ein Ende hat.«

			»Ich habe ihn nicht umgebracht. Ich war an dem Tag doch gar nicht dort.«

			»Genauso wie Sie oben waren, als Catiana starb und Ihre Frau um Hilfe rief, bevor sie angegriffen worden ist? Catiana wollte Ihrer Frau alles erzählen, doch dann hätten Sie ebenfalls verloren. Sie mussten sie aufhalten, und das haben Sie getan. Aber dann tauchte Natasha auf, und wenn sie mit dem, was sie gesehen hatte, zur Polizei gegangen wäre, hätten Sie nicht nur den finanziellen Vorteil, sondern noch viel mehr verloren. Also haben Sie auch sie noch aufgehalten.«

			»Er hat mich benutzt. Sie alle haben mich benutzt. Ich bin das Opfer hier. Ich bin das gottverdammte Opfer, denn ich habe nichts getan, ich war noch nicht mal dort. Ich will mit Natasha reden. Und vor allem mit Felicity.«

			»Die beiden sind mit Ihnen fertig. Also bleibe nur noch ich. Jetzt fangen Sie noch mal ganz von vorne an.«

			Stotternd setzte er noch einmal an, verhaspelte sich ab und zu, bekam den einen oder anderen Wutanfall, flehte und beleidigte. Gestand aber auch weiterhin nicht.

			Vielleicht könnte Weihnachten in einer Zelle ihn dazu bewegen, endlich auszupacken, dachte Eve und ließ ihn abführen.

			Tobend ließ er sich den Gang hinunterzerren, und Peabody bemerkte: »Offenbar hat er sich eingeredet, dass er wirklich nichts verbrochen hat. Hat nicht Mira etwas in der Richtung angedeutet? Dass er sich die eigenen Lügen abkauft und sie für die Wahrheit hält?«

			»Etwas in der Art. Vielleicht fällt’s ihm ja schwerer, an den Unsinn, den er uns erzählt, zu glauben, wenn er ein paar Tage hinter Gittern sitzt. Ein paar Kleinigkeiten hat er schließlich schon verraten. Zum Beispiel, dass er bei Ziegler in der Wohnung war und ihn dafür bezahlt hat, dass er seine Frau verführt. Wenn wir ihn oft genug ins Stolpern bringen, wird er am Ende liegen bleiben, und dann nageln wir ihn fest.«

			»Auf alle Fälle haben wir mehr als genug, um damit vor Gericht zu gehen.«

			»Ohne ein Geständnis wird Reo ihm einen Deal anbieten, aber fünfundzwanzig Jahre hinter Gittern reichen einfach nicht. Wenn’s nur um Ziegler ginge, könnte ich das ja vielleicht noch schlucken, aber Catiana hat was Besseres verdient. Wir nehmen ihn uns nach Weihnachten noch einmal vor. Also hauen Sie jetzt ab, schnappen sich McNab und fliegen zu Ihrer Familie.«

			»Wirklich. Was ist mit dem Bericht?«

			»Den schreibe ich.«

			»Das haben Sie schon so oft gemacht. Ich werde …«

			»Ich bin die, die hier bestimmt, denn ich bin immer noch der Boss. Und ich befehle Ihnen abzuhauen.«

			»Danke, Dallas. Frohe Weihnachten. Schlagen Sie mich nicht«, bat Peabody und fiel ihr um den Hals. »Ich hoffe, das, was Sie von mir bekommen, gefällt Ihnen so gut wie mir der tolle Mantel.«

			Damit lief sie los, um den besagten Mantel von der Lehne ihres Schreibtischstuhls zu zerren und endlich wieder anzuziehen.

			Eve selbst ging in ihr Büro, schrieb den Bericht und schickte ihn ihrem Commander, Reo, Mira und Peabody zu.

			Sie könnte versuchen, ein paar Knoten dieses Falles zu entwirren und noch mal mit Quigley sprechen.

			Aber schließlich dachte sie: Verdammt, ich habe auch das Recht auf schöne Feiertage.

			Und fuhr heim.

			Natürlich ging der Fall ihr auf der Fahrt durch Straßen voller Menschen, die dem anhaltenden Regen trotzten, weil sie auf dem Weg zu irgendwelchen Feiern waren, weiter durch den Kopf, und sie gab ein paar wirre Überlegungen und Gedanken in den Bordcomputer ihres Wagens ein, um sie später zu sortieren.

			Als sie aber das Haus betrat, wies sie sich selbst an, vorübergehend abzuschalten.

			Was ihr nicht besonders schwerfiel, als ihr neben Licht und Wärme fröhliches Gelächter aus dem Wohnzimmer entgegenschlug. Obwohl eine der Personen, die dort lachten, eindeutig der Majordomus ihres Mannes war.

			Er saß kerzengerade auf dem Sofa, während ­Roarke in einem Sessel flätzte und den nächsten Schluck aus seinem Weinglas nahm. Wahrscheinlich war der Stock in seinem Hintern schuld daran, dass Summerset nicht flätzen konnte, dachte sie, und rief sich in Erinnerung, dass man an Weihnachten selbst seinen Feinden gegenüber nett und freundlich war.

			»Na, worüber lacht ihr?«, fragte sie, als sie den Raum betrat.

			­Roarke lächelte. »Über ein paar Geschichten aus der guten, alten Zeit.«

			»In denen es bestimmt um Trickbetrügereien, Einbrüche und andere schöne Dinge ging.«

			»Auf jeden Fall.« Er rappelte sich auf, um sie zu küssen und ihr den Mantel abzunehmen, den er achtlos über eine Sofalehne warf. »Am besten hole ich dir erst mal ein Glas Wein.«

			»Gerne. Fingerfood.« Sie sah auf das Tablett voll feiner Kleinigkeiten und schob sich genüsslich eine davon in den Mund. Sie hatte keine Ahnung, was es war, aber es schmeckte wirklich gut.

			»Fall abgeschlossen?«, fragte ­Roarke und drückte ihr das Weinglas in die Hand.

			»Es gibt noch ein paar offene Fragen, aber Copley kriegt auf jeden Fall in diesem Jahr nur Steine in den Weihnachtsstrumpf.«

			»Kohle.«

			»Was?«

			»Für böse Kinder gibt es statt Geschenken Kohle in den Weihnachtsstrumpf.« Er küsste sie ein zweites Mal, nahm wieder Platz und zog sie neben sich.

			»Wir haben doch jede Menge Sessel«, antwortete sie und wollte aufstehen, weil ihr diese Nähe, während Summerset ihr gegenübersaß, in höchstem Maße peinlich war.

			»Aber so sparen wir Platz«, erklärte ­Roarke und hielt sie fest. »Es ging gerade um ein Weihnachten während der Innerstädtischen Revolten. Summerset und ein paar andere Sanitäter haben damals einen Weihnachtsbaum aus Lumpen, Stahlverstrebungen und anderem Zeug gebastelt.«

			»Er sah wirklich ziemlich festlich aus«, fügte ­Roarkes Ziehvater hinzu. »Wir haben kleine, batteriebetriebene Taschenlampen daran festgemacht und ein besonders findiger Kollege hat fürs abendliche Festmahl aus dem gegnerischen Lager eine Kiste Einmannpackungen mit Trockenfleisch geklaut.«

			»Ich schätze, der Kollege waren Sie selbst«, bemerkte Eve.

			Der Butler hob die Brauen an. »Vielleicht. Wer es auch immer war, durch die weihnachtliche Aktion wurde unser Gemeinschaftsgefühl noch verstärkt.«

			»Meine Leute haben das Büro mit einem halb kaputten Weihnachtsbaum, einer verbeulten Menora und unechten Maiskolben geschmückt.«, Sie nippte nachdenklich an ihrem Wein und fügte noch hinzu: »Jetzt sieht’s bei uns beinah gemütlich aus.«

			Sie lehnte sich entspannt zurück, während der Abend die Gedanken an den Tag vertrieb. Vielleicht konnte der Cop ein paar von den Geschichten aus der alten Zeit, in denen es zum großen Teil um Diebstähle und andere Gaunereien ging, nicht gutheißen, aber … verdammt, die Taten waren allesamt verjährt.

			»Ich habe noch eine Verabredung mit Freunden«, meinte Summerset am Ende und stand auf.

			Eve unterdrückte die Bemerkung, ob die Freunde auf dem Friedhof anzutreffen wären. Weil über Weihnachten schließlich ein allgemeiner Waffenstillstand galt.

			»Ich wünsche Ihnen beiden frohe Weihnachten. Für mich ist es vor allem deshalb schön, weil dieses Haus inzwischen seinen Zweck erfüllt und für uns alle eine echte Heimat ist.«

			Froh, dass sie den Mann nicht aufgezogen hatte, räusperte sich Eve und fügte rau hinzu: »Auch deshalb, weil hier jemand lebt, der immer dafür sorgt, dass alles seine Ordnung hat und wie am Schnürchen läuft.«

			»Vielen Dank. Das war ein unerwartetes Geschenk. Jetzt wünsche ich Ihnen beiden gute Nacht.«

			Nachdem Summerset den Raum verlassen hatte, gab ­Roarke seiner Liebsten einen Wangenkuss. »Unerwartet und echt süß.«

			»Ich bin nicht süß. Das war die Wahrheit. Heute Abend lege ich besonders großen Wert auf Ehrlichkeit.«

			»Dann hattest du anscheinend einen schweren Tag.«

			»Und ob. Aber daran will ich erst mal nicht mehr denken, denn … was ist denn das? Unter dem Baum liegen Ge … Scheiße! Mist.« Jetzt stand sie doch noch auf. »Ich brauche eine Viertelstunde.«

			»Alles klar.«

			»Beschäftige dich einfach irgendwie«, schlug sie ihm vor und eilte aus dem Raum, um die Geschenke einzupacken, die sie nicht eingewickelt hatte, weil noch jede Menge Zeit dafür gewesen war.

			Dann schleppte sie das Zeug in den Salon, drapierte es unter dem Baum, atmete auf, trat einen Schritt zurück und hätte beinah aufgeschrien, als sie ­Roarke mit einem Buch und Galahad an seiner Seite auf dem Sofa, auf dem vorher Summerset gesessen hatte, liegen sah.

			»Ich habe dich gar nicht bemerkt.«

			»Das habe ich mir gedacht, als ich dich nach deiner Waffe greifen sah.«

			»Aber gezogen habe ich sie nicht. Du liest ein Buch.«

			»Den Yeats, den ich an unserem ersten Weihnachten von dir bekommen habe«, klärte er sie lächelnd auf. »Ich lese ihn jedes Jahr um diese Zeit.«

			»Wie rührselig du manchmal bist.« Im Grunde aber freute sie sich, dass ihm ihr Geschenk noch immer Freude machte, und sie fragte lächelnd: »Willst du sehen, was du dieses Jahr von mir bekommst?«

			»Auf jeden Fall.« Er stand auf und legte seinen Yeats zur Seite, während Galahad weiter auf dem Sofa liegen blieb. »Die Geschenke von den Freunden könnten wir bis morgen aufheben«, schlug er ihr vor und schenkte ihnen beiden von dem teuren Rotwein nach. »Dann haben wir auch am ersten Weihnachtstag noch was zum Auspacken.«

			»Okay. Dann können wir ja jetzt zu Ende bringen, wobei wir gestern Abend unterbrochen worden sind. Du weißt schon, erst haben wir literweise Wein getrunken, und dann wollten wir noch wilden Sex vor dem Kamin und sonstwo haben.«

			»Einverstanden«, stimmte er zu. »Oder …« Er umfasste ihren Hinterkopf und gab ihr einen sanften Kuss, »… wir fangen am Ende an und arbeiten uns dann zum Anfang vor. Wir haben also zuerst wilden Sex, trinken dann literweise Wein und packen danach unsere Geschenke aus.«

			»In Ordnung, aber …« Sie trat einen Schritt zurück und hob eine große, laienhaft verpackte Schachtel auf. »Vorher machst du das noch auf. Ich dachte mir, das ist der …« Sie warf ihre Hände hoch und zischte laut. »Wie nennt man das noch mal?«

			»Explosion?«

			Sie schüttelte den Kopf und ruderte mit ihren Armen durch die Luft. »Nein, nein, ich meine, wenn der Pinguin auf dem Podest mit seinen Armen rudert und die Musiker alle auf einmal …«

			»Das Finale?« Lachend setzte er sich mit der Schachtel auf den Boden und sah zu ihr auf. »Ich liebe dich, und wenn wir alles rückwärts angehen wollen, fangen wir am besten auch mit dem Finale an.«

			»Genau. Ich möchte sehen, ob es dir gefällt. Auch wenn natürlich die Verpackung eher erbärmlich ist.«

			»Sie ist reizend.« Er riss an dem Band und dem Papier, öffnete die Schachtel und riss überrascht die Augen auf. Aber überrascht zu sein, bedeutete nicht unbedingt, dass er begeistert war.

			»Du hast dir selbst keinen Zaubermantel machen lassen.«

			»Nein, bisher nicht.«

			Er zog den weichen, schwarzen Ledermantel aus der Schachtel, hielt ihn in die Luft und nahm dabei die in die Knöpfe eingravierten keltischen Symbole wahr.

			»Du überraschst mich einfach immer wieder.«

			»Du kannst dir selbst und allen anderen Kleider kaufen, aber das hier ist … ich möchte einfach, dass du sicher bist.«

			»Meine geliebte Eve.« Als er sich vorbeugte, um sie zu küssen, wusste sie, dass ihr ein Volltreffer gelungen war.

			»Er wird dir passen«, sagte sie. »Ich war wegen des Futters bei deinen Entwicklern, was nicht gerade einfach war. Wahrscheinlich käme ich problemloser in die Zentrale der Regierung als zu deinen Forschern. Und dann war ich auch noch bei deinem Schneider.«

			Er stand auf und zog den Mantel an. »Er ist perfekt. Rundum perfekt.«

			Sie stellte fest, dass er in dem knielangen, butterweichen, schwarzen Ledermantel wirklich heiß aussah. Aber noch war dieser Tagesordnungspunkt nicht zur Gänze abgehakt. »Es gibt noch eine zusätzliche Innentasche. Sie ist ziemlich gut versteckt, aber ich dachte, dass ein Kerl wie du sie sicher finden kann. Sie ist für alles, was du als Zivilberater der New Yorker Polizei nicht bei dir haben solltest, aber vielleicht trotzdem bei dir hast.«

			»Ach ja?« Tatsächlich fand er die versteckte Tasche innerhalb von wenigen Sekunden und sah sie mit einem jungenhaften Grinsen an.

			Sie hatte einen doppelten Volltreffer gelandet, dachte Eve und streckte ihre Hand nach einem zweiten Päckchen aus.

			»Nein, jetzt bist erst du dran.« Lächelnd zog er seinen Mantel wieder aus und legte ihn zu Eves Mantel. »Ich fange genau wie du mit dem Finale an.« Er hielt ihr eine kleine Schachtel hin.

			Ein Schmuckstück, dachte sie. Er liebte es, ihr Schmuck zu schenken, auch wenn sie ihn nur sehr selten trug. Deshalb war sie verwirrt, als eine einfache Visitenkarte in dem Kästchen lag.

			»Meister Lu?«

			»… wird mit dir arbeiten. In seinem oder hier in unserem eigenen Dojo, das neben den Fitnessraum im Keller kommt.«

			»In unserem eigenen Dojo? Hier?«

			»Die Umbauarbeiten fangen nächste Woche an. Meister Lu wird dich trainieren. Falls du dich nicht persönlich mit ihm treffen kannst, haben wir ein Holo-Programm entwickelt, das extra auf dieses Training zugeschnitten ist.«

			»Meister Lu wird mit mir arbeiten? Der Meister Lu?« So gut wie er beherrschte niemand sonst den japanischen Kampfsport, seit Eve ihm im Rahmen ihrer Arbeit einmal kurz begegnet war, bewunderte sie ihn. »Du hast mir den verdammten Meister Lu gekauft?«

			»Wenn du’s so nennen willst.«

			»Verdammt, verdammt!« Sie sprang begeistert auf, tänzelte durch den Raum, blieb stehen und rammte einem imaginären Gegner eine ihrer Fäuste in den Bauch, bevor sie ihm mit einem bösartigen Tritt die Rippen brach. »Meister Lu!«

			Sie warf sich ­Roarke so stürmisch an den Hals, dass er hintenüberfiel. Als er lachte und der Kater angelaufen kam, um zu ergründen, was zum Teufel vor sich ging, presste sie ihm ihre Lippen auf den Mund.

			»Das ist der totale Wahnsinn. Das ist das erstaunlichste Geschenk, das es seit Einführung des Schenkens je gegeben hat. Du weißt, dass du in Zukunft nicht mal mehr den Hauch von einer Chance gegen mich haben wirst.«

			»Das werden wir ja sehen.«

			»Meister Lu.« Entschlossen stand sie wieder auf und zog ihn mit sich hoch. »Und dazu kriegen wir auch noch ein eigenes Dojo ins Haus.«

			»Genau. Ich dachte, dass uns so etwas noch fehlt. Ich kann dir gern die Pläne zeigen, wenn du willst. Ist ja schon gut«, murmelte er, als er in ihren Augen heiße Freudentränen schimmern sah.

			»Du …«, erklärte sie und schlang ihm abermals die Arme um den Hals. »Du kennst mich, und du liebst mich trotzdem. Was mir völlig unverständlich ist.«

			»Und du. Mein Cop, der meinen Zaubermantel mit Geheimtaschen versieht. Wenn ich mir eine Frau erträumen dürfte, wäre sie genau wie du.«

			Schniefend machte sie sich von ihm los und zog ein weiteres Geschenk unter dem Baum hervor. »Das hier. Das hier passt jetzt ganz genau zur Situation.«

			»Es würde mir schon reichen, einfach so mit dir unter dem Weihnachtsbaum zu sitzen, aber wenn das ­Päckchen schon mal da ist …«, fügte er hinzu und wickelte es neugierig aus.

			Sie verfolgte lächelnd, wie er auf das hübsch gerahmte Bild von ihnen beiden bei der Icove-Filmpremiere sah. Es war kein Bild vom roten Teppich, sondern eins, das kurz nach ihrem Kampf mit einem Killer und nachdem ihr Liebster diesem Killer eine reingehauen hatte, aufgenommen worden war.

			Sie lächelten einander darauf an, während ­Roarke seine Hand mit den aufgerissenen Knöcheln an ihre geschwollene, blau verfärbte Wange hob.

			»Als du das Bild gesehen hast, meintest du, es hätte uns genau getroffen, wie wir sind.« Er blickte zu ihr auf. »Das stimmt, weshalb das Bild auch einen Ehrenplatz auf meinem Schreibtisch kriegen wird. Jetzt mach du das nächste Päckchen auf.«

			Erleichtert, weil die rührselige Phase überwunden war, riss sie das Päckchen auf und hielt genau dasselbe Foto in der Hand. Die Rahmen waren verschieden, doch die Bilder waren dieselben. Wenn das kein Zeichen war.

			»Sieht aus, als würden wir uns wirklich kennen.«

			»Und uns trotzdem lieben«, fügte er hinzu.

			»Beide total aufgebrezelt, aber du mit aufgerissenen Knöcheln und ich selbst mit einem blauen Auge und total zerzaustem Haar. Wenn ich daran denke, was für einen Aufwand ich betrieben habe, um bei meinem Auftritt möglichst fotogen zu sein. Ich habe mir das Haar und das Gesicht von Trina machen lassen, mich in dieses schicke Kleid und diese grässlichen High Heels gezwängt – und sah am Ende trotzdem so wie immer aus.«

			»Du hast den Kerl damals erwischt. Und die Premierenparty war echt toll.«

			»Am schönsten war es, diesem Drecksack Freye die Handschellen anzulegen, aber ja, die Party war nicht schlecht. Wenn man in Partys nicht derart viel Zeit und Arbeit investieren müsste, wären sie … Moment mal. Augenblick.«

			»Was ist?«

			»Sie hat bei den Vorbereitungen für das Fest geholfen. Das hat Tella mir erzählt. Catiana war im Haus von ihrer Schwester, weil sie bei den Partyvorbereitungen geholfen hat.«

			­Roarke ließ ein Band von seinem Finger baumeln, und der Kater schlug danach. »Ich nehme an, dass unser Weihnachten noch etwas warten muss.«

			»Ich muss … das heißt, das hat noch Zeit.« Sie griff nach einem weiteren Geschenk, doch er nahm ihre Hand.

			»Wir kennen uns.«

			Sie drehte ihre Hand in seiner Hand herum und drückte zu. »Zum Glück. Vor allem kannst du jetzt schon einmal deinen neuen Mantel ausprobieren.«

			Während er fuhr, ging sie noch einmal alles in Gedanken durch und fragte sich, ob es ihr tatsächlich gelingen sollte, die noch ungelösten Knoten dieses Falles vor den Feiertagen zu entwirren. Urplötzlich ergab alles einen Sinn, auch wenn er kompliziert und hässlich war und das Finale offenbar ganz anders ausfallen würde als gedacht.

			Statt Copley raufbringen zu lassen, ging sie in den Keller des Reviers, wies sich mit ihrer Marke aus und lief zu der Zelle, in der sie ihn auf- und abmarschieren sah.

			»Was wollen Sie? Ich muss nicht mit Ihnen reden. Fahren Sie zur Hölle, und Sie auch«, fügte er an ­Roarke gewandt hinzu.

			»Sie können nach Ihrer Anwältin verlangen, die Sie sowieso nicht respektieren, oder Sie reden kurz mit mir. Am Abend Ihrer Weihnachtsparty, wann haben Sie da zum ersten Mal mit Ihrer Frau gesprochen oder sie gesehen?«

			»Woher zum Teufel soll ich das denn wissen? Schließlich habe ich nicht ständig auf die Uhr gesehen.«

			»Auch gut«, meinte Eve und wandte sich zum Gehen.

			»Moment. Weswegen interessiert Sie das? Ich habe Ihnen doch gesagt, wann ich nach Hause gekommen bin, und dass ich gleich raufgegangen bin, um mich für die Feier umzuziehen. Tash kam erst nach mir ins Schlafzimmer und musste sich dann fürchterlich beeilen.«

			»Was war mit ihren Haaren und ihrem Make-up?«

			»Ich wüsste nicht, was das für eine Rolle spielt. Das heißt, Moment. Sie musste sich die Haare selber machen und hat sich auch selbst geschminkt. Sie war fürchterlich in Eile, weil der Partyservice irgendwas vermasselt hatte. Sie hat sich entsetzlich aufgeregt und meinte, sie hätte den ganzen Tag alle Hände voll zu tun gehabt. Ich weiß, sie ist von früh bis spät durchs Haus gerannt und hat versucht, überall gleichzeitig zu sein, denn gerade, als ich aus der Dusche kam, tauchte Tellas Mädchen auf und hat nach ihr gesucht.«

			»Warum hat sie Ihre Frau nicht einfach angerufen?«

			»Keine Ahnung. Danach habe ich sie nicht gefragt. Ich musste mich für eine Party fertig machen. Um die ganzen anderen Sachen kümmere ich mich nicht. Das macht immer Tash. Sie kümmert sich um unseren Haushalt und um unser Personal.«

			»Wie lange haben Sie gebraucht, bis Sie für die Party umgezogen waren?«

			»Himmel. Keine Ahnung. Aber ich habe mir Zeit gelassen, also eine Stunde mindestens.«

			»Dann kam Catiana also gegen sechs, halb sieben in Ihr Schlafzimmer und hat nach Ihrer Frau gesucht?«

			»So in etwa. Und? Egal, worum es ging, hätte dieses Mädchen das Problem einfach alleine lösen sollen, statt mir auf den Keks zu gehen. Aber deshalb habe ich sie ganz bestimmt nicht umgebracht.«

			»Sie sind ein Idiot, JJ«, bemerkte Eve und ging davon, während Copley ihr wütend hinterherbrüllte.

			»Er ist wirklich ein Idiot«, pflichtete ­Roarke ihr bei.

			»Das stimmt. Aber ein Mörder ist er nicht.«

		

	
		
			Epilog

			Im Krankenhaus schob nur noch eine Notbesetzung Dienst. Das hieß, dass es eine ganze Weile dauerte, bis Eve zur Patientin vorgelassen wurde, aber das nahm sie gelassen hin.

			Als sie zusammen mit ­Roarke den Raum betrat, in dem Natasha lag, bemerkte sie, dass auf dem Tisch Geschenke lagen und ein Weihnachtsbaum mit einer Lichterkette vor dem Fenster stand.

			Flankiert von ihrer Schwester und dem Schwager saß Natasha auf dem Bett. Sie war inzwischen wieder leicht geschminkt, trug Lippenstift und einen Morgenmantel mit Spitze über einem Seidennegligé.

			»Lieutenant. ­Roarke«, grüßte Martella und stand auf. »Oh, Sie arbeiten einfach zu hart. Sogar an Heiligabend sind Sie noch im Dienst! Bitte, trinken Sie ein Glas Champagner. Schließlich hat die Ärztin sogar Tash ein halbes Glas erlaubt, weil es ihr schon viel besser geht.«

			»Das sehe ich. Sie sehen deutlich besser aus, Miss Quigley.«

			»Ja, ich fühle mich inzwischen auch fast wieder wie ich selbst. Vielleicht noch etwas schwach und zittrig, aber deutlich besser als noch heute Vormittag. Tella und Lance haben Weihnachten zu mir ins Krankenhaus gebracht.«

			»Wie schön. Auf den Champagner müssen wir ­verzichten, aber schließlich wollen wir auch nicht lange bleiben. Ich wollte nur noch mal sehen, wie’s Ihnen geht, und Ihnen erzählen, was es für Neuigkeiten gibt.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen.«

			»Ich muss Ihnen noch ein paar Fragen stellen, um die Sache abzuschließen. Aber keine Angst, es geht ganz schnell.«

			»Natürlich, wenn Sie sicher sind, dass das nicht warten kann.«

			»Wenn wir so dicht davor sind, einen Fall zu lösen, wollen wir keine losen Fäden mehr.«

			»Dann wissen Sie inzwischen, was passiert ist?«

			»Ja. Darf ich?«, fragte Eve und setzte sich aufs Fußende des Betts.

			»Natürlich. Ich bin Ihnen ja so dankbar für den Eifer, mit dem Sie der Sache nachgegangen sind.«

			»Ich mache einfach meinen Job. Und es gehört zu meinem Job, Sie daran zu erinnern, dass Sie einen Rechtsbeistand verlangen können, wenn Sie mit mir reden sollen. Über Ihre Rechte habe ich Sie gestern bereits aufgeklärt, aber das kann ich gerne noch einmal wiederholen, wenn es nötig ist.«

			»Wie förmlich Sie urplötzlich sind. Aber das wird nicht nötig sein. Natürlich weiß ich noch, was Sie zu mir gesagt haben. Und einen Anwalt brauche ich ganz sicher nicht.« Sie ging sogar so weit, Eve die Hand zu tätscheln, während sie sie bat: »Dann stellen Sie mir jetzt Ihre Fragen, damit Sie nach Hause fahren und selbst das Weihnachtsfest genießen können.«

			»Danke. Als ich auf der Fahrt hierher noch mal bei Ihrer Ärztin angerufen habe, war die sehr zufrieden mit den Fortschritten, die Sie bisher erzielt haben, und meinte, dass sie Sie, wenn es so weitergeht, schon in ein paar Tagen entlassen kann.«

			»Das fühlt sich wie ein Wunder an.«

			»Davon bin ich überzeugt. Zu meinem Bedauern aber muss ich Ihnen mitteilen, dass wir Ihren Mann verhaftet haben. Wegen der Morde an Trey Ziegler und Catiana Dubois und des Angriffs auf Sie.«

			»Oh Gott.«

			»Du musst jetzt stark sein, Tash.« Martella packte ihre Hand und wandte sich an Eve. »Lance und ich haben darüber gesprochen. Wir sind die Geschichte immer wieder durchgegangen, weil wir dachten, dass das einfach vollkommen unmöglich ist. Aber das ist es nicht. Im Grunde gibt’s gar keine andere Möglichkeit. Er muss verrückt geworden sein.«

			»Er ist ein sehr schwieriger Mann. Ich kann Ihre Loyalität verstehen, Miss Quigley«, sagte Eve und fuhr mit sanfter Stimme fort. »Aber, Natasha, langsam ist es an der Zeit, dass Sie uns gegenüber völlig ehrlich sind.«

			»Er ist mein Mann. Wie soll ich all das akzeptieren? Wie soll ich akzeptieren, dass mein Mann ein Mörder ist?«

			»Das ist sehr schwer. Das ist bestimmt sehr schwer. Aber wir haben die Puzzleteile so zusammengefügt, dass sich ein Bild ergibt. Die Ereignisse, der zeitliche Ablauf und das ganze Drum und Dran.«

			»JJ«, stieß Quigley mit erstickter Stimme aus. »Ich habe versucht, mir einzureden, dass ich einfach nicht ganz bei mir war. Es kann doch unmöglich mein eigener Mann … warum? Warum sollte er Catiana etwas antun und mir wehtun? Und warum hätte er Trey ermorden sollen?« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Tella hat recht. Er ist verrückt geworden. Ich hätte es sehen und ihm helfen lassen müssen, ehe es zu diesen fürchterlichen Taten kam.«

			Martella setzte sich aufs Bett und nahm ihre Schwester in den Arm. »Bitte, Tash, mach dir deswegen keine Vorwürfe. Das darfst du nicht.«

			»Ich kann das einfach nicht verstehen. Ich kann das alles einfach nicht verstehen.«

			»Er wusste, dass Sie was mit Ziegler hatten«, sagte Eve.

			»Oh Gott. Oh Gott. Ich wusste, dass er wütend würde, wenn er etwas davon mitbekäme, aber …«

			»Er hat’s nicht herausgefunden, sondern selber arrangiert.«

			»Was …«

			»Er hat Ziegler großzügig dafür bezahlt, dass er mit Ihnen schläft.«

			»Er …« Die Tränen in Natashas Augen versiegten, und ihre Miene wurde starr. »Was sagen Sie da?«

			»Ich sage, dass er Ihren Coach dafür bezahlt hat, dass er was mit Ihnen anfängt, um mit Zieglers Hilfe alles aufzuzeichnen, damit er bei einer Scheidung eine großzügige Abfindung erhält.«

			»Oh, Tash.« Tröstend beugte Tella sich zu ihrer Schwester vor, aber Natasha stieß sie weg.

			»Er lügt. Ich bin mir sicher, dass er lügt.«

			»Wir haben Zieglers Bücher, und die Einträge bestätigen, dass er von Copley Geld bekommen hat. Für ihn war Ihre Bettgeschichte nur ein Job, ein durchaus ­lukrativer Job, da er sich für dieselbe Dienstleistung von Ihnen und von Ihrem Mann bezahlen lassen hat. Es ging ihm dabei nur ums schnelle Geld. Sie waren für ihn eine weitere Zielperson, die er nach Kräften ausgenommen hat.«

			»Das ist nicht wahr. Das ist nicht wahr.«

			Das Blitzen ihrer Augen zeigte Eve, dass Quigley weniger verwirrt als vielmehr spinnewütend war.

			»Er hat Sie nur benutzt. Trey Ziegler hat Sie nur benutzt und sich zusammen mit Ihrem Mann hinter Ihrem Rücken über Sie kaputtgelacht.«

			»Sie lügen. Trey hat mich geliebt.«

			»Er hat das Geld geliebt, das er von Ihnen und von Ihrem Mann bekommen hat. Er hat gleich doppelt eingesackt, und das hat ihn am Ende umgebracht.«

			»Wir hatten eine richtige Beziehung. Hören Sie?«

			»Das glaube ich eher nicht.«

			»Reg dich nicht auf, Tash. Ziegler war ein Schwein. Er hat dich ausgenutzt.«

			»Dich vielleicht«, fuhr Quigley ihre Schwester an. »Mich nicht, denn mich nutzt niemand aus.«

			»Das ist bestimmt nicht leicht für Sie.« Eve tätschelte Natashas Bein. »Für eine kluge, willensstarke Frau wie Sie ist es bestimmt nicht leicht zu akzeptieren, dass sie betrogen worden ist. Alles, was er Ihnen erzählt hat, war gelogen, und für diese Lügen hat Ihr eigener Ehemann den Kerl auch noch mit Ihrem Geld bezahlt. Das muss echt hart für Sie gewesen sein. Als wäre es nicht bereits schlimm genug herauszufinden, dass der Mann, mit dem Sie ein Verhältnis hatten, wieder was mit dieser blöden Sumpfkuh Alla Coburn angefangen und Sie angelogen hat.« Eve lächelte.

			»Er hatte Ihnen das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein, das war herrlich aufregend und hat vor allem Ihrem Ego gutgetan. Als Sie am Tag von Ihrer Weihnachtsparty noch mal heimlich aus dem Haus geschlichen und zu ihm gefahren sind, wollten Sie ihn nur noch einmal sehen, bevor er nach Atlantic City fliegt. Aber dann haben Sie gemerkt, dass er mit einer anderen im Bett war. Der billige BH und die nuttigen Schuhe lagen auf dem Fußboden in seinem Wohnzimmer und waren nicht zu übersehen.«

			»Wovon reden Sie?«, fragte Martella, aber Eve fuhr einfach fort.

			»Er hat das als unwichtig abgetan. Das war typisch Trey, nicht wahr? Er hat gesagt, dass ihm die andere nichts bedeuten würde und es einzig um den Sex gegangen wäre. Als Sie gesagt haben, dass Sie so was nicht dulden, hat er Sie wahrscheinlich ausgelacht. Hat verächtlich das Gesicht verzogen, als Sie ihm erklärt haben, dass Sie ihn lieben und er keine andere neben Ihnen haben soll. Hat er auch noch gelacht, als Sie nach dem Pokal gegriffen haben und auf ihn losgegangen sind?«

			»So dürfen Sie nicht mit ihr reden«, mischte sich Martella ein und zupfte an Eves Arm. »Sie ist verletzt. Sie wurde angegriffen und verletzt. Lance, sag ihr, dass sie aufhören soll.«

			»Moment noch.« Reglos starrte er erst Eve und dann Natasha an. »Moment.«

			»Ich will nicht mehr mit Ihnen reden.« Quigley zupfte an der Decke, die auf ihren Beinen ausgebreitet war, sie blinzelte so lange, bis sie wieder Tränen in den Augen hatte, und stieß mit gepresster Stimme aus: »All diese grauenhaften Dinge, die Sie da behaupten, halte ich nicht aus.«

			»Das Messer haben Sie ihm ins Herz gerammt, weil er Ihnen das Herz gebrochen hat. Sie alle haben gelogen. Ziegler, Copley und Sie selbst. Vor allem Sie selbst haben sich und allen anderen etwas vorgemacht. Sie dachten, dass Sie damit durchgekommen wären und haben sich gesagt, Sie hätten keine andere Wahl gehabt, womit der Fall für Sie erledigt war. Aber die Zeit, die Sie für den Besuch in Zieglers Wohnung brauchten, die hat Sie zu Fall gebracht. Wenn Sie, wie Sie behauptet haben, zum Tatzeitpunkt in Ihrem Haus gewesen wären, hätten sie Ihrer Frisörin und Ihrer Stylistin doch bestimmt nicht auf den letzten Drücker abgesagt.«

			»Ich hatte noch zu viel mit den Vorbereitungen für unser Fest zu tun.«

			»Als Ziegler starb, waren Sie nicht zu Hause. Catiana hat Sie zu der Zeit gesucht, Sie aber nicht gefunden.«

			»Doch, natürlich war ich da. Natürlich war ich da. Dutzende von Leuten haben mich gesehen.«

			»Wenn ich sie vernehme, wird niemand beschwören können, Sie zum Tatzeitpunkt in Ihrem Haus gesehen zu haben, weil Sie da in Zieglers Wohnung waren, ihn getötet haben und danach in aller Eile wieder heimgefahren sind.«

			»Ich war die ganze Zeit zu Hause«, wiederholte Quigley kalt. »Sie werden mir niemals das Gegenteil beweisen können.«

			»Doch, das werden wir. Gestern wurde auch Catiana klar, wie es abgelaufen ist. Nach dem Gespräch mit Ihrer Schwester ergab plötzlich alles einen Sinn. Sie fing an, sich darüber zu wundern, dass sie Sie nicht finden konnte und dass weder die Frisörin noch das Mädchen, das Sie hätte schminken sollen, gekommen waren. Die beiden waren ursprünglich für 18 Uhr bestellt. Aber sie war Ihnen gegenüber trotzdem immer noch loyal, Natasha«, fügte Eve hinzu. »Statt damit zu mir zu kommen, hat sie Sie zu Hause aufgesucht. Sie kam in der Hoffnung, dass es eine schlüssige Erklärung für das alles gäbe. Doch die gibt es eben nicht.«

			»Tella, bitte. Ruf die Schwester, damit sie mir was gegen die Schmerzen gibt.«

			»Tash.« Langsam stand Martella auf und starrte sie entgeistert an. »Mein Gott, Tash. Das kann nicht sein. Nicht Cate. Du hättest ihr doch sicher niemals etwas angetan.«

			»Oh doch, und zwar, weil sie sich selbst schützen musste«, antwortete Eve und wandte sich erneut Nata­sha zu. »Vielleicht haben Sie ihr Geld geboten, aber das hat Catiana beleidigt und schockiert. Sie konnten nicht darauf vertrauen, dass sie Sie nicht verrät, also haben Sie gestritten, ihr gedroht und ihr am Ende einen Stoß versetzt. Wollten Sie sie töten oder war es ein glücklicher Zufall, dass sie mit dem Schädel auf der harten Kante aufgekommen ist?«

			Natasha schüttelte den Kopf und sah die Schwester flehend an. »Ich habe nichts von all dem getan. Das hätte ich niemals gekonnt. Das musst du mir glauben.«

			»Ich nehme an, Sie waren wütend auf Catiana und sind deshalb auf sie losgegangen«, ergriff Eve abermals das Wort. »Wie bei Ziegler. Auch diesmal konnten Sie es nicht dabei belassen, dass Sie sie aus dem Verkehr gezogen hatten, denn Sie haben sie umgedreht, sich vergewissert, dass sie tot ist und haben diesen Mord dann noch genutzt, um sich JJ vom Hals zu schaffen und dafür zu sorgen, dass er für die Taten, die Sie selbst begangen haben, hinter Gitter kommt. Denn schließlich hat er nichts anderes verdient, nachdem er Sie mit dieser kleinen Stripperin mit den Riesentitten über Monate hinweg betrogen hat. Sie brauchten Mumm, um diese Sache durchzuziehen, aber an Mumm hat’s Ihnen nie gefehlt. Also haben Sie den Notruf abgesetzt. Falls irgendwer sich wundern sollte, dass die Videofunktion nicht eingeschaltet war, würden Sie einfach sagen, dass Sie unter Schock standen und fürchterlich in Eile waren. Während dieses Notrufs haben Sie so getan, als ob Sie angegriffen würden und haben den Namen Ihres Mannes eingestreut. Dann haben Sie das Handy fallen lassen, sind darauf herumgetrampelt, haben tief durchgeatmet, die Kristallvase genommen, laut geschrien, um JJ zu alarmieren und sich selber Mut zu machen … schließlich haben Sie sich selbst die Vase auf den Kopf gehauen. Wobei Sie es ein bisschen übertrieben haben, denn Sie hätten sich mit diesem Schlag fast selber umgebracht. Sie hätten sich aus lauter Egoismus, aus Stolz und um sich an Ihrem Mann für seinen Seitensprung zu rächen, beinah selber umgebracht.« Sie sah Natasha fragend an. »War es das wert?«

			»Auf jeden Fall.«

			Martella brach in leises Schluchzen aus, ­Roarke trat auf sie zu, legte begütigend den Arm um ihre Schulter und bat ihren Mann: »Am besten bringen Sie sie raus. Sie hat mehr als genug gehört.«

			»Komm mit, mein Schatz. Komm mit.«

			»Genau, hau einfach ab!«, schrie Natasha ihr hinterher. »Heul dich bei Daddy aus, so hast du es schließlich immer schon gemacht.«

			Martella blieb noch einmal stehen und sah sie an. »Du bist meine Schwester«, fing sie an und richtete sich kerzengerade auf. »Aber Catiana war meine beste Freundin, dass du sie umgebracht hast, werde ich dir nie verzeihen.« Dann wandte sie sich ab und trat entschlossen auf den Flur.

			Natasha lehnte sich zurück und stieß verächtlich aus: »Sie war nur eine kleine Angestellte. Wer bezahltes Personal zu seinen Freunden oder sogar zur Familie zählt, ist einfach dumm.« Sie sah Eve an und fuhr mit ausdrucksloser Stimme fort. »Ich stand unter enormem Druck, mein Ehemann hat mir mit seiner Untreue und seinen kleinen Grausamkeiten schon seit einer Ewigkeit das Leben schwer gemacht, mein Geliebter, der mich hätte trösten sollen, hat sich vor mir damit gebrüstet, dass er auch noch jede Menge anderer Frauen hat. Ich hatte einen Zusammenbruch.«

			»Das können Sie natürlich gern vor Gericht behaupten, wenn Sie wollen.«

			»Einen Zusammenbruch, jawohl. Der Streit mit Trey an jenem Tag? Ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Ich konnte nicht mehr kontrollieren, was ich tat, ich hatte mich einfach nicht mehr in der Gewalt. Und Catiana ist gestolpert, während sie mit mir gesprochen hat. Natürlich war ich furchtbar aufgeregt, aber sie ist gestolpert und gestürzt. Ich stand unter Schock und wie schon bei Trey vollkommen neben mir. Und die Geschichte mit der Vase? Niemand, der noch ganz bei Trost ist, würde sich freiwillig selbst eine Kristallvase über den Schädel ziehen.«

			»Vor Gericht werden Sie lernen, dass Unzurechnungsfähigkeit etwas anderes als kalte, grausame Berechnung ist.«

			»Ich bin im Krankenhaus. Ich wäre um ein Haar gestorben, und ich habe jede Menge Geld, mit dem ich eine ganze Reihe teurer Anwälte bezahlen kann. Außer mir gibt’s keinen Menschen, der um Ziegler weint. Und Catiana? Ist gestolpert und gefallen.«

			»Sie sind eine wirklich gute Lügnerin, aber gegen die Beweise, die ich sammeln werde, kommen Sie damit nicht an. Natasha Quigley, ich nehme Sie unter dem dringenden Tatverdacht, Trey Ziegler und Catiana Dubois ermordet zu haben, wegen Behinderung der Justiz und Belügen einer Polizeibeamtin während laufender Ermittlungen fest. Sie werden unter Bewachung in der Klinik bleiben, bis Ihr Zustand es gestattet, Sie in Untersuchungshaft zu nehmen, bis es zur Gerichtsverhandlung kommt.«

			»Gegen Kaution bin ich im Handumdrehen wieder auf freiem Fuß.«

			»Darauf würde ich mich nicht verlassen«, antwortete Eve und trat mit Handschellen auf sie zu.

			»Bleiben Sie weg. Sie können mich nicht fesseln.«

			»Wetten, dass?«

			Natasha fuhr die Krallen aus, doch Eve parierte diesen Angriff mit erhobenem Unterarm und stellte fröhlich fest: »Jetzt kommt zu all den anderen Anklagen noch eine wegen Widerstands dazu.«

			Dann ließ sie Quigley einen Treffer landen, obwohl er tatsächlich ziemlich schmerzhaft war.

			»Jetzt greifen Sie mich auch noch tätlich an. Was heißt, dass ich Sie auf alle Fälle fesseln kann.«

			Lächelnd zurrte sie den Kabelbinder um Natashas Handgelenken zu.

			»Dafür kriege ich Sie dran.«

			»Was Sie kriegen werden, ist ein jämmerliches Leben hinter Gittern, während Ihr betrügerischer Schuft von Ehemann sich mit all dem Geld, das er bei einer Scheidung jetzt auf jeden Fall bekommt, ein schönes Leben machen wird. Dazu werden Ihr Name und Gesicht auf allen Titelseiten stehen, und der einzige Club, in dem Sie jetzt noch Mitglied werden können, ist Big Nellies Tussi-Klatsch-Kreis, in dem man Sie sicher zum Maskottchen machen wird. In diesem Sinne: frohe Weihnachten.«

			»Big Nellie?«, fragte ­Roarke, nachdem sie vor die Tür getreten waren.

			»Was Besseres fiel mir in dem Moment nicht ein.«, erklärte sie und wandte sich der Polizistin zu, die sie in die Klinik hatte kommen lassen. »Officer. Sie setzen sich hier vor die Tür. In vier Stunden kommt die Ablösung, das heißt, ein bisschen was vom Heiligabend haben Sie nachher noch.«

			»Ich bin Jüdin, Ma’am.«

			»Okay. Dann wünsche ich fröhliches Chanukka.«

			Sie sprach noch mit der diensthabenden Oberschwester und rief Dr. Campo an.

			»Die Geschichte wird Martella schwer zu schaffen machen«, meinte ­Roarke.

			»Sie hat einen loyalen, nervenstarken Ehemann. Der wird ihr eine große Stütze sein. Trotzdem wird sie leiden, weil wie in den meisten Mordfällen auch noch andere als das Opfer selbst betroffen sind. Quigley hätte Copley ohne Skrupel in die Falle tappen lassen, und weil er ein solcher Arsch ist, hätte es tatsächlich fast geklappt. Obwohl nicht alles völlig stimmig war, dachte ich schließlich selbst, dass er der Täter ist. Wie ähnlich sich die zwei doch sind. Er hätte diese Morde aus genau denselben Gründen ebenfalls begehen können, nur hätte ihm im Gegensatz zu ihr am Schluss der Mumm gefehlt, mit dieser Vase auf sich selber loszugehen.«

			»Du hast den Fall gelöst und deinen beiden Opfern nachträglich Gerechtigkeit verschafft.«

			»Ich habe ihn gelöst, auch wenn die Lösung mir nicht unbedingt gefällt. Jetzt muss ich Copley, dieses Arschloch, freilassen.«

			»Du könntest ihn noch ein bisschen schmoren lassen und bis morgen warten.«

			»Ja, aber das werde ich nicht tun.«

			»Genau das unterscheidet dich von diesem Pack.«

			»Es kotzt mich trotzdem an.« Als sie im Foyer der Klinik aus dem Fahrstuhl stiegen, sah sie zu ihm auf. »Es wird noch eine Weile dauern, bis ich mit den Anwälten und dem Papierkram fertig bin. Ich hatte mir den Heiligabend anders vorgestellt.«

			»Das Finale haben wir ja vorgezogen, und der Rest kann warten.«

			»Ja.« Sie traten in die Dunkelheit hinaus. Es regnete nicht mehr, hier und da blitzten vereinzelt Sterne auf.

			Eve nahm ­Roarkes Hand, schwenkte seinen Arm und brachte ihn zum Lachen, als sie sagte: »Einen wirklich schönen Mantel hast du da.«

			Sie würde ihren Job machen, ihre Pflicht erfüllen und dann nach Hause fahren. Zusammen mit dem Mann, der sie kannte und sie trotzdem liebte. Um mit ihm gemeinsam zu genießen, was bis dahin noch vom Heiligabend übrig war.
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   					Kostenlos reinlesen  					  										    						Lieutenant Eve Dallas vom New York Police Department ist ein alter Hase auf ihrem Gebiet und hat schon jede Menge Fälle aufgeklärt. Das ist natürlich auch den Medien nicht entgangen, die ihr immer mehr Aufmerksamkeit schenken. Dass sie – und ihr geliebter Ehemann Roarke – Objekte diverser Spekulationen sind, lässt sie meistens kalt. Doch nun ist Eve nicht mehr nur im Fokus der Medien, plötzlich interessiert sich auch jemand anders für sie und ihr Leben, auf eine fast besessene Art. Es gibt in New York jemanden, der sie für außergewöhnlich hält und jeden Tag an sie denkt. Jemand, der glaubt, dass er und Eve eine besondere Beziehung zueinander haben. Jemand, der für sie töten würde – immer und immer wieder ...
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In den zehn Jahren ihres aufreibenden Berufes als Lieutenant der New Yorker Polizei hat die gewitzte, mutige Eve Dallas viel Schreckliches gesehen und, für eine so junge, schöne Frau wie sie, viel zu viel erlebt. Doch sie weiß, dass sie sich auf eines garantiert verlassen kann: auf ihren Instinkt. Bei der Jagd nach einem grausamen Serienmörder, der New York in lähmende Angst versetzt, gerät sie an den undurchsichtigen irischen Milliardär Roarke. Alle Indizien weisen darauf hin, dass er nicht so unschuldig ist, wie er vorgibt zu sein. Doch wider jede Vernunft sprechen Eves Gefühle eine andere Sprache. Sie lässt sich von einem hinreißenden Mann verführen, von dem sie nichts weiß, außer dass er als Killer verdächtigt wird – und ihr Herz erobert hat...

Band 2: Tödliche Küsse

In regengepeitschter Nacht wird eine brutal ermordete junge Frau auf einem einsamen Gehsteig gefunden – und ein zweites Opfer kurz danach in ihrem eigenen Apartement. Die attraktive Eve Dallas, Lieutenant der New Yorker Polizei, entdeckt sofort einen Zusammenhang zwischen diesen Verbrechen. Beide Opfer sind schöne und höchst erfolgreiche Frauen. Ihr glamouröses Leben und ihre Liebesaffären waren Stadtgespräch. Ihre Verbindungen zu den Reichen und Berühmten beschert Eve dann auch eine lange Liste von Verdächtigen – inklusive ihres eigenen Liebhabers, einem der mächtigsten Männer der Welt: Roarke. Eve kann ihr Herz nicht verleugnen und die skandalösen Hinweise auch nicht ignorieren. Je enger sie den Täter einkreist, desto tiefer wird sie in den tödlichen Sog brisantester Geheimnisse hineingezogen, deren Kenntnis nicht nur ihr eigenes Leben bedroht ...

Band 3: Eine mörderische Hochzeit

Ihre beste Freundin wird des Mordes an einer der schönsten Frauen der Welt verdächtigt - und Eve Dallas, Lieutenant bei der New Yorker Polizei, nimmt die Ermittlungen auf. Gemeinsam mit ihrem mächtigen Freund Roarke schleust sie sich ein in die Welt der Reichen und Schönen, stochert im Sumpf der Besessenheit nach Ruhm und ewiger Jugend. Eve stößt auf die Spur von bisher unbekannten Designer-Drogen, die absolut süchtig machen und zu jedem Verbrechen befähigen. Jetzt droht Eve von allen Seiten Gefahr...
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